
        
            
                
            
        

    
			
				
					

					Buch

					Rachel Knight, eine leidenschaftliche junge Staatsanwältin bei der Special-Trials-Eliteeinheit in Los Angeles, kann es nicht fassen: Nachdem ein Obdachloser mitten auf einer belebten Straße erstochen wurde, verläuft die Gerichtsverhandlung im Sand. Der Hauptzeuge zieht plötzlich seine Aussage zurück, und der Fall droht zu den Akten gelegt zu werden. Der Gedanke daran, dass das Verbrechen ungesühnt und das Opfer niemals identifiziert werden könnte, lässt Rachel keine Ruhe. Kurz entschlossen macht sie sich mit ihrer besten Freundin, der Kommissarin Bailey Keller, auf die Suche nach der Wahrheit. Die beiden finden heraus, dass es eine Verbindung zwischen ihrem Fall und einem weiteren brutalen Verbrechen gibt: Zwei Jahre zuvor wurde Zack Bayer, ein beliebter Polizist des Los Angeles Police Departments, auf bestialische Weise mit einer Axt ermordet. Auch damals wurde die Anklage aus Mangel an Beweisen fallen gelassen. Bei ihren Ermittlungen geraten Rachel und Bailey jedoch bald selbst in tödliche Gefahr … 
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				Prolog

				Er stand da und lauschte, wie der Wagen die Einfahrt verließ. Als sich das Motorengeräusch in der Ferne verlor, sah Zack auf die Uhr: 9:36. Perfekt. Drei volle Stunden hatte er jetzt für sich allein. Beschwingt stieg er die Treppe mit dem dünnen Teppichläufer hinunter ins Souterrain. Das dumpfe Geräusch seiner Arbeitsstiefel hallte durchs leere Haus. Er hatte das Foto von dem Betthimmel dabei, den er in einer Zeitschrift gesehen hatte und nun nachbauen wollte. In diesen edlen Designerläden kostete das Ding sicher ein Vermögen, aber seine Kopie würde genauso gut werden, wenn nicht sogar besser – und das zu weniger als einem Zehntel des Preises. Ein Lächeln umspielte Zacks Lippen, als er sich Lilahs nackten Körper zwischen den hauchdünnen, verführerisch das Bett umwallenden Vorhängen vorstellte. Er atmete tief ein und vermeinte fast, ihr Parfüm zu riechen, als er sich seinen Fantasien hingab.

				Die letzte Stufe nahm Zack im Sprung, dann ging er zu dem Korkbrett, das über seiner Werkbank hing, und pinnte das Foto dort fest. Er zog den Schreibtischstuhl mit der elastischen Rückenlehne vor und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. Das Quietschen der überlasteten Federn zerriss die Stille in dem muffigen Raum, der eher einer Zelle mit Betonfußboden glich. Er war aber Zacks Paradies, vollgestopft mit dem besten Werkzeug, das er sich leisten konnte und über Jahre hinweg liebevoll zusammengetragen hatte. Schon als Kind hatte es ihn beruhigt und inspiriert, mit seinen eigenen Händen etwas herzustellen. Sein Bruder Simon nannte das immer seine Form von Zen. Zack schüttelte den Kopf. Simon hätte den perfekten Hippie abgegeben, wenn er nicht zwanzig Jahre zu spät geboren worden wäre.

				An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Zacks Werken: das Bücherregal mit den sieben Einlegeböden, die Zederntruhe mit den variablen Fächern, der Weinschrank, und jede dieser Arbeiten war besser geraten als die vorangegangene. Sein Blick blieb an dem Weinschrank hängen. Er musste daran denken, was für ein Aufwand es gewesen war, das Weinlaub in die Türen zu schnitzen. Das Stück wäre mindestens fünfhundert Dollar wert.

				Zack beugte sich zur Werkbank vor, nahm einen Stenoblock vom Regalbrett darüber und zog einen Bleistift aus dem Bierkrug, in dem er seine Stifte aufbewahrte. Der Krug war ein Weihnachtsgeschenk seines Partners, der noch nicht lange dabei war und nicht wissen konnte, dass er, anders als die anderen Polizisten auf ihrer Wache, nicht viel trank.

				Er rollte mit dem Stuhl zurück, legte seine Füße auf den Tisch und begann zu zeichnen. Wenige Minuten später war der erste Entwurf fertig. Er hielt die Zeichnung von sich weg, um sie besser erkennen zu können, als ihn ein Geräusch – ein sanftes Rascheln irgendwo in seinem Rücken – innehalten ließ. Schnell nahm er die Füße von der Tischplatte und drehte sich um.

				Die plötzliche Bewegung am Rand seines Gesichtsfelds spürte er eher, als dass er sie sah. Bevor er reagieren konnte, krachte mit voller Wucht ein Amboss gegen seinen Kopf. Blutige Sterne explodierten hinter seinen Augen, als er vom Stuhl flog und mit dem Rücken auf dem Betonboden landete.

				Zack öffnete die Augen und hörte gedämpft eine Stimme – seine eigene? – vor Schmerzen schreien. Jemand beugte sich über ihn. Wieder spürte er eine Bewegung, irgendetwas, das durch die Luft zischte. In einem klaren Moment erkannte Zack, was es war. Eine Axt.

				Blankes Entsetzen erfüllte ihn, als er die Klinge auf sich herabsausen sah. In letzter Sekunde kniff er die Augen zusammen, als könnte er den Albtraum verscheuchen, aber die Axt traf ihr Ziel mit aller Macht. Gnadenlos durchtrennte sie den Hals bis hinab zur Wirbelsäule. Als die Klinge herausgezogen wurde, bäumte sich sein Körper auf und plumpste dann wieder zu Boden. Blut schoss aus der durchtrennten Halsschlagader. Erneut hob sich die Axt, sauste nieder, ließ Blut an die Wände spritzen. In einem unerbittlichen Rhythmus hob und senkte sie sich, immer wieder und wieder, trennte Arme und Beine ab, schlitzte den Unterleib auf, ließ verschlungene Eingeweide hervorquellen und einen bestialischen Gestank entstehen. Als die blutige Axt schließlich zu Boden fiel, hatte sich ein feiner roter Sprühregen über die Wände mit den glänzenden Andenken an Zacks Prachtexemplare verteilt.

				

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Zwei Jahre später

				Irgendetwas führte er im Schilde. Das allein hätte die Aufmerksamkeit auf den Mann im schäbigen Wollmantel lenken können, aber die Menschenmenge, die nach dem Mittagessen zurück an die Arbeit eilte, war nichts als ein dahinströmender Fluss von Körpern.

				Der Obdachlose ging nun schneller, die glühenden Augen unerbittlich auf die Frau vor ihm gerichtet. Unvermittelt streckte er die Hand aus und packte sie am Unterarm. Die Frau drehte sich verblüfft um und sah ihren Angreifer. Sofort trat Schock an die Stelle von Empörung, dann Angst. Panisch versuchte sie, ihren Arm loszureißen. Ein paar Sekunden lang vollführten die beiden ein eigentümliches Tänzchen, aber als die Frau die andere Hand hob und den Mann wegstieß, ließ er tatsächlich los. Im nächsten Moment war sie in der Menge verschwunden. Der Mann kippte vornüber und sackte langsam in sich zusammen, das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse verzogen. Selbst jetzt noch bohrten sich seine Augen in die Menge und hielten nach der Frau Ausschau, als könnte er sie durch pure Willenskraft zurückholen.

				Schließlich kam er nicht mehr gegen die Strömung an, sank auf den schmutzigen Gehweg, fiel auf die Seite und wiegte sich wie ein Kind vor und zurück. Der Menschenstrom floss weiter und stockte nur unmerklich, wo er sich vor dem Mann teilte, um sich hinter ihm sofort wieder zu schließen. Nach einer halben Stunde hatte das Wippen aufgehört. Ein Passant im Hausmeisterkittel beugte sich hinab und warf einen Blick auf den Mann, dann ging er weiter. Ein junges Mädchen hielt sein Handy in seine Richtung, machte ein Foto und war dann ebenfalls verschwunden.

				Eine Stunde sollte es dauern, bis irgendjemand den roten Fleck bemerkte, der sich unter dem Körper des Obdachlosen ausbreitete. Und eine weitere Stunde verging, bis irgendjemand auf die Idee kam, die Polizei zu rufen.
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					Zwölf Tage später

					
					Ich sah aus dem Fenster meines Büros im achtzehnten Stockwerk des Gerichtsgebäudes, trank den dritten Kaffee an diesem Morgen und genoss den Ausblick – eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Letzte Nacht hatte es geregnet, und am Morgen war unerwartet Wind aufgekommen. Der Smog hatte sich vollständig verflüchtigt, was den Einwohnern von L.A. einen ungewöhnlich strahlenden Tag bescherte. Das Sonnenlicht tanzte auf den Blättern der großen Bäume, die sich im Wind bogen und mit ihren peitschenden Ästen den Menschen auf der Straße die Köpfe einzuschlagen drohten.

					»Hast du nicht heute Morgen eine Voruntersuchung bei Richter Foster, Rachel? Wegen dieser Brandstiftung mit Todesfolge?«, fragte Eric Northrup, mein Chef, der stellvertretende Leiter der Special Trials.

					Wie alle Fälle unserer Eliteabteilung bestand auch mein Brandstiftungsfall aus einer unschönen Kombination aus komplizierter Beweislage und hoher öffentlicher Aufmerksamkeit. Brandstiftung nachzuweisen ist selten so einfach, wie es klingt. Man muss alle zufälligen und natürlichen Ursachen ausschließen, und oft sind die Beweise zusammen mit den Opfern verbrannt – in diesem Fall den alten Eltern des Mörders. Vermutlich würde die Presse nicht zur Voruntersuchung erscheinen, aber sie würde lautstark danach verlangen, an den Gerichtsverhandlungen teilnehmen zu dürfen. Wenn ich mich durch Tausende von Zeugenaussagen hindurchfraß, um Millionen von Beweisschnipseln zusammenzusetzen, und nur inständig darauf hoffen konnte, dass die Jury am Ball blieb, würden mir diese Leute also auch noch im Nacken sitzen. Ein Heidenspaß. Aber schon als ich vor acht Jahren in die Distriktstaatsanwaltschaft eingetreten war, hatte ich davon geträumt, eines der handverlesenen Mitglieder der Special Trials zu werden. Und diese widerspenstigen Biester von Fällen, die jede Form von Privatleben verschlangen, waren genau das, wofür ich diesen Job dann tatsächlich irgendwann angetreten hatte.

					»Ja«, sagte ich, frei nach meinem Motto: nie komplizierter als nötig und nie konkreter als von der Frage verlangt. Mit ein bisschen Glück gibt der andere auf und verschwindet. Das Motto ist allerdings wenig erfolgreich, wenn der andere zufällig dein Chef ist und du in deinem Büro am Fenster stehst, obwohl du eigentlich im Gerichtssaal bei der Voruntersuchung zu einem Brandstiftungsfall sein solltest.

					Eric stützte die Hand in die Hüfte und sah mich erwartungsvoll an. »Mir ist schon klar, dass du es hasst, im Gerichtssaal zu warten, aber …«

					Irgendwo zu warten hasste ich immer, aber ganz besonders hasste ich es im Gerichtssaal, wo man nichts tun konnte als herumsitzen und derart langweiligen Prozeduren beiwohnen, dass man am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand rennen würde.

					Schnell hob ich die Hand. »Sag nichts.« Ich wusste, dass Richter Foster auf die Barrikaden ging, wenn er auf Staatsanwälte warten musste. »Er hat noch einen Mord auf dem Programm, daher muss ich erst …« In diesem Moment klingelte mein Telefon.

					Ich gab Eric ein Zeichen, dass er warten solle, und ging ran. Es war Manny, Gerichtsangestellter und Wachhund in Fosters Gericht.

					»Rachel!«, flüsterte Manny. »Hör auf, in den Terminkalender zu starren, und komm runter. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du weißt doch, was passieren …«

					Ich wollte Eric keinesfalls die Genugtuung verschaffen, ihn daran teilhaben zu lassen, dass sich das Unwetter schon zusammenbraute, daher setzte ich ein vollkommen entspanntes Lächeln auf. »Ich bin ja so froh, dass du anrufst«, sagte ich heiter, als würde ich soeben mit einer lieben Verbindungsschwester aus Studienzeiten sprechen, was ja durchaus sein könnte … wenn ich denn je in einer Verbindung gewesen wäre. »Ich hatte schon gehofft, dass wir irgendwann in diesen Tagen die Gelegenheit zum Reden bekommen!«

					Manny schwieg perplex, dann zischte er: »Was zum Teufel …?«

					Ich warf eine entschuldigende Grimasse in Erics Richtung und lächelte dann wieder. Eric zog misstrauisch eine Augenbraue hoch, verschwand aber tatsächlich im Flur.

					Ich wartete ein paar Sekunden, um sicherzustellen, dass er fort war, und sagte dann knapp: »Bin in fünfzehn Sekunden unten.« Rasch schnappte ich mir meine Akte, raste zur Tür hinaus und entschied mich aus strategischen Gründen für eine wenig bevölkerte Strecke.

					Nachdem ich zwei lange Flure durchquert hatte, wollte ich gerade in die Vorhalle mit den Aufzügen stürzen, als eine Stimme hinter mir sagte: »So eilig, Knight?«

					Ich schoss herum. Ein Stück von mir entfernt stand Eric mit verschränkten Armen.

					Im vergeblichen Versuch, die Folgen meines Sprints zu kaschieren, atmete ich durch die Nase aus und zwang mich dazu, ruhig zu sprechen. »Nein, aber ich dachte, ich mache mir schon mal ein Bild. Um auf der sicheren Seite zu sein, sozusagen.«

					Er bedachte mich mit einem wissenden Blick, drehte sich um und trat in sein Büro.

					Ich ging zum Aufzug und fragte mich, wie um alles in der Welt ich auf die Idee kommen konnte, Eric etwas vorzumachen. Vier Stopps später und zwölf Körper schwerer kam der Aufzug im fünften Stock mit einem Ruck zum Stehen. Ich drängelte mich zwischen den Schultern hindurch und eilte in Richtung Gerichtssaal.
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				Unauffällig schlüpfte ich in den Saal, damit Richter Foster mich gar nicht erst bemerken würde. Im Moment wurde allerdings noch der Fall vor dem meinen verhandelt, und der Verteidiger legte Einspruch ein, was den Richter zum Glück ablenkte. Vor Mannys Zorn konnte mich das nicht schützen. Er warf mir einen strengen Blick zu und schüttelte den Kopf. Ich zeigte auf die Anwälte und stellte klar, dass hier niemand auf irgendjemanden wartete. Manny verdrehte nur die Augen. Ich nahm hinten im Gerichtssaal Platz. Wenn der Richter meinen Fall aufrufen würde, wäre es, als hätte ich immer schon dort gesessen. Mordprozess oder Blind Date – auf die Strategie kommt es an.

				Der Richter gab dem Einspruch des Verteidigers nicht statt, und der Staatsanwalt fuhr mit der Befragung des Zeugen fort, indem er eine der üblichen nicht suggestiven Fragen stellte: »Erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben.«

				Irgendwie kam er mir bekannt vor, obwohl mir sein Name nicht einfiel. Er war Anfang dreißig, und sein sorgfältig frisiertes braunes Haar, der perfekt geschnittene marineblaue Anzug, die angeberische rote Krawatte und die Doppelmanschetten mit den zweifellos teuren Manschettenknöpfen deuteten darauf hin, dass er nicht auf sein mageres Beamtengehalt zurückgreifen musste, um die Miete zu zahlen. Oder dass er seine Füße noch bei Mami und Papi unter den Tisch stellte.

				Der Zeuge, ein Surfertyp mit langen sonnengebleichten Haaren, strich sich über sein mickriges Oberlippenbärtchen und leckte sich nervös die Lippen. »Äh, er hat die Hand nach der Lady ausgestreckt, und das Nächste, was ich dann sah, war, dass er am Boden lag.«

				»Und als Sie sahen, dass er am Boden lag, was haben Sie dann getan?«, fragte der Staatsanwalt. »Haben Sie die Polizei gerufen?«

				Der Zeuge neigte den Kopf und sackte in sich zusammen. Er wandte sich vom Staatsanwalt ab, und seine Augen irrten eine Weile in der Gegend herum. Schließlich seufzte er und sagte leise: »Nein, ich … na ja, keine Ahnung. Ich denke, ich dachte, er ist betrunken oder high oder so.« Das allgemeine Gemurmel und Geraschel waren plötzlich abgerissen, und die letzten Worte platzten in ein Vakuum der Stille hinein. Der Surfer wurde rot, ließ den Blick wieder durch den Gerichtssaal schweifen, wo sich jetzt alle Augen auf ihn richteten, und fügte dann hinzu: »Sonst hat ja auch niemand groß Aufhebens darum gemacht. Ich meine, niemand hat die Polizei … zumindest eine ganze Weile nicht.«

				In jedem Gesicht im Gerichtssaal – außer in dem des Staatsanwalts, der die Antwort vorhergesehen hatte – spiegelte sich die Abscheulichkeit dessen, was diese Worte heraufbeschworen: Menschen, die kaltblütig über einen Mann hinwegstiegen, der sterbend auf dem Bürgersteig lag. Ich musste sofort an Cletus denken, meinen obdachlosen Kumpel, der mittwochabends sein Lager südlich vom Gerichtsgebäude aufschlug. In den letzten Jahren hatte ich ihm fast jede Woche vom Oolong Café, einem China-Imbiss, etwas zu essen mitgebracht. Ich stellte mir vor, wie Cletus langsam auf dem kalten Asphalt verblutete, während die Menschen einen Bogen um ihn machten, als wäre er eine umgekippte Mülltonne. Wer in diesem Fall das Opfer war, wusste ich nicht, aber das war auch egal. Niemand sollte auf diese Weise sterben müssen.

				»Einspruch, irrelevant«, sagte der Verteidiger gelangweilt. Es war Walter Schoenfeld, ein erfahrener Strafverteidiger. »Keine weiteren Fragen«, fügte er dann hinzu.

				»Stattgegeben«, sagte der Richter in einem ebenso gelangweilten Tonfall.

				Es war bloß eine Voruntersuchung, daher gab es keine Jury, und die Anklage musste nur einen hinreichenden Tatverdacht begründen und keinen Tatbeweis jenseits eines vernünftigen Zweifels. Einwände hatten also, selbst wenn sie juristisch einwandfrei waren, keine große Bedeutung. Der Richter konnte die Spreu vom Weizen trennen.

				»Sie haben also gesehen, wie der Mann zu Boden fiel und dort liegen blieb. Was ist dann passiert?«

				»Irgendwann sah ich, wie die Polizei eintraf. Ein Polizist kam in den Laden und fragte, ob wir was gesehen hätten …«

				»Einspruch zu allem, was die Polizisten gesagt haben«, ging Walter dazwischen. »Hörensagen.«

				»Einspruch abgelehnt. ›Haben Sie etwas gesehen?‹ ist eine Frage, und Fragen haben mit Hörensagen nichts zu tun.«

				»Soll ich nun weiterreden?«, fragte der Zeuge.

				»Ja.« Der Richter seufzte. ›Einspruch abgelehnt‹ heißt in diesem Fall, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben.«

				Der Zeuge fuhr fort. »Keshia, äh, die andere Person, die an dem Tag hinter der Ladentheke stand, hat den Polizisten dann erzählt, dass sie gesehen hat, wie ich vorher bei dem obdachlosen Typen stand und … äh …«

				Erschrocken über die Reaktion auf seinen Bericht, wie er den sterbenden Mann sich selbst überlassen hatte, geriet der Zeuge ins Stocken.

				»Und dann haben Sie der Polizei erzählt, was Sie uns vorhin erzählt haben?«

				Der Zeuge nickte.

				»Sie müssen laut antworten«, klärte der Staatsanwalt ihn auf, und es war nicht zu übersehen, dass er innerlich stöhnte.

				»Ja. Ja, das habe ich.«

				»Können Sie den Mann, der den obdachlosen Typen erstochen hat, im Gerichtssaal sehen?«, fragte der Staatsanwalt.

				»Einen Moment mal, bitte.« Der Richter bedeutete dem Zeugen, nicht zu antworten, und wandte sich an den Staatsanwalt. »Den ›obdachlosen Typen‹? Der Mann hat doch vermutlich einen Namen, und der lautet sicher nicht ›obdachloser Typ‹. Hat man ihn denn nicht identifizieren können?«

				»Nein, Euer Ehren. Die Verteidigung hat sich geweigert, auf einen schnellen Prozess zu verzichten, und bislang ist er in keiner Datenbank aufgetaucht.«

				Nicht nur, dass er mitten in der Stadt auf einem Bürgersteig gestorben war, wir konnten seinen Tod nicht einmal mit einem Namen versehen. Die unendliche Einsamkeit hinter einem solchen Schicksal lastete schwer auf mir.

				Der Richter warf dem Staatsanwalt einen missbilligenden Blick zu. »Dann, Herr Staatsanwalt, scheint mir das angemessene Wort doch eher ›Opfer‹ zu sein. Oder ›John Doe‹, wie wir sonst zu sagen pflegen, wenn wir keinen Namen haben. ›Obdachloser Typ‹ geht jedenfalls nicht.« Er wandte sich an den Zeugen. »Befindet sich die Person, die das Opfer erstochen hat, hier im Gerichtssaal?«

				»Äh, nun …« Der Surfertyp schaute sich nervös um.

				Der Staatsanwalt seufzte ungeduldig. Die Sache wurmte mich jetzt – ich wusste, dass ich den Mann schon einmal gesehen hatte, aber wie hieß er bloß? Im Geiste ging ich die Namensschilder an den Büros der Staatsanwälte durch, und irgendwann fiel es mir tatsächlich ein: Brandon Averill. Ich kannte ihn nicht, aber ich kannte diese Sorte Anwalt, diese selbstverliebten, ehrgeizigen jungen Wilden, die unermüdlich Ruhm und Ehre hinterherjagen und hinreichend gut aussehen, um die Pressefotografen um sich zu scharen. Alles an seinem Gebaren ließ erkennen, dass dieser Fall seine kostbare Zeit nicht wert war.

				Als im Zeugenstand immer noch Funkstille herrschte, wurde Averill sichtlich ungeduldig. »Vielleicht sehen Sie mal dort hinüber«, sagte er und zeigte auf den Tisch, wo der Angeklagte saß.

				Der Angeklagte zog den Kopf ein und schrumpfte in dem Versuch, sich unsichtbar zu machen.

				Der Verteidiger sprang auf. »Einspruch! Suggestiv und unzulässig! Ich beantrage, die Aussage des Zeugen zu streichen.«

				Richter Foster zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher, dass ich dem stattgeben soll, Herr Verteidiger? Meinen Sie nicht, Sie könnten vor der Jury einen brillanten Schachzug daraus machen?« Das Wort »brillant« troff vor Sarkasmus.

				Walter lächelte. »Einspruch zurückgezogen.«

				»Na also«, sagte der Richter.

				Indem er den Zeugen mit der Nase auf den Angeklagten gestoßen hatte, hatte Brandon sich selbst geschadet. Wenn der Surfertyp den Angeklagten jetzt als Täter identifizierte, könnte Schoenfeld der Jury erklären, dass er in diese Richtung gedrängt wurde.

				Der Tonfall des Richters war noch milde gewesen, bedachte man seine notorische Abneigung gegen den Anwaltsstand. Vermutlich mochte er Walter. Mit seinen eins neunzig und den hundertzwanzig Kilo war Richter Foster ein imposanter Mann. Aber so clever er war, so ungeduldig war er auch, und er brauchte kein Mikrofon, um sich im Gerichtssaal Gehör zu verschaffen. Wenn ihm ein Anwalt auf die Nerven ging – was mehr als einmal täglich geschah –, war das noch in der Cafeteria fünf Stockwerke unter uns zu hören. Ich habe ihn immer gemocht, weil er zwar ein grantiger Alter war, seine Gemeinheiten aber gerecht verteilte. Der ideale Richter für meinen Geschmack.

				Der Zeuge tat, wie ihm geheißen, und sah den Angeklagten nun direkt an. Der war so nervös, dass ich ihn vor sich hin schwitzen hörte.

				»Nee … äh, nein«, sagte der Zeuge mit seiner dünnen, zittrigen Stimme. »Den hab ich da auf der Straße gesehen, aber der hat niemanden erstochen.«

				»Haben Sie der Polizei nicht erzählt, dass dieser Mann da«, Averill zeigte auf den Angeklagten, »der Mann ist, der zugestochen hat?«

				Der Verteidiger war schon wieder aufgesprungen. »Einspruch! Unzulässige Beeinflussung.«

				Der Richter winkte ab. »Setzen Sie sich, Herr Verteidiger. Mag sein, mag aber auch nicht sein. Lassen Sie uns doch einfach zur Sache kommen, statt hier einen Eiertanz aufzuführen, oder? Es ist schließlich nur eine Voruntersuchung.« Der Richter wandte sich an den Zeugen. »Haben Sie der Polizei erzählt, dass dieser Mann mit dem Messer zugestochen hat? Ja oder nein?«

				Der Zeuge rieb sich den Oberlippenbart, deutlich angestrengt. »Na ja … äh … nicht wirklich … Euer Gnaden.«

				»Ein schlichtes Euer Ehren tut es auch«, sagte Richter Foster. »Was haben Sie der Polizei denn dann erzählt?«

				»Ich habe nur gesagt, dass ich diesen Typen gesehen habe«, sagte er und deutete zum Angeklagten hinüber, einem Mann namens Yamaguchi. »Er war irgendwo da in der Nähe. Aber ich habe nie was gesagt von wegen, dass er jemanden erstochen hat, oder so.«

				Brandon Averill war knallrot im Gesicht. »Einen Moment, bitte. Wollen Sie etwa bestreiten, dass Sie am Tatort auf diesen Mann gezeigt und der Polizei erzählt haben, dass Sie gesehen haben, wie er auf den Typen einsticht?«

				»Tja … äh, ja«, sagte der Zeuge und warf dem Angeklagten einen verstohlenen Blick zu. »Das würde ich bestreiten.«

				Brandon Averill kehrte zu seinem Tisch zurück und raschelte mit Papieren herum, während es im Gerichtssaal jetzt mucksmäuschenstill war. Alle warteten. Richter Foster hatte soeben den Mund aufgetan, um etwas zu sagen, das der Staatsanwalt zweifellos nicht gerne hören würde, als Averill schwungvoll ein Blatt hervorzog und zum Zeugenstand marschierte.

				»Ist das nicht Ihr Name?«, fragte er und tippte oben auf die Seite. »Charlie Fern?«

				»Äh, ja«, hauchte der Zeuge.

				»Dann lesen Sie uns Ihre Aussage bitte laut vor«, verlangte der Staatsanwalt und zeigte auf eine Stelle.

				»Einspruch, Hörensagen! Was der Polizist auf seinen Zettel geschrieben hat, ist einfach nur Hörensagen!«, rief Schoenfeld, der schon wieder aufgesprungen war.

				»Das ist es«, stimmte der Richter zu. »Einspruch stattgegeben.«

				Brandon Averill klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch, der im Netz zappelt, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Es sollte nicht die Wahrheit der Angelegenheit beweisen. Es sollte … äh … nur zeigen, in was für einem geistigen Zustand sich der Zeuge befindet.«

				»Und warum sollte es hier um den geistigen Zustand des Zeugen gehen?«, erkundigte sich Richter Foster sarkastisch. »Er ist hier, um zu sagen, ob es sich bei dem Angeklagten um den Messerstecher handelt. Stimmt das oder stimmt das nicht?«

				»Stimmt, Euer Ehren. Aber ich …«, begann Averill.

				Der Richter schnitt ihm das Wort ab.

				»Kein Aber, Herr Staatsanwalt.« Hatte der Richter bislang genervt geklungen, so war er jetzt stinksauer. Von allen Richtern in diesem Gebäude hatte Brandon denjenigen erwischt, der solche Fälle am allerwenigsten ertragen konnte. Das Einzige, was Richter Foster noch weniger vertragen konnte als schlecht vorbereitete Anwälte, waren Fälle, die so banal waren, dass sie in seinem Gerichtssaal nichts verloren hatten. Mehr als einmal hatte er schon in der Verwaltung des Distriktstaatsanwalts angerufen, um »anzuweisen«, dass man ihm keine Fälle zuteilen möge, die es nicht über die Voruntersuchung hinausschaffen würden. Wenn ein Fall nicht einmal gewichtig genug war, um auf einen hinreichenden Verdacht hinauszulaufen, sollte er ihm gar nicht erst seine Zeit rauben.

				Jetzt wandte er sich an Brandon Averill, die buschigen Augenbrauen gerunzelt, die Stimme verdächtig leise. »Ihr  Augenzeuge bestreitet, die Aussage gemacht zu haben, die ihm der Polizist zuschreibt. Wenn Sie die Aussage als Beweis zulassen wollen, müssen Sie den Polizisten hinzuziehen. Dieser Gentleman hier« – der Richter deutete auf Charlie Fern, der sicher noch nie im Leben so genannt worden war – »scheint nicht geneigt, programmgemäß fortzufahren.«

				Ich sah, wie sich die Haut über Brandons Kragen rot färbte. »Geben Sie mir einen Moment, um den ermittelnden Beamten zu holen, Euer Ehren?«

				»Sie bekommen genau eine Minute, Herr Staatsanwalt«, sagte Richter Foster, dann wurde seine Stimme lauter. »Derweil sind wir mit dem Zeugen vermutlich fertig, oder? Es sei denn, der Anwalt der Verteidigung würde gern versuchen, seinen Mandanten umzustimmen.«

				»Nein danke«, erklärte Walter Schoenfeld schnell. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

				Der Richter wandte sich an Charlie Fern. »Sie können gehen, Sir.«

				Sir. Ein zweites erstes Mal für den umwerfenden Mr Fern.

				Ich sah, wie sich der Gerichtsdiener, der Justizangestellte und die Gerichtsschreiberin auf etwas gefasst machten, weil sie die Zeichen für einen baldigen Ausbruch erkannten. Normalerweise wäre ich jetzt stellvertretend für den Staatsanwalt nervös, aber Averills hochmütiges Auftreten ließ mich förmlich nach der Abreibung gieren. Ich streckte den Rücken durch und verkniff mir ein Lächeln. Wie oft erlebte man es schon, dass der richtige Fuß zur richtigen Zeit den richtigen Hintern traf?

				Brandon machte sich eilig auf den Weg. Als sich die Tür hinter ihm schloss, legte sich Schweigen über den Saal. Niemand sah nach vorn, da jeder Blickkontakt den Richter dazu verleiten könnte, sich ein neues Ziel für seinen brodelnden Zorn zu suchen. Walter wandte sich um und flüsterte auf seinen Mandanten ein. Die wartenden Anwälte steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Eine Minute verging, dann zwei.

				»Gerichtsdiener«, sagte der Richter laut und vernehmlich. »Gehen Sie bitte unseren Ankläger holen.«

				»Ja, Euer Ehren«, sagte der Gerichtsdiener.

				»Und sollte er nicht fix machen«, fügte der Richter hinzu, »erschießen Sie ihn.«

				Der Gerichtsdiener lächelte, als er mit quietschenden Gummisohlen über das Linoleum schritt. Wenige Sekunden später war er wieder da, Brandon im Schlepptau. Der Staatsanwalt lächelte nicht.

				»Euer Ehren«, sagte Brandon außer Atem. »Ich brauche eine Unterbrechung, um den Polizisten ausfindig zu machen.«

				»Nein, Herr Staatsanwalt, Sie bekommen Ihre Unterbrechung nicht«, sagte der Richter mit dröhnender Stimme.

				Die Mienen von Manny und der Gerichtsschreiberin sagten mir, dass es nun losging. Manny schnappte sich das Wasserglas, das auf einem Regalbrett hinter ihm stand. Das Gesicht der Gerichtsschreiberin war starr, während sie gleichzeitig die Finger zum Schreiben lockerte.

				»Wie Sie genau wissen, Herr Staatsanwalt, hat die Verteidigung ein Recht auf eine Voruntersuchung ohne Unterbrechung. Sehen Sie all die Anwälte dort sitzen?«, rief der Richter mit seinem donnernden Bariton.

				Averill nickte. Ich sah, wie sich die Spitzen seiner Ohren rot färbten und nun wieder zur Haut über seinem Hemdkragen passten.

				»Den Teufel werde ich tun, den ganzen Saal warten zu lassen, nur damit Sie Ihren Zeugen auftreiben können.«

				Brandon fasste sich an den Krawattenknoten wie ein Todeskandidat, der den Strick um seinen Hals betastet. »Vielleicht wäre die Verteidigung ja bereit, auf ihr Recht auf eine Voruntersuchung ohne Unterbrechung zu verzichten. Dann könnte das Gericht den nächsten Fall verhandeln, während ich meinen Zeugen suche.«

				»Oh ja«, bekräftigte der Richter beißend. »Das sollten wir unbedingt eruieren.« Er wandte sich an den Verteidiger. »Herr Anwalt, verzichten Sie auf Ihr Recht auf eine Voruntersuchung ohne Unterbrechung?«

				»Nein, Euer Ehren«, sagte der Verteidiger. »Die Verteidigung verzichtet nicht darauf.«

				»Zu dumm«, sagte der Richter. »Noch so eine brillante Idee, Herr Ankläger? Vielleicht noch ein paar Zeugen? Oder neues Belastungsmaterial zur Abwechslung?«

				»Ich habe keine weiteren Zeugen, Euer Ehren«, sagte Brandon und zuckte betont gleichmütig mit den Schultern, um die Fassung wiederzugewinnen.

				»Das Volk hat die Beweisführung also abgeschlossen?«

				»Ich denke schon.«

				»Ich möchte einen Antrag einbringen, Euer Ehren«, sagte Schoenfeld und hatte sich schon halb erhoben.

				»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte der Richter mit einem Lächeln und bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen.

				Er knallte seinen Richterhammer auf den Tisch und bellte: »Klage abgewiesen.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Die Zuschauer atmeten auf. Dann erhob sich ein Raunen, das über den gesamten Gerichtssaal hinwegschwappte. Die Abweisung einer Mordanklage war selbst für gestandene Prozessteilnehmer kein alltägliches Ereignis.

				Der Angeklagte, ein junger, drahtiger Asiate mit schwarzen schulterlangen Haaren, saß stocksteif da und musste den Richterspruch erst einmal verdauen. Dann schien es ihn wie der Schlag zu treffen. Er hieb mit der Faust auf den Tisch, und die Kette, die Hand und Hüfte miteinander verband, unterstrich die Geste mit einem Rasseln. Laut vernehmlich sagte er zu seinem Anwalt: »Hatte ich es Ihnen nicht gesagt? Hatte ich nicht gesagt, dass ich es nicht war?«

				Wieder knallte Richter Foster mit seinem Hammer auf den Tisch und bremste den Angeklagten, der jetzt triumphierend die Faust ballte. »Dies ist ein Gerichtssaal, keine Sportkneipe!«, donnerte er. »Beruhigen Sie sofort Ihren Mandanten, Herr Anwalt, oder ich übernehme das für Sie!«

				Walter packte Yamaguchi am Arm und flüsterte auf ihn ein. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte, aber es funktionierte. Der Angeklagte faltete seine Hände auf dem Tisch und war still.

				Rein rechtlich gesehen war die Abweisung der Klage bestens gerechtfertigt, aber irgendetwas ärgerte mich daran. Vielleicht war der Angeklagte tatsächlich nicht der Mörder, und vielleicht sollte ich die Sache einfach auf sich beruhen lassen – wenn da nicht Brandons Miene wäre, die deutlich zum Ausdruck brachte, wie scheißegal ihm das Ganze war. Vielleicht war Yamaguchi es ja doch gewesen, und vielleicht würde er jetzt aus den falschen Gründen aus dem Gerichtssaal marschieren. Achtlos würde er sein Opfer zurücklassen, so wie auch die anderen weitergegangen waren, als es auf dem Gehweg verblutet war. Ich konnte nicht einfach dasitzen und das geschehen lassen. Im Namen von Cletus und all den anderen, die am Rande einer überbevölkerten, mitleidlosen Welt lebten, musste ich etwas unternehmen. Rasch ging ich den Mittelgang entlang und trat an Brandon heran.

				»Was soll das, zum Teufel?«, flüsterte ich erregt. »Wo ist Ihr verdammter Bulle? Haben Sie ihn nicht schriftlich vorgeladen?«

				Brandon starrte mich einen Moment sprachlos an. »Natürlich habe ich ihn schriftlich aufgefordert, seinen Hintern hierherzubewegen«, schoss er dann zurück.

				»Dann teilen Sie dem Gericht mit, dass Sie erneut Klage einreichen, damit man diesen Typen gar nicht erst rauslässt«, sagte ich und verfolgte, wie der Gerichtsdiener den Angeklagten zurück in sein Dreckloch führte.

				Von Rechts wegen kann die Staatsanwaltschaft erneut Klage einreichen, wenn die erste Klage bei der Voruntersuchung abgewiesen wird, und das tun wir meist auch, wenn der Abweisungsgrund darin besteht, dass ein Zeuge nicht erschienen ist. Andererseits hatten die Sheriffs keinen Schlafplatz zu verschwenden. Wenn Brandon ihnen nicht mitteilte, dass er abermals Klage einreichen würde, würden sie den Angeklagten sofort freilassen.

				»Und dann finden sie ihn nie wieder«, sagte ich hitzig. »Er wird über alle Berge sein, sobald man das Tor öffnet.«

				Averill legte den letzten Bericht in seine Akte. »Seit wann interessieren sich die Stars der Special Trials für einen dahergelaufenen Penner?«

				»Seit wann macht es einen Unterschied, ob das Opfer Mercedes fährt oder einen Einkaufswagen durch die Gegend schiebt?«

				»Vielleicht seit das ›Opfer‹« – er malte Anführungszeichen in die Luft, was ich fast so sehr hasse wie schnöselige Staatsanwälte – »eine Frau angegrapscht hat und sie vermutlich beklauen wollte.«

				»Was Sie welcher Tatsache entnehmen?«

				»Was ich der Tatsache entnehme, dass er ein Teppichmesser dabeihatte, überraschenderweise aber keinen Teppich.«

				»Überraschenderweise ist er aber der Einzige, der jetzt tot ist. Sollte ihn jemand in Notwehr getötet haben, wieso hat dann niemand den Vorfall gemeldet?«

				»Da Sie so heiß auf diesen Scheißfall sind, wieso reichen Sie dann nicht selbst Klage ein?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen. »Wär doch nett, mal einen Star von den Special Trials bei uns in den Niederungen begrüßen zu dürfen.«

				Wenn er nicht so ein elender Wichser wäre, hätte ich vielleicht einen Moment darüber nachgedacht, ob dieser Fall auch nur minimale Erfolgsaussichten hatte. Da ich aber gründlich verärgert war, und zwar in mehr als einer Hinsicht, zögerte ich nicht eine Sekunde. Ich riss Averill die Akte aus der Hand und wandte mich an den Richter.

				»Entschuldigung, Euer Ehren«, sagte ich laut genug, um das Raunen im Gerichtssaal zu übertönen. »Ich würde das hohe Gericht gerne davon in Kenntnis setzen, dass die Staatsanwaltschaft im Fall« – ich sah schnell auf die Akte – »das Volk gegen Ronald Yamaguchi erneut Klage einreichen  wird.«

				Richter Foster zog eine Augenbraue hoch. »Mir war gar nicht bekannt, dass die Special Trials neuerdings händeringend nach Fällen suchen. Muss mein Glückstag sein«, sagte er trocken. »Mr Stevenson«, wandte er sich an den Gerichtsdiener. »Sagen Sie Ihren Leuten bitte, sie sollen nichts überstürzen. Es scheint, als würde Mr Yamaguchi noch eine Weile bei uns bleiben.«

				Der Gerichtsdiener nickte und griff zum Telefonhörer.

				»Und der nächste Fall ist ebenfalls meiner, Euer Ehren«, sagte ich und warf die Akte, die die Polizei zu meinem Mord zusammengestellt hatte, mit einem dumpfen Knall auf den Tisch der Anklage.

				»Sind Sie bereit?«, fragte der Richter.

				»Ja«, antwortete ich.

				»Ich aber nicht, Euer Ehren. Sam Zucker für den Angeklagten«, erklärte ein unglaublich junger Typ mit zurückgegeltem Haar und einem schokoladenbraunen Nadelstreifenanzug. Seine ganze Erscheinung brachte zum Ausdruck, dass er – Wahnsinn! – Anwalt war und man ihn gefälligst zu bewundern hatte. »Ich bin für Newt Hamilton hier, der sich die Grippe eingefangen hat. Wir würden um einen Aufschub von zwei Wochen bitten – oder auch mehr, wenn das Volk es wünscht.«

				Da Newt Hamilton nicht vom Gericht bestellt worden war, drängte sich mir der Verdacht auf, dass seine »Grippe« vielleicht eher mit den mageren finanziellen Ressourcen des Angeklagten zu tun hatte. Ich wusste aber, dass der Richter keinen Stellvertreter zwingen würde, einen Mordfall zu übernehmen, also machte ich keine Anstalten, mich der Bitte zu widersetzen. Schnell einigten wir uns auf einen neuen Termin.

				Als der Richter den nächsten Fall aufrief, sah ich einen Polizisten hereinstürzen. Mit glühenden Augen und verkrampftem Kiefer marschierte er direkt auf den Tisch des Justizangestellten zu.

				»Detective Stoner. Ich ermittle im Fall Yamaguchi.« Er zeigte die Dienstmarke vor und reichte Manny seinen Ausweis. »Wie ich soeben hörte, wurde die Klage abgewiesen«, sagte er und konnte seinen Zorn kaum bändigen.

				Manny, der für heute genug von zornigen Menschen hatte, zeigte auf mich und sagte: »Richtig, aber die Dame da wird erneut Klage einreichen.«

				Danke, Manny.

				Der Polizist drehte sich zu mir um, und der Qualm zischte ihm schon zu den Ohren heraus. Ich gab ihm ein Zeichen, dass wir uns draußen auf dem Flur unterhalten sollten, und stellte mich innerlich auf die Explosion ein. Er nickte knapp, machte auf den Hacken kehrt und strebte in wütenden Schritten dem Ausgang zu. Obwohl ich näher an der Tür gestanden hatte, war er um einiges schneller draußen.

				Auf dem Flur ging ich zu ihm, um mich vorzustellen. »Hallo, ich bin Rachel Knight und werde diesen Fall wohl übernehmen …«

				Bevor der Mann etwas sagen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von irgendetwas hinter meiner linken Schulter abgelenkt. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er und marschierte an mir vorbei.

				Ich drehte mich um, und wen sah ich da? Brandon, der aus der Snackbar geschlendert kam und in der Hand – was sonst? – einen zimtbestäubten Latte macchiato hielt.

				Stoner schoss auf ihn zu wie eine Infrarot-Rakete. »Wieso zum Teufel haben Sie mich nicht einbestellt?«

				Brandon erbleichte, war aber nicht klug genug, um den Rückzug anzutreten. Genau eine Sekunde brauchte er, um die Sprache wiederzufinden. »Hab ich doch. Ich habe Ihnen den Bescheid zukommen lassen, nur dass Sie ihn leider nicht abgeholt haben. Das haben Sie selbst vermasselt, Stoner, versuchen Sie also nicht, mir die Verantwortung in die Schuhe zu schieben.«

				»Sie haben mir nie etwas zukommen lassen, Sie mieser Dreckskerl, und das kann ich auch beweisen! Im Einbestellungsverzeichnis taucht nichts dergleichen auf.«

				»Ach ja? Und wer kontrolliert dieses Verzeichnis?«, fragte Brandon in dem knarrenden Tonfall, der vermutlich schon im Kindergarten seine Mitmenschen zur Weißglut getrieben hatte. »Logo, das macht ihr Jungs doch selbst.«

				Jeder Mensch hatte seine Grenzen, und Brandon hatte die von Stoner soeben überschritten.

				In der rechten Faust des Polizisten ballte sich eine Kraft zusammen, die Brandon in sein nächstes Leben katapultiert hätte, wenn er nicht gerade noch rechtzeitig ausgewichen wäre, sodass der Schlag nur seine linke Schulter streifte. Es saß aber immer noch genug Wucht dahinter, dass er mitsamt seinem Latte macchiato ins Taumeln geriet. Stoner wiederum hatte so viel Schwung, dass er selbst zu Boden ging und seinen Gegner mitriss, was er gleich zum Anlass nahm, ihm einen kräftigen Hieb in die Nieren zu verpassen.

				Brandon brachte ein ersticktes »Hilfe!« hervor.

				Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre ich nicht stark genug gewesen, um dazwischenzugehen. Außerdem war es mir ganz recht, untätig zusehen zu müssen, wie Averill bekam, was er verdiente. Allerdings waren da auch noch über zwanzig Polizisten, die mehr als fähig gewesen wären, die Sache zu beenden, und auch die gaben Stoner eine gute Minute, bevor sie eingriffen. Ich nahm mir vor, ihre Namen in Erfahrung zu bringen und ihnen allen persönlich eine Dankeskarte zu schicken.

				Es brauchte drei Mann, um Stoner von dem Staatsanwalt wegzureißen. Als sie Brandon, dem der Latte macchiato vom Anzug troff, auf die Füße halfen, konnte er sich kaum aufrichten. Das hinderte ihn aber nicht daran, gleich wieder loszulegen. Die eine Hand in die Seite gepresst, die andere gegen die Wand gestützt polterte er: »Verhaften Sie dieses Arschloch, und zwar sofort! Er hat mich tätlich angegriffen! Sie alle sind Zeugen!«

				Verblüfft sahen wir uns an. Niemand rührte sich. Stoner musterte Brandon mit einem verhangenen Blick und klappte dann, die Coolness in Person, sein Handy auf und rief den Rettungsdienst an.

				Nachdem man Brandon abtransportiert hatte, um auszuschließen, dass er größere Schäden davongetragen hatte, wandte ich mich an Stoner.

				»Wollen wir es noch einmal versuchen?«, fragte ich und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Rachel Knight.«

				»Stoner«, sagte er und schüttelte sie kräftig.

				»Kein Vorname?«

				»Keiner, den ich Ihnen zumuten möchte«, antwortete er schlicht.

				»Mir soll’s recht sein.«

				»Und Sie wollen wirklich erneut Klage einreichen?«, fragte er, während er sein Sportsakko glattstrich und seine Krawatte zurechtzupfte.

				Ich zögerte. Allmählich setzte der klare Menschenverstand wieder ein. »Würden Sie denn sagen, es ist die Sache wert?«

				»Wir haben Blut am Ärmel des Angeklagten gefunden«, antwortete er. »Laborergebnisse haben wir noch keine, aber bislang sieht es gut aus.«

				Man hatte also offenbar genug, um vorerst an dem Fall dranzubleiben. Eine wichtige Frage hatte ich allerdings noch, bevor ich ins kalte Wasser springen würde.

				»Was ist mit dem Teppichmesser? Denken Sie, unser Opfer wollte jemanden beklauen?«

				Stoner zuckte mit den Achseln. »Möglich. Sie wissen ja, Henkel durchgeschnitten, und dann nichts wie weg mit der Handtasche.«

				Ich nickte.

				Meine Miene musste meine Skepsis verraten, denn Stoner sagte: »Ich weiß, was Sie denken. Das sieht nach Notwehr aus. Ehrlich gesagt hätte ich die Sache bereitwillig als Totschlag durchgehen lassen, wenn der Angeklagte denn behauptet hätte, der Typ habe ihn bedroht.«

				»Der Angeklagte hat nicht gesagt, dass er angegriffen wurde?«, fragte ich.

				»Nein. Er behauptet, er sei gar nicht dabei gewesen, als das Opfer erstochen wurde.«

				Klassischer Fall. Normalerweise bekam man Verdächtige nicht an den Wickel, indem man ihnen ein Geständnis abrang. Man bekam sie an den Wickel, indem man ihnen eine Falschaussage nachwies. Wenn sie zum Beispiel behaupteten, nie in dem Haus gewesen zu sein, in dem man überall ihre Fingerabdrücke gefunden hatte.

				»Ihr Augenzeuge hat Sie allerdings gründlich im Stich gelassen«, stellte ich fest.

				»Unser Augenzeuge ist ein wenig wankelmütig«, gab er zu.

				Ich nickte. Wenn aber der einzige Augenzeuge wankelmütig war – und nach allem, was ich erlebt hatte, schien das Wort zuzutreffen –, dann hatten wir nicht mehr viel in der Hand.

				Wieder las Stoner meine Gedanken. »Nun, ich bin mir absolut bewusst, dass wir erst am Anfang stehen«, sagte er. »Geben Sie mir nur ein bisschen Zeit, etwas zu finden.«

				»Und wenn Sie nichts finden?«

				»Dann bin ich der Erste, der die Sache in den Wind schreibt.«

				Das sagten sie immer. Vielleicht gehörte Stoner-ohne-Vornamen aber zu den wenigen, die es auch so meinten.

				Und wenn ich den Fall nicht sofort wieder aufrollen würde, dann würde er in der Versenkung verschwinden. Ein Opfer mit einem Teppichmesser in der Tasche machte keinen guten Eindruck, aber weder der Angeklagte noch sonst irgendjemand hatte behauptet, das Opfer habe ihn angegriffen. Für mich sah das nicht nach Totschlag in Notwehr aus. Wenn das jedoch stimmte, dann war unser Obdachloser ein Mordopfer. Viel wusste ich nicht über den Fall, aber eines wusste ich genau: Der Mann hatte es nicht verdient, einsam und namenlos auf dem schmutzigen Asphalt zu sterben.

				»Ich geh dann mal den Papierkram erledigen«, sagte ich.

				»Und ich geh dann mal sicherstellen, dass der Angeklagte eingelocht bleibt.« Stoner drehte sich um und machte sich auf den Weg. Dann blieb er noch einmal stehen. »Wenn der Staatsanwalt wegen der Sache eben Theater macht, werde ich den Fall vielleicht verlieren. Danke also … falls ich später keine Gelegenheit mehr dazu habe.«

				»Stets zu Diensten«, sagte ich. »Außerdem muss ich mich ebenfalls bedanken. Im Namen aller, die Sie nicht in Aktion erleben durften.« Vermutlich gab es nicht viele, die bei Stoners Attacke auf Brandon nicht in Jubel ausgebrochen wären.

				Der Polizist nickte.
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				Es dauerte beinahe den gesamten Vormittag, bis sich Sabrina von der Schönheit, nach der sich alle umdrehten, in eine unscheinbare Funktionärin verwandelt hatte. Niemand beachtete die Frau in dem biederen braunen Hosenanzug, die ihr mattes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Unsicher ging sie zwischen den Gästen mit den Cocktails in der Hand umher, zwinkerte unentwegt mit den Augen und schob nervös ihre Brille hoch. Diese verschreckte graue Maus war eine so blasse Erscheinung, dass selbst die Sicherheitsleute am Eingang nur einen flüchtigen Blick auf ihre Einladung geworfen hatten.

				Nicht dass die anderen im Raum allzu viel Glanz verströmten. Es war ein ziemlich maßvolles Ambiente: Perlen und geschmackvolle kleine Diamanten, Marineblau und Schwarz, Pumps und Budapester Schuhe. Aber ein einziges Wort von einem dieser Männer hier – und auch von einigen der Frauen –  konnte die Wall Street erschüttern und am NASDAQ rütteln. Das hatten sie in der Tat auch schon getan.

				Sabrina war ohne Begleitung gekommen, aber sie war nicht allein. Hin und wieder neigte sie den Kopf und schenkte einem Mann oder einer Frau ein verhaltenes Lächeln. Freunde waren es nicht, sondern sie arbeiteten alle für Sabrina. Die schritt von einer Gruppe zur nächsten und musterte jede einzelne Person im Raum eindringlich und streng. Ihr Blick hätte Unmut hervorgerufen, hätte sie ihn nicht gut versteckt hinter der Maske der Frau, die nervös an ihrem Drink nippte – als Wodka getarntes Wasser – und an ihrer Brille herumfummelte. Niemand konnte so gut beobachten wie Sabrina. Das war eine ihrer Begabungen, die sie in dem, was sie tat, die Beste sein ließen. Mit der Geduld eines Scharfschützen registrierte sie jedes Nicken, jede Kopfbewegung und jede Geste ihrer Zielperson und achtete ebenso gewissenhaft auf die Umstehenden. Sie sah, wer mit wem sprach, wer sich vorbeugte und flüsterte, wer mit wem die Veranstaltung verließ. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits gesehen, was nie jemand anderem aufgefallen wäre … und noch einiges mehr.

				Schließlich gab sie einem Kellner – einem ihrer Angestellten – ein Zeichen, stellte ihr halbleeres Glas auf sein Tablett und näherte sich mit hängenden Schultern und unterwürfig geneigtem Kopf dem Kreis von Anzugmenschen, die sich um den Kongressabgeordneten drängten, einen großen, schlanken Mann, dessen blonder Schopf aus der Menge herausragte.

				Eine Gesprächspause erlaubte es ihr, sich einzuklinken. »Herr Abgeordneter, es ist mir eine große Ehre, Ihnen hier begegnen zu dürfen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Sabrina McCullough. Mich würde interessieren, ob Sie gegen den Gesetzesentwurf zum Emissionshandel angehen werden?«

				Der Abgeordnete bedachte sie und die Umstehenden mit einem jovialen Lächeln. »Es handelt sich um einen äußerst komplizierten Gesetzesentwurf, und ich komme ungern zu einem endgültigen Schluss, bevor ich nicht die Gelegenheit hatte, sämtliche möglichen Implikationen zu bedenken. An Ihrer Meinung, meine Herren, wäre ich aber durchaus interessiert.« Sabrina war längst vergessen, als der Abgeordnete einem massigen Mann mit Hängebacken die Hand auf die Schulter legte. »Senator Beasley?«

				Sabrina nickte, obwohl ihr klar war, dass er das weder wahrnahm noch würdigte. Darum ging es auch nicht. Sie hatte den nötigen Kontakt mit der Zielperson hergestellt. Ihre Angestellten, allen voran Chase, beharrten darauf, wie gefährlich solche Begegnungen sein konnten und dass sie das Risiko nicht wert waren. Sabrina stellte jedoch klar, dass ihr der persönliche Kontakt, wie flüchtig auch immer, einzigartige Einblicke eröffnete. In Wahrheit aber – und das würde sie nicht einmal sich selbst eingestehen – lechzte sie nach dem Adrenalinschub, den die physische Nähe zur Zielperson auslöste. Es war eine Sucht, keine freie Entscheidung.

				Sabrina wartete, ob der Abgeordnete irgendetwas Interessantes zum Emissionsgesetz sagen würde. Nachdem aber der Senator seine Unlust bekundet hatte, sich zu dem Gesetzesentwurf zu äußern, wechselte irgendjemand das Thema und sprach den Abgeordneten auf seinen baldigen Urlaub auf Martha’s Vineyard an. Sofort erging er sich in langweiligen Erinnerungen an die Sommer, die er als kleiner Junge dort verbracht hatte. Sabrina verflüchtigte sich unauffällig. Als sie den Saal verlassen hatte und die Treppe hinabstieg – sie mied Aufzüge, die sie in allzu große Nähe mit allzu vielen Augen zwangen, von den Überwachungskameras mal ganz zu schweigen –, nahm sie die Brille ab und zog verdeckt einen winzigen Gegenstand aus dem Bügel. Kurz bevor sie die Lobby betrat, setzte sie die Sonnenbrille auf. Einer der Hoteldiener kam herbei, und als sie nickte, eilte er los, um ihren Wagen zu holen. Ins Trinkgeld, das der Mann schnell in die Tasche steckte, hatte Sabrina die Mikrokamera gewickelt. Sabrina nahm nie etwas mit, das man mit ihrer Arbeit in Zusammenhang bringen könnte. Der Hoteldiener würde die Kamera, zusammen mit seinem Bericht über die Gäste, auf bewährtem Wege nachschicken.

				Der nächste Morgen begann strahlend und warm. Sabrina warf ihr Handgepäck auf den Rücksitz und hielt das Gesicht in die Sonne. Es gab nichts Schöneres als die Winter in  Miami. Nicht einmal Kalifornien konnte da mithalten. Sie ließ den Motor an, drückte auf einen Knopf, um das Dach zurückzuklappen, und raste los in Richtung Flughafen, das lange schwarze Haar ein glänzender Schleier im Wind.

				Sie nahm ihr Handy und drückte die 1.

				»Mhm?«, meldete sich Chase mit schlaftrunkener Stimme.

				Sie hatte vergessen, dass sie drei Stunden weiter war, aber egal. Ein früher Start in den Tag würde ihn nicht umbringen. »Ich bin fertig hier.«

				»Wann müssen wir liefern?«

				»Gestern.«

				Schweigen. Knappe Fristen machten Chase immer nervös, aber sie wusste, dass er unter Druck am besten arbeitete.

				»Hast du unseren Freund schon gefunden?«, fragte sie.

				»Nein. Wir wissen aber, dass er nicht in einem der Krankenhäuser ist.«

				»Aber ihr habt ihn zu Boden gehen sehen? Da seid ihr euch sicher?« 

				»Kein Zweifel«, antwortete Chase.

				Sabrina nickte vor sich hin. So weit, so gut. Solange er am Boden blieb.

				

			

		

	
		
			
				

				6

				Einen Stapel Papiere in der Hand ging ich in die Verwaltung und stellte erleichtert fest, dass Rosario da war, eine der fähigeren Bearbeiterinnen von Anklageerhebungen. Sie bat mich hinter den Tresen, damit ich mich nicht in die üblichen lästigen Schlangen einreihen musste. Mir war sogar noch mehr Glück beschieden, da ich just dort auf Toni LaCollier stieß, die ebenfalls bei den Special Trials arbeitete und eine meiner beiden besten Freundinnen war.

				Sogleich musste sie sämtliche Details meines ereignisreichen Vormittags über sich ergehen lassen.

				»Tja, mein Schatz. Du und der Ärger, ihr seid wie weiße Mädchen und Justin Bieber – immer auf der Jagd nacheinander«, sagte Toni und schüttelte den Kopf.

				»So wie schwarze Mädchen und Usher?«

				»Wir müssen niemandem hinterherjagen«, schnaubte Toni. »Wir müssen nur ein wenig das Tempo drosseln.« Sie sah sich um und senkte die Stimme. »Jetzt aber mal ernsthaft, du solltest dich ein wenig in Acht nehmen vor diesem kleinen Wicht Brandon.«

				»Du kennst ihn?«

				»Ich habe von ihm gehört.« Die Sachbearbeiterin reichte Toni die Anklageschrift für ihren Fall, und sie setzte ihre Unterschrift darunter.

				»Von wem?«, fragte ich.

				»Von J.D.«

				Richter J.D. Morgan war der Mann, mit dem Toni ein ewiges Beziehungskarussell erlebte. Wie füreinander geschaffen teilten sie sämtliche guten und schlechten Eigenschaften. Und da sie auch beide an einer Bindungsphobie litten, lief es unweigerlich darauf hinaus, dass einer von ihnen den Rückzug antrat, wenn sie mal wieder eine Weile zusammen waren. Und waren sie dann eine Weile getrennt, tauchte unweigerlich einer der beiden wieder aus der Versenkung auf. Im Moment befanden sie sich in einer Aktivphase.

				»Er hat mal einen Fall bei J. D. verhandelt«, sagte Toni. »Laut J.D. ist er ein reiner Schaumschläger.«

				»Das passt«, erwiderte ich. »Er scheint auch einen ziemlichen Hass auf die Special Trials zu haben.«

				»Willst du wissen, wieso?«, fragte Toni.

				»Nein.«

				Das überhörte Toni einfach. »Rate mal, wer sein Boss und Schutzengel ist?«

				»Keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Phil Hemet«, erklärte Toni.

				»Du machst Witze«, sagte ich entsetzt. »Der Idiot, der mit dem einzigen Fall, an dem er sich je versucht hat, baden gegangen ist?« Ich kramte in der Erinnerung. »Typ auf frischer Tat ertappt, als er mit einem ›geborgten‹ Auto eine kleine Spritztour gemacht hat.«

				»Ein Genie ist er nicht gerade«, stimmte Toni zu. »Dafür aber ein erstklassiger Arschkriecher.«

				»Stimmt. Wurde irgendwann zum Verwaltungsleiter ernannt, oder?«

				»Ja«, schnaubte Toni. »Auf dem Weg dorthin war er übrigens auch mal Chef der Special Trials.«

				»Dem Himmel sei Dank, dass wir das nicht erleben mussten. Wie hat man denn einem solchen Dummkopf die Special Trials anvertrauen können?«

				»Wie läuft das denn sonst hier?«

				Die Sachbearbeiterin schob mir meine Anklageschrift hin, und ich wandte mich von Toni ab, um zu unterschreiben.

				»Ist aber durchaus eine interessante Episode«, sagte Toni. »Soweit ich weiß, haben ihn die Staatsanwälte der Special Trials einfach ignoriert. Sie haben sich geweigert, mit ihm über ihre Fälle zu sprechen, haben ihm grundsätzlich nicht zugehört und sind auch nie zu seinen Sitzungen gegangen. Plötzlich hatten immer alle einen Gerichtstermin.« Toni erzählte die Geschichte mit größtem Vergnügen.

				»Klingt nach einem sehr klugen und verantwortungsvollen Rechtsverständnis«, befand ich.

				»Absolut«, stimmte Toni zu. »Aber weißt du, wer diesen Idioten schließlich abberufen hat?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Dein großer Freund, Distriktstaatsanwalt Vanderhorn«, sagte sie.

				»Nein!«, sagte ich ernsthaft schockiert.

				Toni hob die Hand. »Ich will auf der Stelle tot umfallen, wenn das nicht stimmt.«

				Vanderhorn und ich waren uns nicht gerade grün. Er hielt mich für aufmüpfig und unberechenbar, und ich hielt ihn für einen saudummen Machtmenschen ohne jeden juristischen Sachverstand. Meistens hatten wir beide recht. Was Hemet betraf, hatte er aber offenbar eine gewisse Einsichtsfähigkeit unter Beweis gestellt.

				»Nun, du weißt ja, wie man so schön sagt …«

				»Weiß ich, also verschon mich damit«, sagte Toni.

				»Selbst eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig«, fuhr ich unverdrossen fort.

				Als wir den Raum verließen, murmelte Toni irgendetwas von »Maulkorb verpassen« vor sich hin.
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				Ich wusste, dass die Verteidigung alles tun würde, um den frühestmöglichen Termin für die Voruntersuchung herauszuschlagen, also blieb mir nicht viel Zeit. Nach allem, was ich vor Gericht gehört hatte und was die schmale Mappe in meiner Hand hergab, war noch eine Menge zu tun. Nicht zuletzt musste ich herausfinden, wer das Opfer war, das man noch als »John Doe« eingetragen hatte. Daher gab ich Toni, die ins Little Tokyo gehen und Sushi essen wollte, einen Korb und schnappte mir ein diättaugliches Truthahn-Sandwich mit Salatblatt, um es am Schreibtisch zu verzehren.

				Als ich dort ankam, war das achtzehnte Stockwerk praktisch ausgestorben. Still und leer, wie ich es liebte. Die Mappe von meinem anderen Fall räumte ich vorläufig auf den Tisch vor dem Fenster und ignorierte geflissentlich, dass der schwankende Aktenstapel dort schon meine geliebte Neunzig-Grad-Aussicht zu beeinträchtigen drohte. Ich öffnete die unterste Schreibtischschublade, legte meine Tasche auf die Flasche Glenlivet, die ich darin aufbewahrte, und streckte meine Füße darauf aus.

				Dann schlug ich die schmale Akte auf. Mein John Doe war die Hope Street – was für eine Ironie! – in Richtung Norden gegangen und hatte zwischen Fourth und Fifth Street die Hand ausgestreckt und eine Frau am Arm gepackt. Eine Weile hatten sie gerangelt, dann wird die Geschichte schwammig. Entweder hatte sie sich losgerissen, und das Opfer war zu Boden gegangen, oder er fiel zu Boden, und sie konnte sich befreien. Der Bericht zitierte Charlie Fern mit den Worten, dass Ronald Yamaguchi direkt neben John Doe gestanden habe, dass er es also gewesen sein müsse, der ihn erstochen habe. Gesehen habe er, Fern, das allerdings nicht wirklich.

				Das war eine interessante Abweichung gegenüber dem, was Fern vor Gericht gesagt hatte, und zwar weniger ein Widerspruch als eine andere Gewichtung. Der Interpretationsspielraum steckte genau in der Formulierung, er habe es nicht wirklich gesehen. Warum er seine Aussage vor Gericht entschärft hatte, darüber konnte man nur rätseln. Unter Eid wurden Zeugen oft nervös, aber genauso gut war es möglich, dass Fern übertrieben hatte, als er von der Polizei vernommen worden war. Wie dem auch sei, die Aussage selbst barg das Problem in sich, und ein aufmerksamer Ankläger hätte Fern vor der Voruntersuchung noch einmal darauf angesprochen. Oder er hätte sich wenigstens auf mögliche Komplikationen eingestellt. Hätte dieser gelangweilte Staatsanwalt seinen Job anständig gemacht, hätte der Polizist, der den Bericht geschrieben hatte, seinen Hintern längst in Richtung Gericht in Bewegung gesetzt.

				Grundsätzlich nörgele ich nicht gern an Kollegen herum. Außer dem Staatsanwalt, der mit einem Fall betraut ist, hat niemand den Durchblick, und manchmal besteht der klügste Schachzug gerade in dem, was jemand nicht tut. Hier wollte ich das »In dubio pro reo« aber nicht gelten lassen, nicht nach allem, was ich in dem Bericht gelesen hatte. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass Stoner die Wahrheit sagte und Averill ihn nicht schriftlich vorgeladen hatte.

				Warum hatte Fern die Polizei überhaupt auf Yamaguchi gebracht, wenn er doch, wie er selbst behauptete, Yamaguchi gar nicht kannte?

				Ich blätterte zum Verhaftungsprotokoll vor. Offenbar stand Yamaguchi in der Menge der Gaffer, die sich, nachdem endlich die Polizei verständigt worden war, schnell angesammelt hatte. Charlie entdeckte ihn dort und wies die Polizei auf ihn hin. Merkwürdig. Warum sollte Yamaguchi zum Tatort zurückkehren, wenn er doch schon das Weite gesucht hatte? Andererseits wäre er nicht der Erste, der be0bachtete, wie die Polizei an »seinem« Tatort ihre Arbeit verrichtete.

				Und wer war unser John Doe, der einsam und unbeachtet auf einem schmutzigen Gehweg lag, während er sein Leben aushauchte? Mir drängte sich ein Bild auf: eine Mutter, die voller Hoffnungen und Träume auf das Gesicht ihres Babys hinabsah.

				Rasch schob ich die deprimierenden Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf den Bericht. John Doe hatte ein Teppichmesser dabei, und er hatte diese Frau angefasst. Durchaus möglich, dass ihn irgendjemand als Reaktion auf eine Bedrohung erstochen hatte. Wenn es aber keine Notwehr war, dann war ich es John Doe schuldig, seinen Mörder die Tat büßen zu lassen. Oder es wenigstens zu versuchen.

				Der Tatort lag einen kurzen Fußmarsch vom Büro entfernt und nur wenige Blocks von meinem Zuhause – einer Suite im Biltmore Hotel, diesem so geschichtsträchtigen Prachtstück im Herzen von L.A. Ich hatte das Glück, dauerhaft dort residieren zu dürfen, da ich dem Mörder der Frau des Geschäftsführers lebenslänglich ohne Berufung verschafft hatte. Kürzlich hatte besagter Geschäftsführer dies noch gesteigert und mir eine Zwei-Zimmer-Suite zugeteilt, da sie ohnehin nicht oft gebucht würde. Ich hatte etwas gezögert, seine Großzügigkeit noch stärker auszunutzen, aber er bestand darauf, und ich wollte mich nicht zieren. Dass sich mein altes Zimmer, das kleiner und erschwinglicher war, besser vermieten ließ, war ja auch tatsächlich ein überzeugendes Argument.

				Ich griff zum Telefon und wählte Baileys Nummer. Tatortbesichtigungen verliehen mir immer ein Gefühl dafür, wie sich die Dinge zugetragen haben könnten und wonach man Ausschau halten sollte. Und Baileys scharfes Auge war stets von Nutzen.

				»Detective Keller, bitte«, sagte ich.

				Während ich wartete, sah ich auf die Innenstadt von L.A. hinab. Mein Büro mit Fensterfront hatte mich vom ersten Moment an, als ich meinen Traumjob als Staatsanwältin bei den Special Trials angetreten hatte, in helle Begeisterung versetzt, und selbst im schlimmsten Trubel nahm ich mir jeden Tag Zeit, die Aussicht zu genießen. Der Wind trieb immer noch seine Possen mit Röcken, Hüten und Haaren. Ein junges Paar, das Jacken trug, die für die winterliche Kälte entschieden zu dünn waren, klammerte sich zitternd aneinander, während es darauf wartete, die Spring Street überqueren zu können. Eine ältere Frau, die unglücklicherweise einen weiten Rock angezogen hatte, presste ihn im Gehen an die Oberschenkel und umklammerte mit der anderen Hand den Schulterriemen ihrer Handtasche. Ein Teenager lief hinter ihr her und imitierte zur Freude seiner Kumpels die berühmte Szene, in der Marilyn Monroe auf dem Gitter des U-Bahn-Schachts steht und die Lippen zu einem Schmollmund verzieht. Tja, dachte ich, zieh du bei diesem Wind mal in Rock und hohen Hacken los, du Klugscheißer.

				»Keller.«

				»Knight. Lust auf einen Spaziergang zu einem Tatort?«

				»Der erstochene John Doe?«

				Woher zum Teufel …

				»Das hat sich schon rumgesprochen, Knight. Wie bist denn ausgerechnet du an diesen Fall gekommen? Special-Trials-Format hat der ja nicht gerade.«

				»Der Typ, dem der Fall zugewiesen wurde, ist ein nutzloser Idiot …«

				»… der das Ganze hinschmeißen wollte, und da bist du sauer geworden und hast zugegriffen. Und jetzt, wo du bis über die Ohren in der Sache drinsteckst, stellt sich heraus, was für ein Scheißfall das ist.« Bailey seufzte. »Du weißt ja, dass ich vollstes Verständnis für deinen allumfassenden Gerechtigkeitssinn habe. Was ich nur nicht begreife, ist, warum ich in die Sache mit reingezogen werden muss.«

				Als wären Bailey – oder Toni – so vollkommen anders als ich. Keine von uns ließ pünktlich um fünf den Stift fallen. Im Hinblick auf Baileys Stimmung und die Tatsache, dass es sich wirklich um einen Scheißfall handelte, hielt ich es allerdings nicht für ratsam, das jetzt zu vertiefen. »Vielleicht weil du mir kräftig in den Hintern treten kannst, wenn mit mir die Gäule durchgehen?«

				»Das kann ich auch so tun. Außerdem stecke ich mitten in einem Bericht …«

				Offenbar musste ich noch einmal nachlegen. »Bei der Gelegenheit könnte ich dir detailliert berichten, was im Gerichtssaal – und vor dem Gerichtssaal – passiert ist.«

				Bailey stieß einen Seufzer aus. »Wo ist der Tatort?«

				Der Lockruf des Tratsches … Ich nannte ihr die Adresse.

				»Zehn Minuten«, sagte sie und legte auf.

				Wenn Bailey nur nicht so geschwätzig wäre.
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				Ich rief Melia an, die Sekretärin der Special Trials, und teilte ihr mit, dass ich zu einer Tatortbesichtigung ginge. Dann zog ich meinen Mantel an, tastete in der Tasche nach meiner  .22 Beretta, entsicherte sie und verließ das Büro.

				Bailey wartete bereits, das kurze blonde Haar kaum vom Wind zerzaust. Nur die große, schlanke Bailey konnte es sich leisten, einen wadenlangen Kamelhaarmantel zu tragen. Der Tag war kalt genug, um selbst die abgehärteste Polizistin dazu zu veranlassen, sich einen Schal um den Hals zu wickeln, und seine Juwelenfarben brachten ihre grünen Augen besonders zur Geltung. Wenn sie nicht eine meiner beiden besten Freundinnen wäre, würde ich Gift und Galle spucken.

				»Meinem Bericht zufolge«, sagte ich zur Begrüßung, »wurde unser John Doe auf halber Strecke zwischen Fourth und Fifth Street gefunden.«

				Wir begaben uns in die Richtung.

				»Ich habe meine gemütliche Amtsstube aber nicht in erster Linie verlassen, um mit dir an einem Tatort herumzuspazieren. Was ist vor Gericht passiert, verdammt?«

				Ich erzählte es ihr.

				»Uff«, seufzte sie, als ich fertig war. »Armer Stoner. Er hat es in letzter Zeit nicht leicht gehabt.«

				»Du kennst ihn?«

				»Wir haben in Hollywood zusammengearbeitet. Netter Typ und wirklich ein großartiger Polizist.« 

				»Ist es glaubwürdig, dass er kein Theater macht, wenn wir mit dem Fall baden gehen?«

				Bailey zögerte, was mich nicht gerade beruhigte.

				»Nun?«, fragte ich ungeduldig.

				»Doch, ja, er wird es vermutlich akzeptieren«, sagte sie. Dann hielt sie an und blickte die Straße entlang. »Er lebt in Scheidung, eine wirklich unerquickliche Geschichte. Deshalb ist er ein bisschen … verstört. Sonst wäre er nie auf diesen Dummbeutel von einem Staatsanwalt losgegangen, da hätte der noch so dämlich daherreden können.« Bailey steckte die Hände in die Manteltaschen und sah zu Boden. »Du hast ihm allerdings einen echten Gefallen getan, indem du seinen Fall wieder aus dem Mülleimer gefischt hast. Was ihn angeht, bist du kugelsicher.«

				Die Wortwahl sollte mir recht sein. Sie erinnerte mich daran, dass ich, wenn Stoner der Fall entzogen wurde, im buchstäblichen Sinne kugelsicher sein sollte.

				Eine Gruppe von Geschäftsleuten, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte, ohne ihr Gespräch unterbrechen zu wollen, schob sich wie eine mobile Straßenbarriere auf uns zu. Ich trat schnell beiseite, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die Männer gingen keinen Schritt langsamer und hatten offenbar gar nicht gemerkt, dass sie den Bürgersteig für sich allein beanspruchten. Über meinen John Doe waren sie vielleicht mit derselben Selbstvergessenheit hinweggestiegen.

				»Vermutlich ist es aber auch egal«, fuhr Bailey fort. »Wenn dieser Staatsanwalt sich über Stoner beschwert, wird man ihn so lange an den Schreibtisch verbannen, bis die Sache geklärt ist.«

				»Und wer bekommt den Fall dann?«

				Bailey hob die Schultern. »Wer halt gerade verfügbar ist.« Dann warf sie mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Aber ich würde mich breitschlagen lassen und mit dir zusammenarbeiten. Stoner zuliebe.«

				Bailey und ich hatten uns vor sechs Jahren bei einem Serienmordfall kennengelernt. Wir waren schnell Freundinnen geworden und hatten es immer so hingebogen, dass wir häufiger zusammenarbeiten konnten als eigentlich vorgesehen. Dann wurde Bailey in die Mordkommission versetzt, und wir mussten nicht mehr schummeln, da die Mordkommission ohnehin viele Fälle den Special Trials zuschusterte.

				Bailey dachte einen Moment nach. »Vielleicht darf ich mich ja offiziell um den Fall kümmern, bis Stoners Angelegenheit geregelt ist. Das sollte reichen, um es wenigstens bis zur Voruntersuchung zu schaffen.«

				»Vermutlich reißt sich auch sonst niemand um den Fall, oder?«

				»Wohl wahr.« Bailey warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Aber mal ernsthaft, Knight. Wäre es wirklich so schlimm, wenn du mich ausnahmsweise einmal in einen leichten Fall involvieren würdest?«

				»Offenbar schon«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. Ich hatte wirklich eine Gabe, uns immer in den schlimmsten Schlamassel zu stürzen. »Möchtest du nicht Stoner anrufen und ihm sagen, was wir hier machen?«

				»Wäre wahrscheinlich ratsam.«

				Bailey klappte ihr Handy auf, und ich betrachtete die Läden um uns herum: ein Reisebüro, das Billigflüge nach Costa Rica anbot, eine Reinigung, die den Blick auf Ständer mit Herrenhemden freigab, eine Bank, ein Schnapsladen, ein Subway-Sandwichshop. Vor Letzterem stand ein Mann in einer karierten Flanelljacke, biss in ein dickes, saftiges Jumbosandwich mit Fleischbällchen und Käse und erinnerte mich daran, dass ich mein hauchdünnes Truthahn-Salat-Sandwich vor lauter Wut nicht hatte aufessen können. Als ich die Tomatensoße auf die Papierserviette tropfen sah, knurrte mein Magen. Fast hätte ich alle guten Vorsätze in den Wind geschlagen und mir auch eins geholt, als Bailey ihr Handy zuklappte. Ihre Miene war finster.

				»Was ist los? Ist er sauer?«, fragte ich. Vielleicht hätten wir uns mit ihm abstimmen sollen, bevor wir uns in seinen Fall einmischten.

				»Dieses Arschloch Averill hat ihn anscheinend schon angeschwärzt. Stoner wird also für eine Weile hinter seinem Schreibtisch verschwinden.« Bailey schüttelte den Kopf. »Die gute Nachricht ist, dass er sich freut, wenn ich die Sache vorerst übernehme.«

				Bailey war sichtlich schlecht gelaunt, aber da es nicht so aussah, als würde sich das in nächster Zeit ändern, machte ich einfach weiter im Programm.

				»Die meisten Geschäfte hier haben doch sicher Überwachungskameras, oder?«, fragte ich.

				»Sollten sie jedenfalls.« Bailey wandte sich um. Dann hielt sie inne und betrachtete eine Ladenfront in der Nähe der nordwestlichen Ecke der Kreuzung Hope Street, Fifth Street. »Vor allem das da.«

				Ich folgte ihrem Blick und entdeckte auf der gegenüberliegenden Seite eine Scheckeinlösungsstelle. Zuvor hatte ich sie gar nicht bemerkt, weil das Ladenschild so klein war, was vermutlich mit der großen Nachfrage in diesem Bereich zu tun hatte. Bei genauerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass über dem Ladenfenster eine Kamera montiert war.

				Die Stoßzeit begann, und der Verkehr nahm beträchtlich zu, daher gingen wir bis zur Ecke und warteten an der Ampel. Wenn die Pendler bei dem Versuch, noch schnell durch die Engpässe zu schlüpfen, den gemeingefährlichen Taxen Konkurrenz machten, sollte man die Straße nur noch bei Selbstmordabsichten regelwidrig überqueren.

				»Müssen wir nicht davon ausgehen, dass Stoner das längst getan hat?«, fragte ich.

				»Vielleicht hat er es getan, hatte das Video aber nicht rechtzeitig zur Gerichtssitzung.«

				»Oder er hat es, und es taugt nichts.«

				Bailey nickte. Keiner von uns erwähnte die dritte Möglichkeit, dass Stoner die Sache vielleicht verbockt hatte, weil sein Leben in Trümmern lag. Das war definitiv nicht Baileys Denkungsart. Oder meine. Wir waren begabt mit dem, was die Psychiater »Fähigkeit zur Abgrenzung« nannten. Ich persönlich halte es für eine gute Sache, seine Lebenswelten trennen zu können. Das hält mich bei Verstand. Annähernd wenigstens.
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				Wie das bei Scheckeinlösungsunternehmen so ist, wirkte auch dieses ziemlich unscheinbar. Nur ein Neonschild im Fenster ließ die Kunden wissen, dass sie womöglich einen schlechten Schnitt machten, wenn sie sich hier schnelles Geld verschafften. Wir betraten den kleinen Laden und gingen zum Schalter, wo ein älterer Asiate auf einem hohen Hocker hinter der Kasse saß. Er trug eine Metallbrille und hatte sich die wenigen verbliebenen Haare über die Glatze gekämmt.

				Bailey zeigte ihre Dienstmarke vor. »LAPD, Mordkommission. Ich würde gerne mit dem Geschäftsführer sprechen.«

				Ruhig musterte er die Marke, betrachtete dann Bailey, um den Anblick mit dem Foto abzugleichen, und lehnte sich schließlich zurück. »Noch nie einen so attraktiven Polizisten gesehen.« Er sprach mit Akzent, aber klar verständlich. Sein Kompliment hatte nichts Anzügliches. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Nimmt Ihre Überwachungskamera auch die Straße auf?«, fragte Bailey.

				»Natürlich«, sagte der Mann. »Sie meinen wegen dem Tag, an dem der Obdachlose gestorben ist?«

				Wir nickten.

				»Ich höre, der Mann lag da lange, bevor jemand anrufen«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Traurige Sache, sehr traurig.«

				Ich war froh, jemandem zu begegnen, der das genauso sah.

				»Haben Sie das Datum, wann passiert ist?«, fragte er. »Kamera läuft irgendwann wieder von vorn. Nach so langer Zeit überspielt sich selbst.«

				»Es war vor zwölf Tagen«, sagte ich. Bitte lass die Aufnahme nicht in einer Zehn-Tage-Schleife laufen.

				Er lächelte. »Sie haben Glück. Ist Vierzehn-Tage-Schleife.«

				Nachdem er laut etwas gerufen hatte, kam aus dem hinteren Teil des Ladens eine ältere Frau in Polyesterhose und Polyesterbluse und Schuhen mit einer dicken Gummisohle geschlurft.

				»Zeig ihnen das Band von vor zwölf Tagen«, forderte er sie auf.

				Der Mann ließ uns hinter den Schalter kommen. Von dort betraten wir das Hinterzimmer, das derart vollgestopft war, als würden hier Messies hausen. Buchstäblich jeder Zentimeter war mit Papier jeder Art bedeckt: Rechnungen, Zeitungen, Kundenzeitschriften von Reinigungen. Die Frau bedeutete uns, ihr in ein weiteres kleines Hinterzimmer zu folgen. Dort standen nur ein PC und ein Bildschirm auf einem kleinen Tisch, denn für mehr wäre auch gar kein Platz gewesen.

				Sie drückte auf ein paar Tasten und fragte uns nach Datum und Uhrzeit. Nachdem wir es ihr gesagt hatten, drückte sie noch ein paar Tasten und lehnte sich dann zurück, damit wir etwas sehen konnten.

				Die Schwarz-Weiß-Bilder ließen nicht jedes Detail erkennen, nur grobe Bewegungen. Wir konnten aber deutlich sehen, wie John Doe nach einer Frau mit einer dunklen Sonnenbrille griff. Sie war vor ihm hergelaufen, drehte sich nun um, fuhr zurück und versuchte, sich loszureißen. Ein paar Sekunden später sank John Does Arm hinab, und die Frau riss sich los. John Doe sah ihr noch einen Augenblick nach, dann sackte er in sich zusammen und verschwand aus dem Bild. Zu diesem Zeitpunkt war die Frau bereits außer Sicht.

				»Das war also der Moment, in dem er erstochen wurde«, sagte ich. »Man sieht aber nicht, wer es getan hat.«

				»Weil unser John Doe den Täter mit seinem Körper verdeckt hat, zumindest aus dem Winkel dieser Kamera.«

				»Außerdem konnte ich auch nicht erkennen, was die Frau getan hat, kurz bevor er zu Boden ging, oder?«

				»Stimmt«, antwortete Bailey. Sie zeigte auf den Bildschirm. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Ganze noch einmal abzuspielen?«

				Wir sahen es uns erneut an. »Hier«, sagte ich und tippte auf den Bildschirm. »Er packt ihren Arm, sie hält an, dann kann sie sich irgendwie befreien und dreht sich um. Er steht aber noch.«

				»Richtig«, stimmte Bailey zu. »Er wurde also erstochen, nachdem er bereits losgelassen hatte.«

				»Könnten Sie bitte ein bisschen zurückspulen und das Bild einfrieren?«, fragte ich.

				Die Frau nickte.

				Wieder sah ich, wie der Obdachlose nach dem Unterarm der Frau griff. In dem Moment, als die Frau ihren Arm wegzog, bat ich die Ladenbesitzerin, das Bild einzufrieren. Ich zeigte auf den Bildschirm, wo John Doe immer noch aufrecht stand. »Das lässt es wenig plausibel erscheinen, dass der Messerstecher sie einfach nur beschützen wollte«, befand ich.

				»Obwohl das auch nicht ausgeschlossen wäre«, sagte Bailey. »Wir brauchen Überwachungsmaterial aus einer anderen Perspektive.«

				»Idealerweise solches, das den Messerstecher zeigt«, stimmte ich zu. »Außerdem wäre es schön, diese Frau zu finden. Sie muss irgendetwas gesehen haben.«

				»Stimmt«, sagte Bailey.

				»Warum ist sie aber einfach gegangen, ohne die Sache zu melden?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf.

				Wir verfolgten die Aufnahme weiter. Unser John Doe verschwand aus dem Bild. Fußgänger strömten vorbei. Irgendwann hielt ein Mann an und blickte zu der Stelle hinab, wo John Doe hingefallen war, dann ging er weiter. Ein paar Minuten später richtete ein junges Mädchen sein iPhone auf die Stelle und lief dann weiter die Straße entlang. Ansonsten teilte sich der Strom der Passanten wie vor einem unsichtbaren Hindernis, um sich gleich dahinter wieder zu schließen. Es bereitete mir physisches Unbehagen, mit anzusehen, wie einer nach dem anderen direkt an unserem John Doe vorbeiging, ohne ihm auch nur einen zweiten Blick zuzuwerfen.

				Der Zeitangabe zufolge lag John Doe zweieinhalb Stunden auf dem Boden, bevor die Polizei eintraf.
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				Chase schlenderte in ihr Büro und legte mit gespielter Gelassenheit den Speicherstick auf den Schreibtisch. »Wir haben ihn«, sagte er mit einem überlegenen Lächeln.

				Sabrina warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das werden wir ja sehen«, antwortete sie. Eigentlich hatte sie aber keine Zweifel. Chase war kein Angeber. Beharrlich und brillant, wie er war, hatte er eine nahezu perfekte Erfolgsbilanz. Das war auch der Grund, warum sie ihn zu ihrer rechten Hand gemacht hatte. Das und die Tatsache, dass sie ihm mehr traute als sonst jemandem auf der Welt. Das hieß allerdings nicht viel, da sie praktisch niemandem traute. Sabrina wartete, bis sich Chase auf das bequeme Sofa rechts von ihrem Schreibtisch gesetzt und seine »Tarnung« abgelegt hatte: die Perücke und die falsche Brille. Sabrina war eigentlich keine Freundin von Verkleidungen. Zu oft sah man ihnen auf den ersten Blick an, dass sie Verkleidungen waren, und das zog dann erst recht die Aufmerksamkeit auf sich. Andererseits musste sie zugeben, dass Chase keine andere Wahl hatte. Seine lange Nase, die stechenden Augen mit den unverschämt langen Wimpern und das dicke lockige Haar stellten eine Kombination dar, die selbst bei wenig achtsamen Zeugen einen starken Eindruck hinterließ.

				»Mein Bericht war also brauchbar?«, erkundigte sie sich.

				»Ich weiß nicht, wie du das machst, aber er war perfekt.«

				Sabrina steckte den Speicherstick in den Computer, griff dann zur Fernbedienung und drückte auf einen Knopf. Vor der Fensterwand glitten bodenlange Metalljalousien hinab und schlossen die Nachmittagssonne aus. Das einzige Licht im höhlenartigen Büro kam jetzt noch vom kobaltblauen Schein der Fernbedienung.

				Sie drehte sich mit dem Stuhl zur Wand zu ihrer Rechten und drückte auf einen weiteren Knopf. Ein Flachbildschirm fuhr herunter und blieb auf Augenhöhe stehen. Ein Druck auf die Starttaste, und das Bild von einem leeren Schlafzimmer füllte den Bildschirm. Die Grautöne waren so gedämpft, dass man kaum erkennen konnte, was sich in dem Raum befand. Sabrina stellte den Kontrast auf maximal, und sofort sah man ein Bett, eine Kommode mit einem Fernseher darauf und zwei Nachtschränkchen, alles typische Hotelmöbel. Sekunden später betrat ein Mann in den Sechzigern den Raum – in Anzughose, aber hemdsärmelig, das teure Jackett über die Schulter geworfen. Er lockerte die Krawatte, warf das Jackett auf den Sessel in der Ecke, schlenderte zum King-Size-Bett hinüber und ließ sich schwer auf die Matratze fallen. Die Hände baumelten zwischen seinen Oberschenkeln herab. Sabrina grinste. Der Mann hatte offenbar einiges über den Durst getrunken. Er rieb sich das Gesicht und ließ seinen Blick durch das Zimmer  schweifen. Sabrina drückte auf die Pausentaste und wandte sich Chase zu.

				»Kannst du das vergrößern? Es dürfen nicht die geringsten Zweifel bestehen.«

				»Natürlich. Aber vertrau mir, jeder Zweifel ist ausgeschlossen.«

				Sabrina drehte sich wieder zum Bildschirm und ließ die Aufnahme weiterlaufen. Der Mann ging zur Minibar und holte zwei Champagnerfläschchen und zwei Sektgläser heraus. Die Tür der Minibar schloss sich mit einem dumpfen Geräusch, und als er die Gläser absetzte, klirrten sie vernehmlich. Zufrieden registrierte Sabrina den klaren Klang. Jetzt klopfte es, und der Mann ging zur Tür. Sein Besuch folgte ihm rasch in den Raum und blieb mit dramatischer Geste am Fußende des Bettes stehen.

				Sie war groß und schlank, hatte hüftlanges blondes Haar und trug einen klassischen Trenchcoat mit zugeknotetem Gürtel. Als sie nun sprach, dröhnten ihre Worte förmlich aus den Lautsprechern in den stillen Raum. »Schenk den Champagner ein, mein Schatz. Wir haben nicht alle Zeit der Welt.«

				Der Mann gehorchte, während sein Besuch nun den Gürtel aufknotete und den Mantel zu Boden warf. Ein schwarzes Paillettenbustier und schwarze Netzstrümpfe kamen zum Vorschein. Sie stolzierte zu dem Mann hinüber, und die beiden stießen an und tranken. Dann streckte der Mann seine Hand aus und begann, ihre Brüste zu streicheln.

				Sie kippte ihr Glas hinunter, setzte sich aufs Bett, stützte sich auf die Ellbogen und ließ ihr Haar hinter sich hinabwallen. »Hast du mir etwas Schönes mitgebracht?«

				»Nur das hier«, sagte der Mann und schwenkte ein Plastiktütchen, das etwa drei Gramm weißes Pulver zu enthalten schien.

				»Für das Mädchen, das alles hat.« Sie nahm das Tütchen, steckte ihren langen Plastikfingernagel hinein und schöpfte einen hübschen kleinen Haufen heraus.

				Sabrina drückte auf Pause und fror das Bild in dem Moment ein, als die Frau das Kokain auf dem Nagel hatte.

				»Abgeordneter Rankin, du Schwein«, sagte Sabrina zum Bildschirm. »Oder sollte ich besser sagen, du Schlampe?« Sie kicherte leise vor sich hin. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, das ist gestellt.«

				»Das könnte ich gar nicht stellen. Wer würde sich denn etwas derart Verrücktes ausdenken?«

				In der Tat. Ein Transvestit und Kokser. Und das bei einem verheirateten Mann mit Kindern. Diese schier arrogante Dummheit war einfach unglaublich, fast schon lachhaft. »Gesegnet seien die geistig Armen – samt Adamsäpfeln«, bemerkte Sabrina mit einem schiefen Grinsen.

				»Nach der Mittagspause schien er mir schon durch die Lappen gegangen zu sein. Er war irgendwie in der Menge verschwunden und nirgendwo mehr zu sehen. Zunächst war ich in Panik, aber dann habe ich seinen Freund hier entdeckt.« Chase zeigte auf den Mann auf dem Bildschirm. »Den hattest du ja bereits in Miami ins Visier genommen. Er kam aus dem Restaurant, und ich bin hinterher.«

				»Und der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt.«

				Chase hob bescheiden die Arme.

				Sabrina runzelte die Stirn. »Wie hast du die Kamera reinbekommen?«

				»Mein alter Trick, die Wartungsnummer. Ich habe dem Mann an der Rezeption gesagt, dass ich die Kabel prüfen muss, und die Empfehlung ausgesprochen, man möge dem Hotelgast doch einen Drink spendieren, sollte er warten müssen. Niemand kontrolliert die Wartungsbücher, wer sollte sich also beschweren?« Chase kicherte.

				Sabrina zeigte auf den Bildschirm. »Ich nehme an, unsere Turteltäubchen kommen dann gleich zur Sache?«

				Chase verzog angewidert das Gesicht. »Das wirst du nicht sehen wollen.« Er drehte sich zum Bildschirm. »Aber das Bild ist ziemlich gut, oder? Und auch der Ton. Könnte gar nicht besser sein, oder?«

				Sabrina nickte. »Den haben wir im Sack.«

				»Wann werden wir also bezahlt?«
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				Als Bailey und ich dem Geschäftsführer für seine Hilfe dankten und auf den Bürgersteig traten, hatten sich feine Zirruswolken über den Himmel verteilt, verdeckten die Sonne und ließen die Temperaturen sinken. Ich zitterte in meiner Pilotenjacke und schaute sehnsüchtig zum Subway-Sandwichshop auf der anderen Straßenseite hinüber.

				»Hunger?«, erkundigte sich Bailey, als sie meinen Blick sah.

				»Irgendwie schon«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht nur mit meinem leeren Magen zu tun hatte. Mein Körper verlangte nach tröstlichen Kalorien. Dieser Fall machte mich einsam und traurig.

				»Ich bin dabei«, sagte sie.

				Wir überquerten wieder die Straße und betraten den Laden. Ich hatte gerade angefangen, die Angebotstafel hinter der Theke zu studieren, als ich ein bekanntes Gesicht sah.

				Ich stieß Bailey an. »Das ist der Augenzeuge, der heute vor Gericht einen Rückzieher gemacht hat«, flüsterte ich. Das lange, strähnige Haar war glücklicherweise in einem Haarnetz verschwunden, aber bei diesem Gesicht mit dem mickrigen Oberlippenbärtchen gab es kein Vertun.

				Bailey lächelte. »Das kann ja wohl kein Zufall sein«, flüsterte sie zurück. »Wie heißt er noch gleich?«

				Ich sagte es ihr.

				Bailey näherte sich der Theke und zog ruhig ihre Dienstmarke aus der Tasche. »Charlie Fern? Wir würden Ihnen gern ein wenig von Ihrer kostbaren Zeit stehlen, falls Sie nichts dagegen haben.«

				Nicht dass es uns interessieren würde, ob er etwas dagegen hatte, aber es klang einfach höflicher.

				»Oh«, sagte er und riss die Augen auf, als er die Marke sah. »Oh, okay. Oh, sicher. In fünf Minuten habe ich Pause, ist das okay?«

				»Das wäre sogar perfekt«, antwortete Bailey. »Wir sind dort drüben.« Sie zeigte auf einen Tisch an der Wand.

				Charlie nickte. Unsere Sandwiches bestellten wir bei der jungen Latina, die neben ihm stand – ein Pastrami-Sandwich für Bailey und ein vegetarisches Sandwich ohne Majo für mich. Ich schwor mir, nach ein paar Wochen Fitnessstudio auch den Verlockungen des Fleischbällchen-Käse-Sandwiches wieder nachzugeben.

				Als ich erst zweimal in mein überraschend schmackhaftes Sandwich gebissen hatte, sah ich, wie sich Charlie zu der Frau an der Kasse hinüberbeugte und irgendetwas zu ihr sagte. Sie nickte, und er signalisierte Bailey und mir, dass er gleich käme. Er knotete seine Schürze auf und begab sich in die Küche.

				Ich legte mein Sandwich hin und sah, dass Bailey dasselbe tat, da brauchten wir gar nicht erst zu diskutieren. Wir sprangen auf und rannten los. Sekunden später standen wir neben dem Gebäude – im selben Moment, als Charlie Fern zur Hintertür herausgerannt kam. Bailey streckte die Hand aus, packte ihn am Ausschnitt seines T-Shirts und stoppte ihn mit einem kräftigen Ruck in die andere Richtung.

				Sie hielt ihn fest und schüttelte verärgert den Kopf. »Dumm, wirklich dumm. Wegen Ihnen musste ich mein Sandwich liegen lassen.«

				Ich stimmte mit einem missmutigen Schnalzen ein. »Es ist sehr verletzend, Charlie, wenn man von einem Zeugen derartig geschmäht wird.«

				Charlies Augen schossen so schnell zwischen Bailey und mir hin und her, dass ich dachte, er würde einen Anfall bekommen. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Ich habe den Bullen doch gesagt, verdammt, dass ich nicht gesehen habe, wer den Typen erstochen hat.«

				»Die Bullen erinnern sich da aber anders«, sagte ich. »Erzählen Sie uns also die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Hat Yamaguchi zugestochen, oder hat er es nicht getan?«

				Charlie atmete schwer. Es war deutlich zu erkennen, dass er in einer Zwickmühle steckte. Obwohl ich eine ziemlich klare Vorstellung davon hatte, um was es sich handeln könnte, wartete ich ab, ob er es von selbst ausspuckte. Schweigend standen wir da, als Charlie seine Optionen sondierte.

				Schließlich gab er auf und sackte in sich zusammen. Unglücklicherweise hielt Bailey ihn immer noch am Ausschnitt des  T-Shirts gepackt, das ihm prompt die Kehle abschnürte und ihn fast strangulierte.

				Panisch krächzte er: »Lassen Sie los, und ich erkläre es Ihnen.«

				Bailey blieb ungerührt und reagierte nicht.

				»Bitte«, flehte er. »Ich verspreche, dass ich nicht weglaufe.«

				Bailey bedachte ihn mit einem strengen Blick, nahm ihre Hand vom Ausschnitt und packte seinen Unterarm.

				»Je einen Arm gebrochen gehabt?«, fragte sie.

				»N… nein.« Charlie sah sie ängstlich an.

				»Tut verdammt weh.«

				Er nickte und räusperte sich. »Ich bin auf Bewährung, wegen Hehlerei«, sagte Charlie. »Aber ich war unschuldig, das habe ich meinem Verteidiger auch gesagt. Der Stereorekorder gehörte mir. Dieser Arsch … äh … Typ hat mich übers Ohr gehauen, und da bin ich hin und hab ihn mir zurückgeholt. Dieser Hampelmann von einem Pflichtverteidiger hat gesagt, ich soll den Deal annehmen, also habe ich das getan. Ich hätte gar nicht auf ihn hören sollen.« Charlie wirkte immer noch gekränkt.

				Die Geschichte von dem Hampelmann nahm ich ihm nicht ab. Meiner Erfahrung nach stürzten sich Pflichtverteidiger, von denen ich schon viele erlebt hatte, mit Feuer und Flamme in aussichtsreiche Fälle. Ich würde einiges darauf wetten, dass unser Charlie ein Dieb war. Die Sache mit der Bewährung glaubte ich ihm allerdings gern.

				»Du dealst hier draußen und warst nervös, weil die Polizei dich beobachtet hat, also hast du ihr erzählt, was sie hören wollte«, sagte ich direkt.

				Charlie sah mich verletzt an. »Nein!«

				Also ja.

				»Und du hast Probleme mit deinem Bewährungshelfer«, sagte ich und klang so gelangweilt, wie ich es war. Ich hasste alles Berechenbare. Was vermutlich auch der Grund dafür war, warum ich meinen Job liebte.

				Charlie schniefte. »Das war ein Scheißdeal. Ich wurde mit ein bisschen Gras erwischt, aber mein Bewährungshelfer hat gleich getönt, dass es was setzt, wenn ich noch mal Mist baue.«

				»Und da dachtest du, dass du dich bei der Polizei einschleimen kannst. Auf diese Weise würden sie dich in Ruhe lassen und dich vielleicht sogar gegenüber deinem Bewährungshelfer in Schutz nehmen, solltest du noch einmal das Pech haben, wegen irgendetwas aufzufliegen«, sagte ich.

				Charlie nickte missmutig. »Und jetzt bin ich total gearscht, was? Sie werden mich rankriegen, weil ich gelogen habe.«

				Bailey seufzte. »Erzähl uns einfach die Wahrheit, Charlie. Kein Bullshit mehr. Was hast du tatsächlich gesehen?«

				»Ich habe diesen Typen wirklich gesehen … wie heißt er noch gleich? Yamashiro oder so.«

				»Yamashiro ist ein Restaurant, Charlie«, klärte ich ihn auf. »Du meinst sicher den Angeklagten, der im Gerichtssaal war.«

				»Genau den. Er war da, kurz bevor dieser obdachlose Typ zu Boden gegangen ist.«

				»Du meinst das Opfer?« Ich konnte es nicht mehr ertragen, dass irgendjemand ihn »obdachlosen Typen« nannte.

				»Mhm, ja, das Opfer«, sagte Charlie nervös.

				»Wie nah stand Yamaguchi bei dem Opfer, als du ihn gesehen hast?«

				»Echt nah. So nah wie ich jetzt bei ihr«, sagte er und zeigte auf Bailey, die keine zwanzig Zentimeter von ihm entfernt stand und immer noch seinen Arm umklammerte.

				Er blickte von seinem Arm auf Bailey, die seine stillschweigende Bitte ignorierte und ihn weiter festhielt.

				»Stand er auch noch so nah dran, als das Opfer hinfiel?«, fragte ich.

				»Das weiß ich ja gerade nicht«, antwortete Charlie und schüttelte den Kopf.

				Natürlich wusste er das nicht, das war schließlich das Wichtigste. »Denk noch einmal genau darüber nach, was passiert ist«, forderte ich ihn auf.

				Charlie sah auf eine Stelle auf dem Bürgersteig und kramte in seiner Erinnerung. »Ich habe gesehen, wie das Opfer nach der Lady gegriffen hat, dann sah ich diesen Typen, diesen Yamashiro da stehen …«

				Obwohl es mir widerstrebte, musste ich ihn unterbrechen. »Was hat denn zu diesem Zeitpunkt die Lady getan?«

				»Die ist weitergegangen, denke ich.«

				»Bist du sicher?«, fragte Bailey.

				»Ja, ziemlich sicher«, antwortete Charlie und runzelte die Stirn in dem Versuch, den Vorfall zu rekapitulieren.

				»Das Opfer hielt sie also nicht mehr fest«, sagte ich.

				»Nein, kann ja nicht«, antwortete er und nickte dann bekräftigend. »Denn sie ging ja weiter, und der obdachlose … äh, das Opfer stand noch da. Das weiß ich genau.«

				»Und weißt du auch, wo dieser Yamashiro zu diesem Zeitpunkt war?« Da ich mit dem »Opfer« einen beträchtlichen Sieg errungen hatte, konnte ich mich beim Namen des Angeklagten großzügig zeigen.

				»Nein. Vielleicht stand er noch da, aber ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe ihn erst wiedergesehen, als die Polizei kam. Da stand er bei den ganzen Gaffern und hat zugeguckt.«

				»Kannst du die Lady beschreiben?«

				»Ungefähr so groß.« Charlie hielt die Hand auf Kinnhöhe.

				Das hieß vermutlich, gut eins siebzig, Absätze nicht eingerechnet. Vielleicht also ein bisschen weniger.

				»Alles, was ich gesehen habe, waren lange schwarze Haare und eine große Sonnenbrille.« Charlie zögerte, runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Achseln. »Das ging alles ziemlich schnell, müssen Sie wissen.«

				Das wussten wir leider. Bailey nahm seine Kontaktdaten auf und dankte ihm für seine wertvolle Zeit und sein Entgegenkommen. Ihr Sarkasmus war allerdings verschwendet an unseren kleinen Dope-Bruder, der sich jetzt den Arm rieb und Bailey einen ängstlichen Blick zuwarf. »Gern geschehen.«

				Wir drehten uns um und waren gerade ein paar Schritte gegangen, als Charlie uns hinterherrief. »He, warten Sie. Wenn dieser Typ, dieser Yamashiro, rauskommt, bekomme ich dann irgendeinen Schutz oder so?«

				»Wieso?«, fragte Bailey. »Er wird ja wohl wissen, dass du es warst, der ausgesagt hat, du habest ihn nie etwas tun sehen. Vermutlich wird er dir Rosen schicken. Außerdem ist er kein Bandengangster, Charlie. Wenn er heil aus der Sache rauskommt, wird er bestenfalls der Stadt Los Angeles hinterherjagen, um eine Entschädigung rauszuschlagen«, sagte Bailey ungerührt.

				Charlie grinste. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«

				Er winkte, wir winkten, dann verschwand er wieder in seinem Sandwichshop.
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				Wenn dieser Fall noch dünner wird, wehe ich davon«, stellte ich fest. »Ich würde gerne mit dem Polizisten reden, der den Angeklagten verhaftet hat, um zu hören, wie er reagiert hat.«

				Die Reaktion eines Angeklagten auf seine Verhaftung kann sehr aufschlussreich sein. Ich hatte es mal mit einem Fall zu tun, in dem ein Drogendealer vier Rivalen gefesselt, ihnen Kopfkissenbezüge über den Kopf gezogen und dann mehrfach auf sie eingestochen hatte. Als die Polizei kam, um ihn zu verhaften, hat er sich allen Ernstes auf Notwehr berufen. So gut lief es nicht immer, aber Geschichten wie diese nährten die Flammen der Hoffnung.

				Ich war in der Akte auf den Namen gestoßen. »Der Polizist, der ihn verhaftet hat, heißt Hank Aronofsky.«

				Bailey holte ihr Handy heraus.

				»Er ist auf Streife«, sagte sie, als sie wieder aufgelegt hatte. »Wir können uns am Gebäude von Wells Fargo mit ihm treffen, Ecke Second Street, Grand Avenue.«

				»Willst du nicht schnell dein Auto holen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Bis dorthin war es ein Fußweg von mehreren langen Blocks, immer bergauf, und ich trug Sieben-Zentimeter-Absätze.

				»Nein«, sagte Bailey. »Ich hasse diese ewige Parkplatzsuche.«

				»Seit wann hast du denn Probleme mit dem Parken?« Polizisten hatten nicht die Sorgen und Nöte der gewöhnlichen Sterblichen, die mit Knöllchen und der ständigen Abschleppgefahr leben mussten.

				Bailey warf einen Blick auf meine Schuhe und seufzte. »Okay, lass uns den Wagen holen.«

				Wir drängelten uns durch den Strom der Büromenschen, die zu ihren Autos und Zügen eilten, und erreichten schließlich das Polizeigebäude, wo wir Baileys Wagen nahmen. Wenige Minuten später hielten wir hinter einem Streifenwagen, der vor dem Wells Fargo Building parkte. Aronofsky wartete auf dem Gehweg, ein hagerer, drahtiger Typ mit schlotternder Uniform. Wir schüttelten uns die Hand, dann kam ich sofort zur Sache.

				»Was haben Sie gesagt, als Sie an ihn herantraten?«, fragte ich.

				»Nur dass ich gerne mit ihm darüber sprechen würde, was er vielleicht gesehen hat«, antwortete der Polizist.

				Geschickter Zug. Aronofsky hatte dem Verdächtigen nichts verraten, ihm aber die Freiheit gelassen, alles Mögliche zu sagen.

				»Wussten Sie da schon, dass das Opfer ein Teppichmesser dabeihatte?«, fragte Bailey.

				»Ja. Deshalb dachte ich, dass er sich vielleicht auf Notwehr beruft oder auf die Verteidigung einer anderen Person. Und wenn er das getan hätte …« Der Polizist zuckte mit den Schultern.

				Bailey und ich nickten. Der Fall hätte mit einer Anklage wegen Totschlags geendet. Wenn überhaupt.

				»Von einem Teppichmesser war aber nie die Rede«, fuhr Aronofsky fort. »Angeblich hat er nur gesehen, wie das Opfer den Arm der Frau packt, also habe er das Opfer weggeschubst und sei gegangen …«

				»Was nicht mit dem übereinstimmt, was der Augenzeuge behauptet«, stellte ich fest.

				»Richtig. Also habe ich gesagt, wir müssten noch mal klären, was da genau passiert sei, aber er sagte immer nur, er habe die Wahrheit erzählt, er habe auf niemanden eingestochen, bla, bla, bla. Und plötzlich entdeckte ich dann das Blut an seinem Ärmel.«

				»Und da haben Sie ihn verhaftet?«, fragte ich.

				»Ich habe erklärt, dass er wegen Mordverdachts verhaftet sei. Darauf ist er ausgerastet. Er fing an herumzuschreien und erging sich in Tiraden darüber, dass die Obdachlosen die Stadt ruinieren und alles kaputt machen, dass sie eine Bedrohung seien und so weiter und so fort. Offenbar hat er sich auf diese Leute eingeschossen, daher dachte ich, dass er vielleicht ausgetickt sei, als er den Obdachlosen die Frau angrapschen sah. Ich habe ihn also mitgenommen, ins Auto gesteckt und in unserer Datei gesucht. Tatsächlich hat er eine Vorstrafe wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe.«

				Angriff mit einer tödlichen Waffe, interessant. »War das Opfer ein Obdachloser?«, erkundigte ich mich.

				»Glaub ich nicht«, sagte Aronofsky und schüttelte den Kopf. »Als Opfer war ein Robert Yamaguchi angegeben. Daher nehme ich an, es war …«

				»Ein Cousin oder so?«

				Aronofsky nickte.

				Das war nicht so aufschlussreich, als wenn es sich um einen Obdachlosen gehandelt hätte, aber immerhin.

				»Hat er je einen anderen Tonfall angeschlagen? Oder irgendetwas zugegeben?«, fragte Bailey.

				»Mir gegenüber nicht«, antwortete er. »Haben Sie mit dem Augenzeugen gesprochen?«

				»Ja«, antwortete Bailey. »Wankelmütiger Typ.«

				»Und mit dem Kollegen, der seine Aussage aufgenommen hat?«, fragte Aronofsky. »Haben Sie mit dem gesprochen?«

				»Noch nicht«, sagte Bailey.

				Er seufzte und lehnte sich an seinen Streifenwagen. Niemand wollte laut aussprechen, was jeder von uns mittlerweile dachte: Schon jetzt schien der Fall unlösbar. Wir bedankten uns bei dem Polizisten und gingen zu Baileys Wagen zurück. Vorsichtig fuhr sie von der Bordsteinkante weg und hielt im Seitenspiegel nach rasenden Pendlern Ausschau.

				Für heute hatten wir alles getan, was wir tun konnten, und so schien es mir an der Zeit, Bailey daran zu erinnern, wie überaus reizend ich sein konnte. »Lust auf einen Drink?«, fragte ich. »Geht auf mich.«

				Wortlos machte Bailey eine Kehrtwende und fuhr in Richtung Biltmore.

				»Ich würde gern ein Treffen mit dem Angeklagten anberaumen«, sagte ich.

				Bailey schnaubte. »Super Idee«, erklärte sie sarkastisch. »Ich bin mir sicher, dass er nichts so sehr herbeisehnt wie ein Rendezvous mit der Staatsanwältin, die verhindert hat, dass die Anklage einfach unter den Tisch fällt.«

				Wir hielten an einer Ampel, und ich sah zwei tätowierte, gepiercte Jungen in hautengen Jeans über die Kreuzung gehen. Ihr pechschwarzes Haar war derart vollgekleistert mit irgendwelchem Zeug, dass selbst der böige Wind an keiner Strähne zu rütteln vermochte. Ich wandte mich an Bailey.

				»Hast du eine bessere Idee?« Schon als ich das sagte, war mir klar, dass das nicht die richtige Frage war.

				»Ja, aber davon möchtest du nichts hören.« Bailey fuhr auf ihren Lieblingsparkplatz direkt am Feuerhydranten vor dem Biltmore. »Aber lass uns doch ein bisschen Spannung in die Sache bringen. Falls er sich bereit erklärt, mit dir zu reden, geht die erste Runde auf mich.«

				»Okay, aber nicht hier«, sagte ich warnend.

				Im Biltmore zahlte Bailey nämlich nichts für ihre Drinks, weil Drew, der umwerfende, absolut außergewöhnliche Barkeeper, ihr Freund war. Dass die beiden nun schon ein Jahr zusammen waren, überraschte jeden, der ihn – und sie – kannte. Drew war der Typ Mann, der Frauen magisch anzog. Seit ich hier wohnte, hatte ich schon einen ganzen Harem am Ende der Bar lagern sehen. Bailey war dann genau in dem Moment erschienen, als Drew angefangen hatte, langfristig zu denken – in jeder Hinsicht. Jetzt wollte er nur noch mit einer einzigen Frau zusammen sein, und diese Frau war Bailey. Die einzige echte Hürde in ihrer Beziehung war es, Zeit füreinander zu finden. Baileys Arbeitszeiten waren verrückt, und das würden sie auch bleiben, während Drew mittlerweile ernsthaft darüber nachdachte, sich seinen Traum von einer eigenen Bar im gehobenen Segment zu erfüllen.

				»Ich werde Drew sagen, dass ich zahle«, sagte sie. »Wäre das in Ordnung?«

				»Nein.«

				»Dann bestimmst du den Ort.«

				»Ich komm drauf zurück«, sagte ich.

				»Bevor du aber nun die teuerste Bar der Stadt ins Spiel bringst, denk dran: Wenn du versagst, zahlst du.«

				Diese Drohung hätte mich herunterholen sollen, aber ich war jetzt nur umso entschlossener, erfolgreich aus der Sache hervorzugehen.

				Ich ließ mir von Melia die Nummer von Walter Schoenfeld geben und tippte sie in mein Handy. Glücklicherweise erreichte ich Walter und konnte mein Anliegen sofort vorbringen. Ich endete mit einem Bekenntnis. »Ehrlich gesagt bewege ich mich auf ziemlich dünnem Eis. Wenn dein Typ nicht so ausgerastet wäre, würde er vermutlich gar nicht mehr sitzen.«

				Walter atmete vernehmlich aus und schwieg einen Moment. »Nun, ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal einen von euch mit einem meiner Mandanten habe reden lassen.«

				»Mag sein«, sagte ich und versuchte, vernünftig zu klingen. »Aber in diesem Fall handelt es sich doch um Bailey und mich. Wir sind schließlich ganz anders als …«

				»Nicht gerade eine schlüssige Begründung«, ging Walter trocken dazwischen.

				»Wir sind unparteiisch, zum Beispiel«, fuhr ich fort. »Und du musst doch zugeben, dass es sich um eine ungewöhnliche Geschichte handelt.«

				»Nun ja«, stimmte er zögerlich zu.

				»Was kann ihm außerdem schon groß passieren, wenn du bei ihm bist?«, lockte ich ihn.

				»Ich weiß nicht, Rachel.«

				Rasch setzte ich noch einen drauf. »Pass auf, Walter. Ich merke, dass du wirklich an diesen Typen glaubst. Wenn er uns genauso beeindruckt, ist er aus dem Schneider. Das wäre doch eine feine Sache, oder?«

				»Ja«, sagte er. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob er euch überhaupt beeindrucken muss. Euer Kumpel Charlie Fern wird sich vermutlich nicht für euch ins Zeug legen, und sonst habt ihr meines Wissens nicht viel.«

				Zeit für meinen großen Trumpf. Ich tat mein Bestes, um ihn mit einem gewissen Schwung auszuspielen. »Viel nicht, nein«, sagte ich. »Nur das Blut an seinem Ärmel.«

				Walter schwieg. Ich hielt die Luft an.

				Dann stieß er den Atem aus. »Okay, aber hör zu. Wenn ich sage, es reicht, dann ist Feierabend, verstanden? Kein Druck.«

				Ich gab mir Mühe, nicht allzu triumphierend zu klingen. »Du hast mein Wort, Walter. Ich werde mich so zivilisiert benehmen, dass du mich gar nicht wiedererkennen wirst.«

				Walter seufzte. »Hoffentlich mache ich nicht den größten Fehler meiner Karriere.«

				Ich versicherte ihm, dass er das nicht tat, und das war nicht einmal gelogen. Woher sollte ich wissen, welche Fehler er schon gemacht hatte? Dieser hier würde sicher nicht der schlimmste sein.

				»Aber, Rachel, willst du meine Meinung hören?«

				»Ja.«

				»Ich denke wirklich, dass dieser Typ unschuldig ist.«

				»Sicher, Walter«, antwortete ich leichthin. »Das sagen sie alle.«

				»So jung und doch so zynisch«, schloss er.

				Wir verabredeten uns in der Bauchet Street – im zentralen Männergefängnis – für den Mittag des nächsten Tages. Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, wandte ich mich schadenfroh an Bailey.

				Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt. Ich fasse es nicht, dass du das geschafft hast.«

				»Du solltest besser Überstunden machen, Keller«, sagte ich mit einem Grinsen. »Die Runde wird nicht ganz billig.«

				Wieder schüttelte Bailey den Kopf, und wir stiegen aus. Ich rief Melia an und teilte ihr mit, dass ich heute nicht mehr ins Büro kommen würde.

				»Oh … aha. Du bist also draußen im Feld, oder wie?«, fragte sie.

				»Ich bin begeistert, wie schnell du die Situation erfasst, Melia. Zumal ich dir vorher erzählt habe, dass ich einen Tatort besichtige.«

				»Ach ja, stimmt.«

				Beruhigend zu wissen, dass meine Kollegen, wenn ich bei einer Tatortbesichtigung das Zeitliche segnen würde, erst dann erfuhren, dass ich gar nicht im Büro war, wenn irgendein Wanderer meine Leiche fand. Die Staatsanwaltschaft hatte so wunderbare Sekretärinnen. Zum tausendsten Mal fragte ich mich, warum wir nicht eine davon abbekommen hatten.
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				Angel, der Türsteher, öffnete uns die schwere Eisen-Glas-Tür. »Guten Abend, meine Damen.«

				»Hallo, Angel«, sagte ich. »Na, schön warm eingepackt?«

				»Ich musste sogar meine Thermounterwäsche hervorkramen.«

				Obwohl es in Los Angeles nie so kalt wurde wie im mittleren Westen oder an der Ostküste, konnte einem die Kälte doch gelegentlich in die Knochen ziehen. Und anders als im Osten oder im mittleren Westen nahmen es die Architekten hier nicht so genau mit Heizung und Isolierung. In eine Vorhalle einzutreten bedeutete also noch keinen großen Gewinn.

				»Ich könnte Ihnen meine Miederhose leihen«, sagte ich. »Das dürfte Ihnen einheizen.«

				»Und die Kurven Ihrer Hüften betonen«, versprach Bailey.

				Angel verdrehte die Augen und trat wieder hinaus.

				Wir schritten durch die großzügige, prächtige Lobby. Unsere Schritte hallten auf dem rötlichen Marmorboden wider, um auf den dicken Orientteppichen sofort zu verstummen. Ich war zuerst an der Tür zur Bar und zog an dem schweren Messinggriff. Das elektrische Feuer im Backsteinkamin leuchtete warm und warf sein orangefarbenes Licht auf die forstgrünen Ledersessel und die Mahagonitische. Es wimmelte bereits von Finanzleuten und Wirtschaftsanwälten, während man Polizisten oder Staatsanwälte hier nie traf. Bailey und ich setzten uns ans Ende der Bar. Drew schien wie immer frisch einem Männermagazin entstiegen zu sein. Er trug sein übliches weißes Hemd und die schwarze Weste, die seine breiten Schultern und die schmale Taille betonte. Der Diamantohrring glitzerte hell auf seiner schwarzen Haut. Soeben goss er aus einem silbernen Cocktailshaker Martini in vier Gläser, dann wischte er sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und kam zu uns.

				»Die schönsten Frauen der Welt sind eingetroffen«, sagte er und schaffte es, seinen Satz vollkommen plausibel klingen zu lassen. »Wie geht es uns denn heute?«

				»Müde«, sagte Bailey.

				Die beiden wechselten einen abscheulich innigen Blick.

				»Durstig«, sagte ich demonstrativ.

				»Kommt Graden auch?«, fragte er. Gemeint war Lieutenant Graden Hales.

				Unter Staatsanwältinnen galt es als ausgemacht, dass man sich unter gar keinen Umständen in einen Polizisten verlieben sollte. Klar, sie konnten charmant, attraktiv und verdammt sexy sein. Man konnte allerdings auch mit fast hundertprozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie Schufte waren, die dich mit deiner eigenen Schwester betrogen und es dann allen ihren Kumpels erzählten. Lieutenant Graden Hales hatte ich kennengelernt, als er im letzten Jahr die Ermittlungen zum Mord an meinem Freund und Kollegen, dem Special-Trials-Staatsanwalt Jake Pahlmeyer, geleitet hatte. Er schien die große Ausnahme zu sein. Mit seinen nussbraunen Augen, dem dunkelblonden Haar, den breiten, markanten Wangenknochen und den vollen Lippen erfüllte er die genannten Bedingungen mehr als hinreichend, aber soweit ich es beurteilen konnte, steckte nichts von einem Schuft in ihm. Er schien ein grundehrlicher Typ zu sein, der sich eine Beziehung mit einer richtigen Frau wünschte und nicht nur eine vorzeigbare Begleitung für irgendwelche Cocktailpartys.

				Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, war er reich, sogar stinkreich, um genau zu sein. Obwohl ich nicht viel über seine Vergangenheit wusste, war mir klar, dass es sich nicht um ererbtes Vermögen handelte. Bevor ihm aufgegangen war, was er aus seinem Leben machen sollte, hatte Graden für einen Hungerlohn bei einer Baufirma gearbeitet. Nebenbei und einfach so aus Spaß hatte er sich Videospiele ausgedacht. Als er dann bei der Polizei anfing, beschloss er, dass für so etwas keine Zeit mehr war, erfand aber kurz vor Abschluss der Polizeiakademie noch ein letztes Spiel: Code Three – im Polizeijargon das Signal für den Einsatz von Sirenen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte das Spiel nie das Licht der Welt erblickt. Zu Gradens großem Glück hatte aber sein kleiner Bruder Devon, ein echter Computerfreak, das Potential dieser Erfindung erkannt und eine Software dazu entwickelt. Fünf Jahre später überrollte Code Three die Spielewelt wie ein Tsunami, und Graden und Devon hatten ausgesorgt.

				Graden und ich waren jetzt schon seit Monaten zusammen, aber ich war noch nicht bereit, darüber hinauszugehen. Toni sprach gerne von meiner Beziehungsphobie, und ich erwiderte dann, dass sie sich gefälligst an die eigene Nase packen solle. Obwohl sie sich nichts anmerken lässt, weiß ich, dass sie sich jedes Mal amüsiert.

				Ich schüttelte den Kopf. »Graden ist heute mit seinem Bruder verabredet.«

				Drew nickte und bedachte Bailey mit einem trägen, anzüglichen Lächeln. »Und wie war dein Tag, Baby?« Diese Stimme würde genug Frauen aus den Kleidern treiben, um ein kleines Land zu bevölkern.

				»Okay«, sagte sie mit einer derart samtigen Stimme, dass es fast wie ein Schnurren klang. Die Männer am anderen Ende der Bar lockerten bereits ihre Krawatten. Meine Güte, es war wirklich zum Speien. »Und was ist mit dir? Warst du heute bei der Bank?«

				Drew wollte sich um einen Existenzgründerkredit für seine Bar bemühen.

				»War ich. So weit, so gut«, sagte er und drückte sich selbst die Daumen. »Und, meine Damen? Dasselbe wie immer?«

				»Klar«, sagte Bailey und schaffte es, das Wort zu einem Zweisilber zu dehnen.

				Die beiden wechselten einen weiteren triefenden Blick.

				»Für mich bitte mit einem Schuss Pepto-Bismol«, ergänzte ich. »Irgendwie habe ich plötzlich Sodbrennen.«

				Die beiden lachten.

				»War kein Scherz.«

				Sie lächelten und störten sich offenbar nicht im Geringsten daran, dass ihr sanftes Gurren ein unsanftes Kratzen in meinem Hals provozierte. Schließlich setzte ich einen stählernen Blick auf.

				»Ich denke, ich werde jetzt meinen Wettgewinn einlösen«, sagte ich zu Bailey und sah sie zufrieden an. »Ich nehme einen Russian Standard Platinum Martini, ohne Eis.« Das war einer der teuersten Wodkas auf der Karte.

				Baileys Miene wurde missmutig. Ich lächelte sanft.

				Meine Rache ist eiskalt und extra dry.
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				Meine glorreiche Verabredung im Los Angeles County Men’s Central Jail hatte den Nachteil, dass ich mich ins Los Angeles County Men’s Central Jail begeben musste. Wenn ich die Schwelle zu diesem muffigen, krakenartigen Betonmonster, dem größten Bezirksgefängnis der Welt, überschritt, hatte ich immer das Gefühl, in den siebten Kreis der Hölle einzutreten. Tagelang würde ich noch diesen Geruch nach Desinfektionsmitteln, Schweiß und Elend in der Nase haben, und genauso lange würde es dauern, bis ich den Widerhall knallender Metalltüren und Gittertore aus dem Kopf bekommen würde.

				»Hast du irgendetwas darüber rausbekommen können, was Stoner getan hat, um unser Opfer zu identifizieren?«, fragte ich Bailey. »Ich hatte bislang keine Zeit dazu, da ich ja sozusagen kopfüber in diesen Fall gestürzt wurde …«

				»Gestürzt wurde kann man wohl kaum sagen, wenn man es selbst getan hat.«

				Da hatte sie natürlich recht, also überhörte ich es einfach. »Also?«

				»Stoner hat die Fingerabdrücke mit sämtlichen Datenbanken abgeglichen, hat einen DNA-Test beantragt …«

				»Die Ergebnisse bekommen wir also sechs Monate, nachdem wir den Mörder gefunden haben«, stellte ich trocken  fest.

				Das Kriminallabor hinkte notorisch mit der Arbeit hinterher. Selbst wenn ein Verdächtiger schon vor Gericht stand, war es schwer, schnelle Resultate zu bekommen. Bat man darum, einfach nur ein Opfer zu identifizieren – ein obdachloses noch dazu –, landete die Anfrage ganz unten im Stapel.

				Bailey nickte. »Zumal wir seine DNA vermutlich nirgendwo gespeichert haben. Und seine Fingerabdrücke tauchen bislang auch nirgendwo auf.«

				»Ein Obdachloser, der noch nie wegen irgendetwas verhaftet wurde? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.«

				Für gewöhnlich gab es wenigstens eine Verurteilung wegen Ladendiebstahls oder Bettelei. Entweder hatte hier jemand Mist gebaut und vergessen, dem Mann Fingerabdrücke abzunehmen, oder es war der ungewöhnlichste Obdachlose, der mir je untergekommen war.

				»Da fragt man sich doch, wie lange der Mann überhaupt schon auf der Straße gelebt hat«, befand ich. »Was sagt denn der Gerichtsmediziner über sein allgemeines körperliches Befinden?«

				»Weiß ich noch nicht«, antwortete Bailey. »Ich hatte noch keine Zeit, mir seinen Bericht zu beschaffen, seit ich kopfüber in diesen Fall gestürzt wurde.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich kramte schnell in meiner Handtasche nach meiner Dienstmarke.

				Wir durchquerten die Vorhalle und hielten der Frau hinter der kugelsicheren Scheibe unsere Dienstmarken hin.

				»In den Kasten da werfen«, sagte sie. »Haben Sie eine Waffe?«, fragte sie Bailey.

				Bailey zog ihre Dienstwaffe, eine Glock 9mm, heraus, während ich nach meiner .38 Smith & Wesson suchte. Die Frau gab uns einen Schlüssel, und wir schlossen die Waffen in einem der Fächer an der Wand hinter uns ein.

				Ich wandte mich an die Frau. »Hat sich ein Strafverteidiger namens Walter Schoenfeld schon angemeldet?«

				»Denken Sie, ich übernehme heute Ihre persönliche Rundumbetreuung?«, fragte sie und schob den Kasten mit unseren Dienstmarken wieder in unsere Richtung. »Wenn Sie wissen wollen, ob er drin ist, sehen Sie doch einfach nach.«

				Sobald wir durch den Metalldetektor gegangen waren, sahen wir Walter in einem Pulk von Strafverteidigern im  Wartebereich sitzen. Wir gingen zu ihm.

				»Hat man etwas gesagt, wie lange wir auf einen Raum warten müssen?«, fragte ich.

				»Ungefähr zehn Minuten«, antwortete Walter. Er schaute auf die Uhr. »Vor zwanzig Minuten.«

				Ich seufzte. Typisch. Da es nur fünf Anwaltsräume gab, konnte die Wartezeit leicht ein paar Stunden betragen.

				»Ich trete denen mal ein wenig in den Hintern«, sagte Bailey und war schon verschwunden.

				Niemand wird in einem Bezirksgefängnis besser behandelt als Polizisten. Nach fünf Minuten kam ein Angestellter und bat uns, ihm zu folgen. Ich vermied es wohlweislich, die anderen Anwälte anzusehen, die zweifellos schon ein paar Stunden hier saßen. Im Anwaltszimmer war es still, da wir alle in unseren Berichten lasen und uns auf die Vernehmung vorbereiteten. Zehn Minuten später wurde Ronald Yamaguchi in Fußketten und Handschellen, die an der Hüfte festgekettet waren, durch den verglasten Flur geführt. Er hielt einen Notizblock in der Hand. Sein Gesichtsausdruck war überraschend heiter.

				»Werdet ihr das Gespräch mitschneiden?«, fragte Walter.

				»Ja«, sagte Bailey. Sie holte ein kleines digitales Aufnahmegerät aus der Jackentasche und stellte es auf den Tisch.

				Die Tür öffnete sich. Yamaguchi wurde in den Raum geführt und neben Walter platziert, Bailey und mir gegenüber. Ich musste zweimal hinschauen. Im Gerichtssaal war mir das nicht aufgefallen, aber mit seinem dunklen Teint, den pechschwarzen schulterlangen Haaren und dem durchtrainierten Körper stand Yamaguchi der hässliche orangefarbene Overall erstaunlich gut. Das sollte ich ihm vielleicht mal sagen – obwohl das jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt war.

				Bevor sein Mandant etwas sagen konnte, klärte Walter ihn auf, dass alles mitgeschnitten wurde, und zeigte auf das Gerät.

				»Gut«, antwortete Yamaguchi.

				Interessante Reaktion. An Baileys hochgezogener Augenbraue erkannte ich, dass sie es genauso sah. In aller Ruhe verlas sie seine Rechte. Er hatte keine Einwände, und wir kamen zur Sache.

				»Was haben Sie damals in der Gegend gemacht?«, fragte ich ihn.

				»Ich arbeite in Little Tokyo«, antwortete er. »Und in der Straße, wo es passiert ist, befindet sich meine Bank. Ich habe Geld eingezahlt und war auf dem Rückweg zur Arbeit, als ich den obdachlosen Typen sah.«

				Ich nahm mir vor, ihn später zu fragen, wo genau er arbeitete und wo seine Bank war.

				»Wie sind Sie auf ihn aufmerksam geworden?«

				»Durch sein Verhalten«, antwortete Yamaguchi. »Er hat die Frau praktisch angesprungen und ihren Arm gepackt. Ich dachte, er will ihr etwas antun.«

				Das entsprach nicht ganz dem, was er gesagt hatte, als er vor Ort befragt worden war – zumindest nicht, wenn man dem Verhaftungsprotokoll Glauben schenken durfte. Andererseits wich es auch nicht allzu sehr davon ab. Irgendwie schien alles eine Frage der Gewichtung zu sein. Die Wahrheit ist manchmal dehnbar.

				»Hatte die Frau eine Handtasche dabei?«, fragte ich.

				Yamaguchi dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht aber doch. Dazu habe ich sie nicht gut genug gesehen.«

				»Können Sie uns beschreiben, was der Mann genau getan hat, als er nach ihr gegriffen hat?«

				Ich stellte bewusst offene Fragen, damit er sich nicht später darauf berufen konnte, dass ich ihn in eine bestimmte Richtung gedrängt hätte.

				Yamaguchi starrte einen Augenblick an die Wand hinter meiner Schulter, bevor er antwortete. »Ich stand auf dem Gehweg, direkt vor meiner Bank. Aus dem Augenwinkel sah ich eine schnelle Bewegung. Er hat sich praktisch im selben Moment auf die Frau gestürzt und zugepackt«, erzählte Yamaguchi und runzelte die Stirn bei der Erinnerung. »Er schien ziemlich sauer zu sein …«

				»Konnten Sie denn sein Gesicht sehen?«

				»Nein. Aber es kam mir so vor. Vielleicht hatte es damit zu tun, wie er nach ihr gegriffen hat. Er hat ihren Ellbogen gepackt wie …«

				Yamaguchi ließ seine Hand vorschießen, um es zu demonstrieren, vergaß aber, dass sie an die Hüfte gekettet war. Die Bewegung, die ein lautes Klirren provozierte, wurde ein paar Zentimeter vor der Hüfte gestoppt. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Schock ab.

				»Hat er ihren Ellbogen denn tatsächlich zu packen bekommen?«, fragte ich.

				»Ja. Deshalb dachte ich ja, dass er sie vielleicht verletzen könnte, und habe seinen Arm runtergeschlagen. So.«

				Yamaguchi tat sein Bestes, um den Ablauf nachzustellen. Als er seine Hand vorsichtig hob und zu einer Art Karateschlag ansetzte, sah ich das Muskelspiel an seinem Unterarm. Das wäre ein kräftiger Schlag gewesen.

				»Haben Sie bei dem obdachlosen Mann eine Waffe gesehen?«, fragte ich.

				»Nein.« Energisch schüttelte er den Kopf. »Aus irgendeinem Grund habe ich nicht einmal daran gedacht, dass er eine haben könnte. Dumm, was?« Er wirkte selbst verblüfft. »Der Typ hätte mich auf der Stelle erledigen können. Tatsächlich habe ich dann später erfahren, dass er ein Teppichmesser dabeihatte …«

				»Damals haben Sie aber kein Teppichmesser gesehen?«, fragte ich leichthin.

				Das war ein kritischer Moment. Wenn er zugeben würde, dass er kein Teppichmesser gesehen hatte, würde er später Probleme bekommen, wenn er sich auf Notwehr berufen wollte. Ich erwartete fast, dass Walter dazwischengehen und Yamaguchi von einer Antwort abhalten würde, aber er blieb ganz ruhig sitzen.

				»Nein, habe ich nicht«, sagte Yamaguchi. »Ich habe nur gesehen, wie der Typ die Frau am Ellbogen gepackt hat, und habe reagiert. Es war auch nicht so, dass ich groß nachgedacht hätte. Es war einfach ein Reflex, verstehen Sie?«

				»Haben Sie Kampfsporterfahrung?«, fragte ich.

				Jetzt mischte Walter sich ein. »Ich sehe nicht, wieso das von Belang sein soll.« Er wandte sich an seinen Mandanten. »Ich würde Ihnen raten, nicht auf diese Frage zu antworten.«

				Yamaguchi sah Walter irritiert an. »Warum? Eigentlich war ich der Meinung, hier soll alles auf den Tisch. Ich habe nichts zu verbergen.«

				Walter zögerte einen Moment, dann nickte er und lehnte sich zurück. Mit einer Handbewegung sagte er: »Fahren Sie fort.«

				»Ich habe den schwarzen Gürtel in Taekwondo«, erklärte Yamaguchi.

				»Das hatte ich mir schon fast gedacht«, sagte ich. »Okay, Sie haben also den Arm des Typen runtergeschlagen. Was hat er getan? Hat er sich nach Ihnen umgedreht?«

				Ich gab ihm eine weitere Chance, sich auf Notwehr zu berufen.

				»Nein.« Er unterbrach sich und schwieg einen Augenblick. »Das kam ja ziemlich überraschend für ihn. Er stand einfach da, fast wie unter Schock. Was dann passiert ist, weiß ich nicht, denn als ich sah, wie sein Arm sank und die Frau außer Reichweite gelangte, bin ich auf und davon.«

				Wenn Yamaguchi die Wahrheit sagte, dann hatten die Messerstiche, egal wer sie ausgeführt hatte, nichts mit Verteidigung zu tun. Hier handelte es sich um Mord.
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				An diesem Punkt brauchte ich absolute Klarheit.

				»Was meinen Sie mit, ›die Frau gelangte außer Reichweite‹?«

				»Sie ist weggerannt«, antwortete er. »Ich erinnere mich noch, dass ich dachte, jetzt kann er sie nicht mehr einholen. Sie war ziemlich schnell, und der Gehweg wimmelte von Menschen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre nie abgehauen, wenn sie noch in Gefahr gewesen wäre, das kann ich Ihnen versichern.«

				Darin schwang durchaus ein gewisser Stolz mit.

				»Da hat sich das Taekwondo doch als echter Vorteil erwiesen«, stellte ich fest.

				Er neigte den Kopf und schenkte mir ein bescheidenes Lächeln. »All diese Kurse … Ich hatte immer gehofft, dass ich mal irgendjemandem helfen kann.«

				Und das war nun der Dank dafür – eine Zelle in einem Bezirksknast. Yamaguchi hatte aber nicht im Mindesten ironisch geklungen. Obwohl es für ihn nicht gut ausgegangen war, wusste er, dass er die dunkelhaarige Frau gerettet hatte, und bereute sein Eingreifen nicht.

				Das bedeutete allerdings nicht, dass er nicht doch der Messerstecher war. Ich fuhr also fort.

				»Haben Sie gesehen, wohin sie gegangen ist?«

				Wieder zögerte Yamaguchi und dachte nach. Sollte er mir etwas vorspielen, musste ich schon zugeben, dass er gut war.

				»Keine Ahnung«, sagte er. »Das verschwimmt alles irgendwie, weil es ja auch so schnell ging. Ich weiß nur, dass nach meinem Schlag der Arm des Typen sank, die Frau verschwand und alles okay zu sein schien. Da bin ich dann auf und davon.« Yamaguchis Miene war offen und ernst.

				Irgendetwas an dem Fall war irgendwie … verquer. Die Teile wollten sich einfach nicht zu einem logischen Muster zusammenfügen. Zumindest nicht zu einem, das ich zu diesem Zeitpunkt erkennen würde. Ich massierte meinen schmerzenden Nacken und fuhr dann fort.

				»Das Opfer stand also unverletzt da, als Sie den Ort verlassen haben?«, fragte ich.

				»Ja.«

				»Wo sind Sie hingegangen?«

				»Zurück zur Arbeit«, antwortete Yamaguchi. »Ich arbeite in einem Spa in Little Tokyo an der First Street, Nähe Pedro Street. Ich bin Masseur.«

				Es war keine Absicht, aber meine Reaktion konnte man mir wohl vom Gesicht ablesen. Ich hatte mal gehört, dass diese »Spas« oft schlichtweg Bordelle waren.

				»Das ist ein richtiges Spa«, fuhr Yamaguchi in einem ernsten Tonfall fort. »Und ich bin ein richtiger Masseur. Sie zum Beispiel könnten meine Hilfe auch gut gebrauchen«, sagte er und nickte zu meiner Hand hinüber, die soeben an einem steifen Muskel in meinem Nacken herumknetete. Auf frischer Tat ertappt ließ ich die Hand sinken.

				»Sie sind aber an den Ort zurückgekehrt. Warum?«, fragte ich.

				Yamaguchi seufzte und blickte zu Boden. Wir saßen still da und warteten. Schließlich ergriff Walter das Wort. »Du hast jetzt schon so viel erzählt, Ronald. Es gibt keinen Grund mehr, mit irgendetwas hinterm Berg zu halten.«

				Ich beugte mich neugierig vor.

				Yamaguchi nickte, presste aber die Lippen zusammen. Es dauerte noch eine Minute, bis er weitersprach. »Einer meiner Stammkunden ist Polizist. Er lag bei mir auf der Liege, als der Funkspruch kam, und als ich die Ortsangabe hörte, dachte ich, dass es sich vielleicht um meinen Obdachlosen handelte. Der Polizist rannte sofort los, und da beschloss ich, dass ich auch hingehen wollte.« Yamaguchi zuckte mit den Achseln und streckte, so weit die Ketten es erlaubten, seine Hände vor, die Handflächen nach oben gerichtet. »Reine Neugier, nehme ich an.«

				Seine Geschichte war gerade verrückt genug, um irgendwie wahr zu erscheinen. Wir waren aber noch nicht fertig.

				»Dann brauche ich den Namen des Polizisten«, sagte ich. »Wenn er Ihre Geschichte nicht bestätigt, wird es eine Weile dauern, Sie hier herauszuholen.«

				Yamaguchi schüttelte den Kopf. »Wenn es auffliegt, dass er sich während der Schicht massieren lässt, bekommt er einen Riesenärger. Er ist wirklich ein guter Kunde. Das kann ich ihm nicht antun.«

				Ich war beeindruckt von der Beharrlichkeit, mit der er sich weigerte, den Polizisten zu verraten – wenn die Geschichte denn stimmte. Allerdings wollte ich mit dem Mann nur unter der Hand reden und würde ihm auch versprechen, niemandem von seinem nachmittäglichen Vergnügen zu erzählen. Dazu bräuchte ich jedoch Baileys Zustimmung, da wir Beweise für die Pflichtvergessenheit eines Beamten zurückhalten würden. Diesen Punkt musste ich also nicht ausgerechnet jetzt forcieren.

				»Sie wissen, dass man am Ärmel Ihrer Jacke Blut gefunden hat«, sagte ich. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

				Laut Arbeitshypothese handelte es sich um Blut vom Opfer. Stoner hatte die Jacke sofort nach Yamaguchis Verhaftung ins Labor gebracht, aber dort herrschte weiterhin Funkstille.

				»Nein«, sagte Yamaguchi zerknirscht. »Viel kann es auch nicht sein, sonst hätte ich es sicher gemerkt.« Er runzelte die Stirn. »Es war bestimmt nur ein Tropfen, oder?«, fragte er Bailey.

				Bailey zog gleichgültig die Schultern hoch. »Viel oder wenig, das ist unerheblich. Entscheidend ist, dass Sie sich nicht erinnern können, sich an dem Tag verletzt zu haben, oder?«

				»Möglich wär’s natürlich, dass ich mich irgendwie verletzt habe«, antwortete er. »Aber ich kann mich in der Tat nicht erinnern.«

				Ich war beeindruckt, dass er gar nicht erst versuchte, uns irgendeinen Unsinn zu erzählen. Auch diese Antwort würde gegen ihn verwendet werden können, wenn ihm vor Gericht plötzlich einfiel, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Wenn Walter zuließ, dass wir ihn auf diese Weise festnagelten, musste er wirklich von der Unschuld dieses Mannes überzeugt sein. Allerdings wäre Walter nicht der erste Anwalt, der von seinem Mandanten hinters Licht geführt wurde. Ich beschloss, mit dem letzten Punkt weiterzumachen.

				»Wie man so hört, haben Sie eine Menge über Obdachlose zu erzählen, und zwar nicht viel Gutes. Würden Sie uns erklären, was in Sie gefahren ist, als Sie verhaftet wurden?«

				Zum ersten Mal während der Vernehmung wurde Yamaguchi rot und rutschte auf seinem Sitz hin und her. Ich wartete, ohne etwas zu sagen, und ließ die Stille wirken. Manchmal ist das die beste Vernehmungstechnik.

				»Das war … bedauerlich«, sagte Yamaguchi dann langsam und richtete seine Augen auf eine Stelle auf dem Tisch. »Bei der Arbeit hatten wir eine echt schwierige Zeit, weil manche dieser obdachlosen Typen ziemlich aggressiv sind. Sie haben Kunden vergrault, vor allem Frauen.« Er machte eine Pause. »Bei der allgemeinen Wirtschaftslage … Im Moment ist es sowieso schon ziemlich hart. Wenn wir noch mehr Kunden verlieren, sind wir geliefert.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich an dem Tag auf der Bank war, habe ich die geringsten Wocheneinnahmen eingezahlt, die wir je hatten. Meine Stimmung war ziemlich mies.« Yamaguchi hielt inne, da ihm aufging, was er soeben gesagt hatte. Dann sah er mich fest an. »Aber ich würde nie jemanden umbringen. Nie. Und auch diesen Typen habe ich nicht umgebracht.«

				Ich hielt seinem Blick stand und beschloss dann, noch einen Schritt weiterzugehen. »Würden Sie sich einem Lügendetektortest unterziehen?«

				»Natürlich«, sagte Yamaguchi sofort.

				In diesem Moment ging Walter dazwischen. »Nein! Ich traue diesen Dingern nicht. Das werde ich nicht zulassen.«

				Ich traute diesen Dingern ehrlich gesagt auch nicht, und dafür hatte ich so meine Gründe. Wenn Yamaguchi wirklich Kampfsportler war, konnte er seine Atmung und seine galvanischen Hautreaktionen womöglich hinreichend kontrollieren, um den Test zu bestehen oder wenigstens ein uneindeutiges Resultat zu erzielen. Vielleicht wusste er das. Sollte das allerdings so sein, hätte er den Lügendetektor vermutlich selbst ins Spiel gebracht und nicht darauf gewartet, dass ich es tue. Die Tatsache, dass er es nicht getan und bereitwillig zugestimmt hatte, konnte nur zweierlei bedeuten: Entweder er war der gerissenste Betrüger aller Zeiten, oder er war unschuldig und wollte es unbedingt beweisen.

				Yamaguchi warf seinem Anwalt einen erstaunten Blick zu, sagte aber nichts.

				»Ms Knight, warum lassen Sie mich nicht wenigstens gegen Kaution frei?«, fragte er dann. »Legen Sie mir eine Fußfessel an, was auch immer, und ich verspreche Ihnen, dass ich in der Nähe bleibe. Aber ich muss wieder an die Arbeit zurück. Jeden Tag, den ich hier drinnen verbringe, verliere ich Kunden. Und wenn ich zu viele Kunden verliere, werde ich gefeuert.«

				Ich verspürte deutlich die Neigung, den Mann gehen zu lassen, da sich die Verdachtsmomente zunehmend in Luft auflösten. Andererseits war ich noch nicht bereit, die Konsequenzen zu tragen. Sollten wir ihn nämlich gehen lassen und er sich doch als der Mörder erweisen, würden Bailey und ich mit dem Kopf in der Schlinge stecken.

				»Ernsthaft, Ms Knight.« Yamaguchi beugte sich vor. Sein Körper war angespannt. »Ich hau nicht ab. Und man sieht doch, dass Sie vernünftig sind. Nicht wie dieser aufgeblasene Trot…« Yamaguchi hielt sofort inne, als Walter die Hand hob.

				Ich konnte mir ein Lächeln kaum verkneifen und sah, dass Bailey ebenfalls zuckte. Brandon Averill war aber auch ein aufgeblasener Trottel.

				»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr Yamaguchi fort. »Sie lassen mich auf Kaution gehen und bekommen dafür eine kostenlose Massage. Eineinhalb Stunden. Sie wissen selbst, dass Sie das dringend nötig haben. Na, was meinen Sie?«

				»Ich meine, dass Sie sich soeben der versuchten Bestechung einer Amtsperson schuldig gemacht haben«, sagte ich mit todernster Miene.

				Yamaguchi starrte mich entsetzt an.

				»War ein Scherz.«

				Yamaguchi stieß lautstark die Luft aus und lehnte sich zurück. »Sie und Ihre Kollegen haben einen kranken Sinn für Humor, wissen Sie das eigentlich?«

				»Ist mir schon mal zu Ohren gekommen«, gab ich zu.

				Ich schaute zu Bailey hinüber, und sie nickte.

				»Mein Vorschlag ist folgender, Mr Yamaguchi. Ich muss noch ein paar Dinge checken, aber in spätestens zwei Tagen bekommen Sie eine Antwort.« Ich stand auf. »Und danke, dass Sie mit uns gesprochen haben.«

				»Ich weiß, dass Sie das Richtige tun werden«, antwortete Yamaguchi.

				Das hatte ich in der Tat vor. Ob aber eine gute Nachricht für ihn dabei herausspringen würde, war noch nicht ausgemacht.

				»Wie lautet der Name Ihrer Bank?«, erkundigte ich mich.

				Er nannte ihn mir, einschließlich der exakten Adresse. Dann gab ich dem Gefängniswärter ein Zeichen, dass wir fertig waren.

				»Ich bleibe noch ein bisschen«, sagte Walter. »Rufst du mich an?«

				»Unbedingt«, sagte ich und ging mit Bailey zur Tür. Als der Wärter uns aufschloss, meldete sich Yamaguchi noch einmal zu Wort.

				»Heiße, nasse Tücher.«

				Ich schaute mich irritiert um.

				»Auf Nacken und Schultern. Wirkt Wunder«, sagte er altklug. »Zumindest bis Sie zu mir kommen.«

				Meine Muskeln waren derart verspannt, dass ich versucht war, sofort einen Termin auszumachen. Dafür war es aber noch ein wenig zu früh. Immerhin saß er wegen Mordverdachts im Knast.
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				Maxwell Chevorin saß bereits im Flugzeug. Sabrina hatte den Lobbyisten angerufen, um ihm zu sagen, dass das Paket geschnürt war. Und um ihm Zeit zu geben, die zwei Millionen in bar einzutreiben – zuzüglich eines satten Bonus für diesen Volltreffer, wenn er clever war. Gemessen an dem Geld, das Chevorin kassieren würde, wenn er die Wechselwählerquote des Abgeordneten Rankin in eine Goldmine verwandelte, waren selbst drei Millionen nur ein Taschengeld.

				Sabrina schaute vom Balkon ihres Penthouses auf die Skyline von L.A. Von den Eigentumswohnungen in den oberen Stockwerken in Bunker Hill sah Catalina Island so nah aus, als könnte man hinüberschwimmen. Heute hingen die Wolken allerdings tief über dem grauen Ozean, ließen die Grenze zwischen Himmel und Meer verschwimmen, und Catalina war nur noch eine vage Ahnung im Dunst. Sabrina hatte keinen Blick dafür. Ihr Verstand rotierte, um die Konsequenzen dessen zu begreifen, was Chase ihr soeben berichtet hatte. Obwohl sie die Gründe noch nicht genau benennen konnte, war in sämtlichen Zellen ihres Körpers der Alarmzustand ausgebrochen. Chase würde natürlich sagen, sie sei paranoid, aber ihr inneres Warnsystem hatte sie noch nie betrogen. Unzählige Male hatte sie ihm in den letzten Jahren vorgeworfen, dass er zu nachsichtig sei. Jetzt drehte sie sich um und betrachtete ihn, wie er da in der Sofaecke saß und wild auf seinem Laptop herumtippte. Sabrina trat wieder ins geräumige Wohnzimmer. Sanfter Jazz lief im Hintergrund, ein ruhiger Kontrapunkt zu den Energien, die in ihr brodelten.

				»Und du bist sicher, dass er es war?«, fragte sie.

				Chase nahm die Hände von der Tastatur und sah Sabrina vorsichtig an. »Ja. Ich habe mich auch im Büro des Coroners rückversichert. Aber keine Sorge, sie haben immer noch diesen Typen in Gewahrsam …«

				»Aber man hat die Klage nicht einfach abgeschmettert.«

				»Nein. Aber sie werden es tun, vertrau mir …«

				Unter Sabrinas Blick verstummte er schließlich. Chase schien nie zu begreifen, dass Bedrohungen, die man ignorierte, immer näher kamen. Sie verschwanden nicht einfach.

				Chase seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihr zu streiten, wenn sie in der gegenwärtigen Stimmung war. »Was soll ich deiner Meinung nach also tun?«

				Sabrina sagte es ihm. Die Miene, mit der er ihren Anordnungen lauschte, brachte deutlich zum Ausdruck, dass er das alles übertrieben fand. Sie wusste aber, dass er es tun würde, so wie er immer alles für sie getan hatte, seit sie sich in der fünften Klasse in diesem beschissenen Internat zum ersten Mal begegnet waren.

				Sobald sie fertig war, blickte sie auf die Uhr. »Du gehst dann jetzt besser.«

				»Kann ich später wiederkommen?«

				»Ich ruf dich an, wenn wir fertig sind.« Chevorin würde gleich eintreffen, und sie wollte, dass Chase vorher verschwand. Der Lobbyist sollte nie einem ihrer Angestellten begegnen.

				Sobald Chase fort war, ging Sabrina in ihr Schlafzimmer. Die Wände, die das Ankleidezimmer ursprünglich vom Schlafbereich getrennt hatten, waren eingerissen worden, um einen großen Raum zu schaffen. Die geradlinige, fast schon strenge Einrichtung – klare Linien, Stoffe in Schwarz-Weiß, aufgelockert durch die Flecken der roten Zierkissen auf Bett und Sofa –  ließ den Raum noch größer erscheinen. Allerdings wirkte er auch etwas unpersönlich. Sabrina wollte es so. Diese Art von Einfachheit hatte ihr immer schon gefallen, schon als kleines Kind. Auch darin hatte sie sich von all den anderen Mädchen unterschieden, die Rosa, Glitzerzeug und Rüschen liebten.

				Sabrina betrachtete sich in der Spiegelwand neben dem begehbaren Wandschrank. Der V-Ausschnitt des schwarzen Pullovers bedeckte ihr Dekolleté. Gut. Der schmale schwarze Rock betonte aber Hüfte und Oberschenkel zu sehr. Sie tauschte ihn gegen eine weite Hose aus und zog hochhackige Schuhe an, um imposanter zu wirken. Als sie noch einmal in den Spiegel sah, klingelte es. Schnell fuhr sich Sabrina mit den Fingern durchs Haar, ging nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel ins Wohnzimmer und schaute auf den Bildschirm der Gegensprechanlage. Der Lobbyist war eingetroffen. Sie drückte auf den Türöffner für die Haustür und gab den Code ein, damit ihr Besucher ihren privaten Aufzug benutzen konnte. Rasch ging sie zum Sofa hinüber, schob ihre Hand unter das äußere Kissen, tastete nach der .44 Glock und rückte das Kissen wieder zurecht. Mit der Fernbedienung schaltete sie die Musik aus, dann begab sie sich zur Tür.

				Nachdem sie ihm das Material über den Abgeordneten Rankin vorgespielt hatte, drehte sich Chevorin mit einem breiten Haifischgrinsen zu ihr um. »Unglaublich. An so etwas hätte ich im Traum nicht gedacht.« Der Lobbyist schüttelte den Kopf und kicherte. »Wir wussten alle, dass er in mancher Hinsicht etwas locker ist, aber das hier? Pures Gold. Der Typ wird mich im Leben nicht mehr los.« Er öffnete seinen Aktenkoffer. Auf den Banknotenbündeln lag in einer weißen Leinenserviette eine Flasche Champagner. Er nahm sie und sah sich um. »Wo haben Sie Ihre Gläser?«

				»Ich trinke nicht«, erinnerte ihn Sabrina, was auch stimmte. Sie trank tatsächlich nicht mehr. Das tat allerdings nichts zur Sache. Mit Chevorin hätte sie unter gar keinen Umständen Champagner getrunken. Im Leben sollte man nichts vermischen, schon gar nicht Arbeit und Vergnügen. »Ich kann Ihnen aber ein Glas holen, wenn Sie mögen.«

				Sein Lächeln gefror. »Nein danke.« Er stellte die Flasche weg und begann, das Geld auf dem Couchtisch aus gebürstetem Stahl aufzustapeln. »Möchten Sie nachzählen?«

				»Ich vertraue Ihnen.«

				Sie wechselten ein kaltes Lächeln nach dieser offensichtlichen Lüge.

				Als der Lobbyist sämtliches Geld ausgepackt hatte, legte er die Flasche wieder in den Aktenkoffer und klappte ihn zu.

				»Ich habe noch einen Auftrag für Sie«, sagte er. »Dieses Mal handelt es sich um den Geschäftsführer, der mit einem Kunden Auseinandersetzungen wegen einer Fusion hat. Wir brauchen etwas, womit wir ihn unter Druck setzen können. Ich habe alles getan, um irgendwelche Schweinereien zu entdecken, aber der Typ hat sich immer als sauber erwiesen. Da mir die Sache viel bedeutet, dachte ich, dass wir mit Ihrer Hilfe vielleicht noch einen Versuch unternehmen.«

				Sabrina bedachte ihn mit einem kühlen, leicht herablassenden Blick. Seinen Versuch, sie zu manipulieren, hatte sie sofort durchschaut. Indem er ihr von seinen fehlgeschlagenen Bemühungen erzählte, wollte er sie bei ihrem Stolz packen und ihr ein Gefühl der Überlegenheit verleihen. Chevorin verstand nicht, dass Sabrina gar nicht das Bedürfnis hatte, irgendjemandem etwas zu beweisen. Sie war einfach besser als andere. Tatsächlich war sie sogar die Beste, und das wusste sie auch. Wenn sie bei seiner Zielperson nichts finden würde, dann deshalb, weil es nichts zu finden gab. In den letzten beiden Jahren hatte sie aber eines begriffen: Niemand war sauber. Niemand. Irgendwo kam immer Dreck zum Vorschein. Man musste nur wissen, wo man zu suchen hatte. »Geben Sie mir, was Sie über ihn haben, dann werde ich schon sehen, was sich tun lässt.«

				Er reichte ihr eine Mappe, und sie handelten den Preis aus, was nicht lange dauerte. Am Ende stand eine noch höhere siebenstellige Summe als für den letzten Auftrag. Der Lobbyist verabschiedete sich, und Sabrina kickte ihre Schuhe fort, machte es sich auf dem Sofa bequem und schlug die Mappe auf. Lange brauchte sie nicht, um sie durchzusehen. Der Lobbyist hatte schon recht: Weit war er nicht gekommen.

				Als sie fertig war, schloss sie die Mappe weg und griff voller Tatendrang nach ihrem Handy. Das würde ein Spaß werden. Diesen frommen Predigern wischte sie immer gerne eins aus. 

				

			

		

	
		
			
				

				17

				Zur Bank?«, fragte Bailey, als wir in den trostlosen, grauen Tag hinaustraten, der sich nicht großartig von dem unterschied, was wir soeben im Bezirksgefängnis erlebt hatten.

				Ich nickte, und wir stiegen in ihr Auto. Da jetzt alle vom Mittagessen zurückkehrten, schoben wir uns derartig langsam über den Broadway, dass ich schier wahnsinnig wurde.

				»Da wären wir besser zu Fuß gegangen«, murrte ich.

				»Soll mir recht sein. Wir können gleich hier parken.« Bailey nickte zu einem Stahlbetrieb mit qualmendem Schornstein hinüber.

				Das war nicht gerade der Ort, an dem man sein Auto abstellen würde, aber wir saßen in einem Dienstwagen, der seine besten Zeiten längst hinter sich hatte – es wäre also kein Drama, wenn er ausgeweidet oder gestohlen würde. Wenn ich allerdings meine Schuhe betrachtete, verging mir die Lust. Ich trug sehr schicke schwarze Ankle Boots, die ich soeben erst bei einem Räumungsverkauf erworben hatte. Heute hatte ich sie angezogen, um mir im Hinblick auf den Gefängnisbesuch etwas Tröstliches zu gönnen. Sie waren zwar ziemlich bequem, aber wenn ich sie ruinieren würde, wäre das eine Katastrophe.

				»Lass mal«, sagte ich.

				Bailey schien aber ebenfalls genug von diesem Verkehr zu haben. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, zog dann rechts raus und fuhr an den Autos vorbei, die an der Ampel standen. Just als es grün wurde, erreichte sie den Haltebalken und flog über die Kreuzung. Ein Mann in einer orangefarbenen Nylonjacke und Arbeitsstiefeln, der soeben bei Rot die Ampel überqueren wollte, sprang auf den Gehweg zurück und klammerte sich ans Straßenschild, als sie vorbeiröhrte.

				»Allerdings möchte ich trotz allem lebendig ankommen«, sagte ich. »Falls das okay für dich ist.«

				Wir waren kurz hinter der Temple Street, als Baileys Handy klingelte. Sie angelte es aus ihrer Jackentasche, meldete sich und hörte eine Weile zu. »Okay, und wann wird Newman die Ergebnisse der Blutuntersuchung haben?«

				Ein paar Sekunden später legte sie auf. Ihre zusammengepressten Lippen verrieten mir, dass sie keine guten Nachrichten hatte.

				»Immer noch nichts über unser Opfer«, sagte sie schließlich. »Man hat ihm nie für irgendetwas Fingerabdrücke abgenommen, und sollte er je verhaftet worden sein, taucht das in keiner Datenbank auf.«

				»Unglaublich. Keinerlei Ausweispapiere bei der Leiche und keine Abdrücke in den Dateien. Das widerspricht jeder verdammten Wahrscheinlichkeit.«

				Ein Opfer nicht identifizieren zu können ist immer ein gravierendes Problem, aber in diesem Fall war es besonders garstig. Wir hatten nicht das geringste Motiv, und der Verdächtige im Knast wirkte von Minute zu Minute weniger verdächtig.

				»Was sagt der Coroner zu seinem allgemeinen körperlichen Zustand?«, fragte ich.

				»Ich warte immer noch auf seinen Rückruf«, sagte Bailey in einem Tonfall, der mir verriet, dass sie ebenso frustriert war. »Wir sollten aber demnächst etwas über das Blut an Yamaguchis Ärmel hören.«

				Immerhin etwas.

				»Den Obduktionsbericht hast du noch nicht?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf. »Laut Stoner ist die Todesursache eine Stichverletzung, aber wir haben keine Details über den Messertyp oder die Art der Wunde.«

				»Lass es mich über Scott versuchen«, sagte ich. Scott Ferrier war der Ermittler des Coroners, der bei unnatürlichen Todesursachen hinzugezogen wird. Er war ein Freund von mir und hatte schon Kopf und Kragen riskiert, um mir Informationen zu beschaffen. Mein Anteil an unseren Deals bestand darin, dass ich ihn ins Engine Co. No. 28 einlud, sein Lieblingsrestaurant. Da ich es ebenfalls liebte, profitierte ich in jeder Hinsicht von unserer Zusammenarbeit. Ich zog mein Handy heraus und wählte seine Nummer, froh, vom Verkehr abgelenkt zu sein. Da ich nur seine Mailbox erreichte, hinterließ ich ihm eine Nachricht.

				»Die Bank wird Zeit und Datum von Yamaguchis Einzahlung gespeichert haben«, sagte Bailey.

				»Und Yamaguchi wird ebenfalls einen Beleg mit diesen Informationen haben«, sagte ich. »Diesen Teil der Geschichte zu überprüfen dürfte nicht schwer sein. Und sollte die Bank Außenkameras haben …«

				»… was mit Sicherheit der Fall ist …«

				»… dann bekommen wir vielleicht noch eine andere Perspektive auf die Messerattacke«, schloss ich.

				Es war schon fast drei, als Bailey vor der Bank vorfuhr. Die Straßen wimmelten bereits von Leuten, die im Zentrum arbeiteten und nun mit Autos, Bussen und U-Bahnen heimkehrten. Gegen sechs würden die Straßen größtenteils ausgestorben sein und die überfüllten Gehwege nur noch eine ferne Erinnerung. Nur der Rummel in Bars und Restaurants würde darauf hindeuten, dass dies eine lebende, atmende Stadt war. Seit wir Yamaguchi vernommen hatten, war die Temperatur bestimmt um fünfzehn Grad gefallen, und die Luft war beißend kalt. Ich klappte den Kragen meiner Pilotenjacke hoch und folgte Bailey in die Bank.

				Es beeindruckte mich immer wieder, wie nützlich eine Dienstmarke war. Innerhalb von drei Minuten saßen wir vor dem Schreibtisch des Filialleiters.

				»Was kann ich für Sie tun, Detectives?«, fragte Andy Kim, der in seinem dunkelgrünen Kaschmiranzug und der Paisley-Krawatte einer der hippsten Banker war, die ich je gesehen hatte.

				Da er mir vermutlich mehr Respekt entgegenbrachte, wenn er mich für eine Polizistin hielt, machte ich mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Bailey erklärte ihm unser Anliegen.

				»Selbstverständlich haben wir Kameras, drinnen und draußen. Wie Sie sich gewiss vorstellen können, ist das in einer solchen Gegend unabdingbar.« Er schenkte uns ein verschwörerisches Lächeln. »Es wird ein paar Tage dauern, die Aufnahme zu besorgen, aber die Daten über Ronald Yamaguchis Transaktion werden wir gleich haben.« Er griff zum Telefonhörer und gab die Anfrage weiter.

				Ungefähr zehn Sekunden später klopfte es an der Tür, und eine junge Frau, die glücklich wirkte, hier sein zu dürfen, reichte ihm ein Blatt Papier.

				Er nahm es und überflog es schnell. »Danke schön, Ms Daley«, sagte er dann mit einem warmen Lächeln und reichte mir das Blatt.

				»Das ist der Auszug. Scheint so, als wäre Ronald Yamaguchi tatsächlich an besagtem Tag hier gewesen und hätte um zwölf Uhr siebenundfünfzig eine Einzahlung getätigt.«

				Wir bedankten uns bei Andy, der versprach, die Kameraaufzeichnungen schnellstmöglich zu beschaffen, und verabschiedeten uns.

				»Ein Teil von Yamaguchis Geschichte scheint also zu stimmen«, sagte Bailey, als wir zum Wagen gingen.

				Ich nahm mein Handy und rief rasch bei Melia an, um sicherzustellen, dass ich nichts Wichtiges verpasst hatte. Hätte ich nicht, sagte sie, aber das hieß nicht viel. Wenn Melia sich ein schönes neues Schundmagazin mitgebracht hatte, dann könnte das Gerichtsgebäude von Terroristen besetzt werden, ohne dass sie es mitbekommen würde. Wir stiegen ein, und ich sah auf die Uhr. Schon vier. Erstaunlich, wie schnell die Zeit verging, wenn man so glücklos versuchte, einen Fall zu  lösen.

				»Was machst du heute Abend?«, fragte Bailey, als sie den Wagen in Richtung Biltmore lenkte.

				»Graden hat mich eingeladen«, antwortete ich. Und weil ich wusste, dass sie ohnehin fragen würde, fügte ich hinzu: »Ins Yamashiro.«

				Bailey pfiff leise. »Da wartet aber das Glück auf jemanden heute Nacht«, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln.

				Ich grinste sie von der Seite her an. »Nun wenn das nur für eine von uns gilt, dann wird es wohl eher eine traurige Nacht.«
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				Graden wollte mich um halb sieben abholen, was bedeutete, dass ich noch genau eine Viertelstunde Zeit hatte, um mich fertig zu machen. Ich durchforstete meinen Kleiderschrank auf der Suche nach etwas, das zu meinen geliebten neuen Stiefelchen passen würde. Die schwarze Stretchhose würde gehen, zumal sie schön lang war. Lieber würde ich über den Saum stolpern, als Hochwasserhosen anzuziehen.

				Das schwarze Spitzenoberteil war ziemlich sexy, aber draußen war es frisch, und wenn ich vor Kälte blau anlief, wäre das vermutlich nicht mehr so sexy. Ich entschied mich also für einen kobaltblauen Kaschmirpullover mit Rollkragen. Umwerfend war das nicht, aber besser langweilig als erfroren. Ein wenig Eyeliner und Rouge später schlüpfte ich in meinen Mantel und betastete die Tasche, um sicherzustellen, dass meine .22 Beretta noch da war. Andererseits war ich mit einem Polizisten und seiner .44 unterwegs. Brauchte ich tatsächlich so viel Feuerkraft? Schaden konnte es allerdings auch nicht, und so ließ ich sie in der Tasche und rannte zum Fahrstuhl.

				Als ich in die Lobby kam, stand Graden an der offenen Beifahrertür seines schwarz glänzenden, frisch gewaschenen BMW 750Li und unterhielt sich mit Angel, dem Türsteher, der das Auto anstarrte, als wäre es Scarlett Johansson.

				Ich störte die traute Runde nur ungern, aber nichts währt schließlich ewig.

				»Hallo, Jungs«, sagte ich.

				Graden schenkte mir ein bewunderndes Lächeln. »Hallo, Rachel«, sagte er und zeigte auf den Beifahrersitz.

				Beim Einsteigen klopfte ich Angel auf den Arm. »Wie läuft’s?«

				»Bestens, Rachel«, sagte er. Dann tippte er sich an den Hut, um sich von Graden zu verabschieden, und schloss meine Tür mit einer liebevollen Fürsorglichkeit, die nichts mit mir zu tun hatte.

				Graden stieg ein und fuhr durch die bogenförmige Einfahrt in Richtung Straße. Als er anhielt, um auf den Verkehr zu warten, sah er mich an und sagte: »Du siehst wunderbar aus, wie immer.«

				Ich lächelte und rang mir mühsam ein artiges Dankeschön ab. Komplimente machten mich immer verlegen.

				»Du auch«, sagte ich, und das meinte ich auch so.

				Er trug einen dunklen Marineblazer und Doppelmanschetten, und ich wusste jetzt schon, dass sich die Frauen nach ihm umdrehen würden, wenn er das Restaurant betrat.

				Er hatte sich in den letzten Tagen mit Dingen beschäftigt, die er kurz als »Verwaltungskram« abtat, und ich war auch abgetaucht, daher hatten wir eine Weile nicht mehr miteinander geredet.

				»Hast du Lust zu erzählen, was die Woche so alles gebracht hat?«, fragte ich ihn.

				Er seufzte. »Später vielleicht. Im Moment habe ich eher Lust, es für eine Weile zu vergessen, wenn das okay ist.«

				Da es mir genauso ging, bohrte ich nicht weiter nach. Wenn ihm danach war, würde er es mir irgendwann schon von sich aus erzählen. Wir redeten also über gemeinsame Freunde, Toni und J. D. eingeschlossen, aber als Graden in die schmale Straße oberhalb der Franklin Avenue einbog und den Hügel zum Yamashiro hinauffuhr, verstummte ich schließlich, um die Aussicht zu genießen. Oben auf dem Hügel fuhren wir auf den Parkplatz, der sich um das berühmte Restaurant herumwand und vor einem großen pagodenähnlichen Gebäude mit einer der spektakulärsten Aussichten der Stadt endete.

				Das Yamashiro war eine Hymne auf das alte Hollywood, eine kleine Wunderwelt. Der Speisesaal links vom Eingang war streng und doch opulent gestaltet. Von den runden Bänken an den weiß gedeckten Tischen schaute man über die gesamte Stadt hinweg. Die Bar an der gegenüberliegenden Seite war hochromantisch und bot mit ihrer Rundumverglasung einen Panoramablick über ganz Los Angeles. Zwischen Bar und Speisesaal lag noch ein großer, hoher Raum mit Wasserfällen, Gärten und malerischen roten Brücken, die Teiche mit leuchtend roten Kois überspannten. Kitschig, aber zauberhaft.

				Die Empfangsdame geleitete uns zu einem Tisch am Fenster. Ich setzte mich und schaute auf die funkelnden Lichter, die Neonschilder und die hell erleuchteten Wolkenkratzer, die das Zentrum von L.A. ausmachten. Von hier wirkte sogar der Verkehr wunderschön, ein kontinuierlicher Fluss von rot und weiß glühenden Bändern. Ich seufzte und merkte, dass Graden ebenfalls wie gebannt war.

				»Darf ich Ihnen vielleicht einen Cocktail anbieten?«, fragte die Kellnerin, die innerhalb weniger Sekunden an unserem Tisch aufgetaucht war.

				Die Erwähnung von Drinks holte uns auf die Erde zurück. Graden sah mich an.

				»Ich nehme einen Ketel One Martini, sehr kalt, sehr trocken, ohne Eis«, sagte ich. Mochte das Wetter noch so schlecht sein, es gab nur eine Art und Weise, Martini zu trinken, und das war eiskalt.

				»Ich nehme einen Ketel One Soda mit Zitrone«, sagte Graden.

				»Das musst du nicht«, sagte ich, als die Kellnerin wieder fort war. »Ich kann auch den Wodka Soda nehmen und fahren. Das wäre nur gerecht.«

				Graden winkte ab. »Ich bin ein außerordentlich höflicher Typ«, sagte er mit einem Grinsen. »Jetzt erzähl aber mal, wie es dir so ergangen ist.«

				Ich wollte von meinem John Doe berichten, aber nach den ersten Worten kam schon die Kellnerin mit unseren Drinks und nahm die Bestellung auf. Wir entschieden uns für einen Salat als Vorspeise und bestellten ein Steak für zwei auf einem Salzblock. Das Yamashiro ist zwar ein asiatisches Restaurant, aber das Steak dort ist unglaublich. Dann stießen wir auf uns und die sternenklare Nacht an.

				Als wir uns endlich zu entspannen begannen, erzählte ich die Geschichte von meinem John Doe.

				Graden seufzte. »Ich fürchte, das ist eine verfahrene Geschichte«, sagte er.

				Ich hob fragend eine Augenbraue.

				»Dieser Staatsanwalt, Brandon Averill, hat sich an allerhöchster Stelle beschwert«, erklärte Graden. »Die gesamte Kommandokette ist alarmiert.«

				Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen, um nicht zu sagen, was ich dachte. Dies hier war nicht der Ort, um laut und ordinär zu werden.

				»Ja«, sagte Graden. »Und irgend so ein Managertyp namens Phil Hemet mischt munter mit.«

				Hemet? Das war mehr, als ich ertragen konnte.

				»Hemet ist ein vollkommen talentfreier Wichser, der sich an die Spitze hochgeschleimt hat, und Averill ist ein wehleidiger Kotzbrocken, der meint, er kackt Gold«, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte.

				»Und was würdest du sagen, wenn du nach deiner ehrlichen Meinung gefragt würdest?«, fragte Graden amüsiert.

				Ich lächelte verhalten, obwohl ich stinksauer war. Die Kellnerin brachte unsere Salate, und ich ließ meinen erst einmal stehen, da mir der Appetit vergangen war. Aber selbst in meiner überschäumenden Wut wusste ich es zu würdigen, dass Graden mich nicht nur verstand, sondern meine Gefühle sogar teilte. Das war einer der großen Vorteile, wenn man auf derselben Seite stand.

				»Was wird mit Stoner geschehen?«, fragte ich.

				»Darüber darfst du mit niemandem sprechen«, sagte Graden ernst. »Nicht einmal mit Bailey.«

				»Versprochen«, antwortete ich. »Habe ich je etwas ausgeplaudert?«

				»Nein«, gab er zu. »Deshalb erzähle ich es dir ja auch.«

				Er aß eine Gabel voll Salat und nippte noch einmal schnell an seinem Drink. »Ich persönlich dränge darauf, dass man ihn einfach für eine Weile beurlaubt. Manche Kollegen halten Stoner allerdings für einen Hitzkopf, der eine wirksamere Abreibung benötigt.«

				»Nämlich?« Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich schon lange – wie lange eigentlich? – nichts mehr gegessen hatte. Ich stürzte mich auf meinen Salat.

				»Eine Abberufung aus der Mordkommission möglicherweise«, sagte er mit ernster Stimme.

				»Nur weil er diese Arschgeige verkloppt hat?«

				Allerdings blühte mir dasselbe Schicksal, wenn Hemet beschloss, sich auf mich einzuschießen. Ich berichtete Graden, was Toni mir alles über ihn erzählt hatte.

				Die Kellnerin erschien, legte uns Steakmesser hin und stellte den Salzblock mit dem Steak zwischen uns.

				Graden wollte etwas sagen, unterbrach sich dann aber und lächelte.

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Ich wollte gerade sagen, dass man das nicht vergleichen kann, weil Stoners unverblümte Art vielen Leuten auf die Nerven geht«, erklärte er mit einem ironischen Unterton. »Tatsächlich seid ihr euch aber gar nicht so unähnlich. Von den Handgreiflichkeiten mal abgesehen natürlich.«

				Jetzt musste ich ebenfalls lächeln. »Vermutlich hast du recht.« Ich war schon oft genug mit der Verwaltung und den Richtern aneinandergeraten. In meiner Sprache war ich einfach nur »direkt«. Sie nannten es »streitsüchtig und widerspenstig«. Es kam eben auf die Perspektive an.

				»Eines der vielen Dinge, die ich an dir schätze, Baby«, sagte Graden und hob sein Glas. »Auf die Frauen mit der großen Klappe.«

				»Und auf die Hitzköpfe«, sagte ich.

				Wir tranken und stürzten uns dann auf unser Steak. Graden erzählte mir von einem Polizeianwärter, den man dabei erwischt hatte, wie er nach Ende der Schicht im Streifenwagen Dope geraucht hatte. Ich übertrumpfte ihn mit der Anekdote über einen Staatsanwalt, der in seinem eigenen Wagen Heroin gedrückt hatte. In der Mittagspause. Während eines Prozesses.

				Als wir fertig waren, wandten wir uns wieder der Aussicht zu und lehnten uns angenehm entspannt zurück. Die Rückfahrt zum Biltmore verlief in wohltuendem Schweigen. Graden vertraute Angel den Wagen an und brachte mich zum Aufzug. Mit Bailey hatte ich herumgewitzelt, wie es war, mit Graden Sex zu haben, aber in Wahrheit hatten wir noch nie miteinander geschlafen. Allerdings küssten wir uns oft genug, um zu wissen, dass es großartig wäre. Als wir an meine Tür kamen, zog er mich an sich und gab mir einen langsamen, zärtlichen Kuss. Wenn ich auch nur einen Martini mehr getrunken hätte, hätte ich die Tür aufgestoßen und ihn auf die Matte geworfen. So gelang es mir gerade noch, mich zu beherrschen.

				Graden trat zurück und streichelte meine Wange. »Soll ich dich morgen früh anrufen?«

				»Gute Idee.«

				Ich öffnete die Tür und hielt noch einmal inne, um ihm hinterherzuschauen. Mit langen, elastischen Schritten entfernte er sich, ein kräftiger, athletischer Mann. Ich erwischte mich dabei, wie ich ihn im Geiste auszog, und trat schnell in mein Zimmer, bevor er sich umdrehen und mich ertappen würde. Mit einer kalten Dusche wollte ich mich auf andere Gedanken bringen, aber schon nach wenigen Sekunden begann ich zu frösteln und träumte von nichts anderem mehr als heißem Wasser. Und als ich dann ins Bett ging, hatte ich mich hinreichend beruhigt, um zu merken, wie müde ich war. Ich stapelte ein paar Kissen übereinander, um meinen schmerzenden Nacken abzustützen, und schlug den Thriller auf, den zu lesen ich mich zwang. Das Einzige, was ich zu dem Buch sagen konnte, war, dass ich unweigerlich darüber einschlief. Aus irgendeinem Grund aber konnte ich ein Buch, selbst wenn ich es grauenhaft fand, nicht einfach weglegen. Ich musste es bis zum bitteren Ende lesen. Und bitter war das Ende in jedem Fall, weil ich immer stinksauer wurde, dass ich so viel Zeit verschwendet hatte, um dorthin zu gelangen.

				Der gegenwärtige Missetäter, der die Frechheit besaß, sich »Thriller« zu nennen, lag aufgeschlagen auf meinen Knien, aber mein Geist schweifte ab. Wurde es nicht Zeit, dass ich mit der Vergangenheit abschloss und Graden vollständig in mein Leben ließ – von meinem Bett ganz zu schweigen?

				Vielleicht war ich endlich dazu bereit. Wenn ich noch etwas Energie gehabt hätte, wäre ich vermutlich über meinen eigenen Gedanken erschrocken gewesen. Die Erschöpfung aber ließ meine Augenlider schwer werden, und mein Kopf sackte nach vorn. Ich rutschte hinab, zog die Bettdecke hoch und löschte das Licht. Als ich mich auf die Seite drehte, hörte ich entfernt das Buch zu Boden fallen. Ich ließ es liegen.
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				Das Sonnenlicht strömte durchs Fenster. Offenbar hatte ich vergangene Nacht vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Ich wälzte mich aus dem Bett, zog den flauschigen Mikrofaserbademantel an und trat auf den Balkon hinaus.

				Für einen Dezembermorgen war die Luft erstaunlich mild. Es wäre ein guter Tag für die Arbeit im Feld, aber ich konnte nicht allein losziehen. Eine der Kardinalregeln bei Ermittlungen, vor allem bei Ermittlungen eines Anwalts, lautet, dass man mit einem Zeugen nie allein sprechen darf. Ein Anwalt kann nicht in seinem eigenen Fall aussagen. Wenn also ein Zeuge im Zeugenstand beschließt, sich nicht mehr an das zu erinnern, was er im persönlichen Gespräch gesagt hat, besteht keinerlei Möglichkeit, ihm eine Lüge nachzuweisen. Ich klappte mein Handy auf.

				»Detective Keller, bitte. Rachel Knight hier.«

				Nachdem es etwa fünfmal geheimnisvoll geklickt hatte und eine erhebliche Zeit vergangen war, teilte mir eine Stimme mit, dass ich doch bitte nicht auflegen solle, und so geduldete ich mich. Im Kreml wäre es schneller gegangen. Es tröstete mich, dass die Polizei mit ihren Zuarbeitern nicht besser dran war als  wir.

				»Ja?«, bellte Bailey.

				»Brauchst du eine Massage?«, fragte ich.

				»Mit ›Happy End‹?«, fragte Bailey und kicherte über ihren eigenen Witz.

				»Meine Dienste kannst du dir gar nicht leisten«, sagte ich. »Eigentlich wollte ich …«

				»Bin in zehn Minuten da«, sagte sie und hängte auf.

				Ich rief Melia an und teilte ihr mit, dass ich vorerst nicht kommen würde, weil ich einen Zeugen vernehmen müsse.

				»Aha, oh …« Melia schwieg so lange, dass ich schon dachte, die Verbindung sei unterbrochen. »Ich glaube, Eric möchte dich sprechen.«

				»Okay. Sag ihm, er soll mich auf dem Handy anrufen.«

				»Oh, ähm. Ich glaube, er möchte jetzt sofort mit dir sprechen.«

				»Warum rufst du ihn dann nicht an und erkundigst dich, ob es tatsächlich so ist?«

				Für diese Art von Gespräch war Melia in Bestform. Ich ging zum Schrank und holte eine schwarze Jeans heraus – ein Kompromiss, um präsentabel zu sein, sollte ich später noch ins Büro gehen.

				»Ähm … Bleib dran.«

				Ein paar Sekunden später hörte ich Erics Stimme. »Rachel?«

				»Hallo, Eric. Was ist los?«

				»Bist du wegen des John Doe unterwegs?«

				»Ja. Ich prüfe die Geschichte, die uns der Verdächtige im Knast erzählt hat«, erklärte ich. »Das ist eine ziemlich wackelige Angelegenheit, soweit ich das bislang überblicke.«

				Einen Moment herrschte Stille, dann hörte ich Eric seufzen. »Okay, du bekommst noch den heutigen Tag, um die Sache zu klären. Wenn wir den Verdächtigen aber laufen lassen müssen, wirst du den Fall zurückgeben. Das ist kein Fall für die Special Trials, und dein Terminkalender ist schon ziemlich vollgepackt.«

				Da stimmte etwas nicht. Es war nicht Erics Art, uns reinzureden. Es dauerte einen Moment, aber dann hatte ich kapiert. »Hemet ist auf dem Kriegspfad, oder?«

				»Irgendetwas ist diesem Typen über die Leber gelaufen«, gab Eric zu. »Gestern Abend bei der Sitzung der leitenden Staatsanwälte hat er sich richtig reingesteigert. Angeblich überschreiten die Staatsanwälte der Special Trials ihre Kompetenzen. Uns war natürlich klar, dass er den John-Doe-Fall meinte, also habe ich gesagt, dass das alles gar nicht passiert wäre, wenn sein Staatsanwalt die Sache nicht verbockt hätte.«

				Super, Eric. Das war einer der vielen Gründe, warum ich ihn liebte. »Was er sicher sehr gut aufgenommen hat«, sagte ich trocken.

				»Nicht wirklich. Er sagte, da ich offenbar nicht geneigt sei, irgendetwas zu unternehmen, müsse er wohl mit Summers sprechen.«

				»Das hätte er sowieso getan, Eric. Was du sagst oder machst, tut da gar nichts zur Sache.«

				»Tja.« Eric seufzte. »Und jetzt fliegt die Scheiße direkt auf den Propeller zu.«

				Die Frage war nur, wie stark und wie schnell der sich drehte. Fred Summers, der Oberstaatsanwalt, war offiziell der zweite Mann hinter unserem furcht- und geistlosen Chef, Distriktstaatsanwalt William Vanderhorn. Tatsächlich war Vanderhorn aber eher der politische Repräsentant, während Summers derjenige war, mit dem man sich faktisch auseinandersetzen musste. Soweit ich es beurteilen konnte, war er ein guter und ziemlich intelligenter Typ. Wie er Hemet Gehör schenken konnte, war mir ein Rätsel. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Hemet irgendetwas gegen ihn in der Hand hatte.

				»Das ist doch alles Bullshit«, sagte ich erhitzt. »Es ist doch nicht so, dass Hemet uns diesen Scheißfall neidet.«

				»Nein«, stimmte Eric zu. »Aber ich muss dir ja nicht sagen, was der Rest der Mannschaft über unsere Abteilung denkt. Vanderhorn behandelt uns nachsichtig, weil er weiß, dass er euch alte Gerichtshasen braucht, um in komplizierten Fällen seinen Arsch zu retten. Andererseits ereifert er sich darüber, dass sich hier manche die Rosinen herauspicken …«

				»Wer diesen Fall eine Rosine nennt, dem sollte man sofort die Zulassung entziehen.«

				»Natürlich, aber hier geht es nicht um Details. Es wird einfach ein weiteres Mal sein, dass er von einer Beschwerde gegen ein Mitglied der Special Trials hört. Und dann noch ein solches.«

				Da die Special Trials die kompliziertesten und spektakulärsten Fälle bekamen, war den Staatsanwälten dieser Abteilung das Medieninteresse sicher. Manche Kollegen wussten nur zu genau, dass das nicht unbedingt erstrebenswert war, aber viele waren auch zutiefst neidisch.

				»Sollte Vanderhorn den Eindruck bekommen, dass wir uns willkürlich Fälle herauspicken, wird er das zum Anlass nehmen, die Abteilung zusammenzustreichen. Und da dein Kopf oben rausschaut …«

				Würde ich für den Rest meines Lebens kleinere Drogendelikte in Newhall verfolgen. »Okay. Bei Dienstschluss lege ich die Sache zu den Akten.«

				»Tut mir leid, Rachel«, sagte Eric. »Es ist aber zu deinem eigenen Besten – und zu meinem. Ich möchte dich nicht verlieren.«

				»Danke, Eric. Ich versteh das schon«, sagte ich. »Und ich weiß es zu schätzen.«

				»Wenn es nach mir ginge, würde es anders laufen. Du hast etwas Gutes getan. Wir sind Staatsanwälte und verfolgen  Missetäter unabhängig davon, wer das Opfer ist.«

				Was miese, unbedeutende Bürokraten wie Hemet aber nicht interessierte. Ich spürte, wie schwer es Eric fiel, mich zurückpfeifen zu müssen, also trat ich selbst den Rückzug an.

				»Ist schon okay. Ich verstehe das, und morgen bin ich auch wieder im Büro, versprochen.«

				Wir beendeten das Gespräch, und ich schnappte mir meinen Mantel und rannte hinaus. Bailey würde vermutlich schon vor Wut kochen. Als ich die Lobby durchquert hatte und mich ihrem Wagen näherte, sah ich sie hinterm Steuer sitzen und zum Rap-Klassiker Changes von Tupac Shakur mit dem Kopf wippen. Sie schien gute Laune zu haben. Ich stieg schnell ein. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

				Sie winkte ab. »Schon okay.«

				»Du bist eine Weiße, Keller«, sagte ich und schnallte mich an. »Komm damit klar!«

				Sie wollte etwas erwidern, fragte dann aber: »Alles in Ordnung bei dir?«

				Ich erzählte ihr von meinem Gespräch mit Eric.

				»Das ging fix«, stellte sie fest.

				»Hast du schon das mit Stoner gehört?«, fragte ich.

				Sie nickte. »Heute Morgen wurde es offiziell verkündet. Er hat Hausarrest, bis klar ist, was man mit ihm anstellen wird.«

				»Es macht mich ganz krank, dass ein Depp wie Hemet alle Leute in den Dreck zieht, und das vollkommen grundlos.«

				»Na ja, Stoner hat einen Staatsanwalt zusammengeschlagen«, sagte Bailey diplomatisch.

				»Der Typ hat es provoziert«, erwiderte ich und wünschte, ich hätte auch zugetreten.
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				Wir bogen um die Ecke, fuhren vor dem kleinen Spa vor und parkten in der Be- und Entladezone.

				»Ich habe die Ergebnisse der Blutuntersuchung vom Blut auf Yamaguchis Jacke«, sagte Bailey.

				»Und?«

				»Von unserem Opfer stammt es nicht«, sagte Bailey.

				»Aha«, schloss ich scharfsinnig. »Ist es von Yamaguchi?«

				»Nein.«

				»Verdammt.« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du herausfinden können, wie groß der Fleck war?«

				»Nicht besonders groß. So ungefähr.« Bailey zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis von der Größe einer Zehn-Cent-Münze an.

				Ich dachte einen Moment nach und hatte plötzlich eine Ahnung. »Wollen wir mit den Leuten im Spa sprechen?«

				Eine ältere Asiatin mit Tränensäcken saß an der Theke, die gleich hinter der Eingangstür stand, kaum einen Meter entfernt. Trotzdem hing noch ein Käfig mit einem leuchtend bunten Papagei an der niedrigen Decke. Sollte ich Yamaguchi nicht geglaubt haben, dann tat ich es spätestens jetzt: Dies hier war wirklich ein Spa. Ein Perlenvorhang teilte den Rest des Ladens ab, und wir konnten deutlich sehen, dass der gesamte Raum mit Massageliegen vollstand – und alle waren sie gut sichtbar. Geschlossene Türen gab es keine. Auf einigen Liegen lagen Kunden, die mindestens Unterhemd und Shorts trugen, wenn nicht sogar mehr. Masseure in weißen Kitteln kümmerten sich um sie.

				Wir traten an die Theke heran, die gerade groß genug war für einen Terminkalender und eine Schale mit Pfefferminzbonbons, und ich zog meine Dienstmarke heraus.

				»Wir würden gern über einen Ihrer Angestellten sprechen, über Ronald Yamaguchi.«

				Die Frau sah sich meine Dienstmarke und das Foto auf der Rückseite an, dann kniff sie die Augen zusammen. »Die Haare jetzt anders«, stellte sie fest.

				»Damals waren sie länger, stimmt«, erwiderte ich.

				»Jetzt ist besser«, sagte sie.

				Wollte vielleicht der Papagei noch etwas zu meinem Make-up sagen?

				»Waren Sie hier an dem Tag, als er verhaftet wurde?«, fragte ich.

				»Sicher«, antwortete sie mit einer Stimme, die in hohen und tiefen Tönen gleichermaßen tremolierte. »Er den Typen nicht umgebracht. Ronald niemanden umbringen.«

				»Aber er ist an dem Tag zur Bank gegangen«, sagte ich. »Und der Mord hat genau vor der Bank stattgefunden.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war nicht dabei. Ich weiß einfach.«

				Das war ihr gutes Recht. Jeder darf sich seine eigene Meinung bilden, aber ich brauchte Beweise.

				»Hat er sich mit irgendeinem der Mitarbeiter hier gut verstanden?«, fragte ich.

				Die Frau drehte sich um und betrachtete die Masseure hinter ihr. Nach einer Weile zeigte sie auf eine kleine asiatische Frau mit Pferdeschwanz, die weiter hinten arbeitete. »Wendy. Sie und Ronald Freunde. Essen zusammen zu Mittag.«

				»Wann ist sie denn mit ihrem Kunden fertig? Es dauert auch nicht lange. Wir wollen ihr nur ein paar Fragen stellen.«

				Die Frau schaute auf die Fünfzigerjahre-Wanduhr – die wahrscheinlich weniger den Versuch darstellte, auf der Retrowelle mitzuschwimmen, als ein Relikt aus ihrem Privathaushalt war. »Ungefähr fünfzehn Minuten.«

				»Sagen Sie ihr, sie soll nicht gehen, wenn sie mit dem Kunden fertig ist«, bat ich die Frau. »Wir sind gleich zurück.«

				Bailey verzog verblüfft das Gesicht, als wir auf den Gehweg traten. »Warum warten wir nicht einfach drinnen?«

				»Weil ich keine Zeit hatte, mir ein Frühstück zu bestellen, und vor Hunger sterbe«, sagte ich mürrisch. »Du kannst mir ja Gesellschaft leisten.« Ich zeigte auf den Coffee Shop an der Ecke.

				»Warum nicht, wo du im Moment eine so angenehme Gesellschaft zu sein scheinst.«

				Ich hatte gerade bei einer übermüdeten Bedienung bestellt, als Bailey sich plötzlich vorbeugte und in Richtung Spa starrte.

				»Was ist denn?«, fragte ich.

				Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. »Sieh mal«, sagte sie.

				Ein Streifenpolizist betrachtete die Zeitungsständer vor dem Spa, aber schon nach wenigen Sekunden merkte ich, dass er gar nicht die Zeitungen betrachtete. Er blickte sich auf der Straße um, als wollte er sicherstellen, dass niemand – niemand wie wir vermutlich – ihn sah. Noch ein schneller Blick, und er war im Spa verschwunden.

				»Yamaguchis Kunde?«, fragte ich.

				Die Bedienung war beschäftigt, also ging ich zur Kasse und bestellte alles wieder ab. Bailey folgte mir und hielt die Augen auf das Spa gerichtet.

				»Da hätten wir ja mehr Glück als Verstand«, befand sie.

				»Wer sagt denn, dass nicht beides zusammen geht?«

				Ich ließ mir mein Geld wiedergeben, dann kehrten wir zügig zum Spa zurück.
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				Wir erwischten ihn an der Massageliege. Er bückte sich vor, um seine Schuhe aufzuschnüren, als ihm Bailey ihre Dienstmarke unter die Nase hielt.

				»Keine Panik«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen nur ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit stehlen.«

				Der Polizist stand auf. Sein Gesicht, das von der gebückten Haltung ganz rot war, wurde nun kreidebleich. Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann klappte er ihn wieder zu und nickte nur. Mit offenen Schnürsenkeln schlurfte er hinter uns aus dem Spa heraus.

				»Detective Keller«, sagte Bailey, als sie die Hand ausstreckte.

				»Harley Sahagan«, antwortete er und reichte ihr die seine.

				»Und das ist Staatsanwältin Rachel Knight«, fügte sie hinzu.

				Ich streckte meine Hand ebenfalls aus, und Harley drückte sie schlaff.

				»Mir ist schon klar, dass die Sache hier keinen guten Eindruck macht, aber bevor Sie mich jetzt festnehmen, sollten Sie wissen, dass ich mir nicht einfach einen faulen Lenz mache. Ich wurde nämlich letztes Jahr in einen Autounfall verwickelt.« Harley hatte die Sprache wiedergefunden und rasselte seine Erläuterungen herunter. »Ein Schwerverbrecher, der auf der Flucht gegen eine Mauer gedonnert ist … Wir konnten nicht mehr rechtzeitig bremsen und sind voll reingeknallt. Für meinen Rücken war das eine Katastrophe. Ich kann kaum noch im Streifenwagen sitzen. Da ich aber keinen Urlaub mehr habe, muss ich arbeiten. Diese Typen da« – er zeigte über seine Schulter hinweg in Richtung Spa – »haben mich gerettet. Einen schicken Salon kann ich mir nicht leisten, und die Versicherung zahlt keinen Chiropraktiker. Ich war echt mies drauf, bis mir dann jemand von diesem Laden hier erzählt hat. Von Heilung kann keine Rede sein, aber immerhin komme ich jetzt irgendwie zurecht …«

				»Das sind eine Menge Informationen, Harley, aber ich bin nicht hier, um Sie festzunehmen«, erklärte Bailey. »Ich bin vielmehr froh, dass es Ihnen besser geht. Wir wollten nur wissen, ob Sie hier einen festen Masseur haben.«

				»Ja, schon«, antwortete Harley unbehaglich. Dann nickte er plötzlich. »Vermutlich kann ich ja davon ausgehen, dass er es war, der Ihnen von mir erzählt hat. Genau, Ronald Yamaguchi war mein Masseur. Tatsächlich hat er sogar an mir herumgeknetet, als ich den Anruf wegen dieses obdachlosen Opfers bekam.« Er schüttelte den Kopf und wirkte irritiert. »Ich muss schon zugeben, dass ich ihm das nie zugetraut hätte.« Harley seufzte. »So etwas kann man wahrscheinlich nie wissen.«

				»In diesem Fall haben Sie aber vielleicht sogar richtig gelegen«, sagte ich. »Wie sich die Beweislage darstellt, gelangen wir allmählich zu der Überzeugung, dass er nicht der Mörder ist. Und dazu haben Sie soeben beigetragen, indem Sie seine Geschichte bestätigt haben.«

				»Schön zu hören«, sagte Harley nachdenklich.

				»Nur interessehalber: Hat er wirklich nie jemandem Ihren Namen verraten?«

				Harley bestätigte es mit einem sanften Lächeln. »Er ist ein klasse Typ.«

				Ich hatte das Gefühl, dass Ronald demnächst mehr Trinkgeld bekommen würde.

				»Haben Sie am Tatort auch Zeugen verhört?«, fragte Bailey.

				»Nein, ich war nur für die Tatortsicherung zuständig«, antwortete Harley.

				»Okay. Wir werden uns an Sie wenden, falls wir noch weitere Fragen haben«, sagte ich.

				»Stets zu Diensten.« Er zögerte. »Äh … Darf ich jetzt …?«

				»Klar, nur zu. Viel Erfolg«, sagte Bailey.

				Harley begab sich wieder hinein und ging zu seiner Massageliege. Wir begaben uns ebenfalls wieder hinein und traten an die Theke, wo die Masseurin mit dem Pferdeschwanz in ein Gespräch mit der älteren Asiatin vertieft war. Als wir an die junge Frau herantraten, sah sie demonstrativ auf die Uhr.

				Ich beschloss, meiner Intuition zu folgen, zumal ich derzeit kein Risiko damit eingehen würde. Nachdem ich Bailey und mich vorgestellt hatte, kam ich zur Sache.

				»Wenn ich es richtig verstanden habe, Wendy, sind Sie gut mit Ronald Yamaguchi befreundet.«

				»Richtig«, sagte sie und warf ihren Pferdeschwanz zurück. »Ja und?«, fragte sie provozierend.

				»Leiht er Ihnen gelegentlich seine Jacke?«, fragte ich.

				Die Frage traf sie unvorbereitet, was auch beabsichtigt war. Sie runzelte die Stirn.

				»Manchmal leiht er sie mir, manchmal nehme ich sie mir einfach«, antwortete sie. »Wenn ich nicht arbeite – hier drinnen wird es nämlich ziemlich kalt.«

				»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick auf Ihre Arme werfe?«, fragte ich.

				Über Wendys Gesicht legte sich Misstrauen. »Warum?«, fragte sie dann zickig. »Wollen Sie mich auch wegen Mordes festnehmen?«

				»Vielleicht«, antwortete ich. »Haben Sie jemanden ermordet?«

				Sie verdrehte die Augen und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Das ist nicht witzig.«

				»Das sollte auch kein Witz sein«, sagte ich trocken.

				Sie seufzte noch einmal. »Nein. Ich habe niemanden ermordet.«

				»In dem Fall würde ich einfach gern Ihre Arme sehen.«

				»Warum?«, fragte sie und klang jetzt aggressiv. »Ich bin doch kein Junkie oder so.«

				Das nervte langsam.

				»Hören Sie zu, Wendy«, sagte ich streng. »Ich kenne  nicht viele Junkies, die hauptberuflich als Masseur arbeiten, aber sollten Sie einer sein, wäre mir das schnurzpiepegal. Ich ermittle in einem Mordfall, der herzlich wenig mit Ihnen zu tun hat, und wenn es Ihnen recht ist, würde ich gerne damit fortfahren. Wie wäre es also, wenn Sie mir Ihre Arme zeigen und wir dann beide weitermachen in unserem jeweiligen Programm.«

				Wendy reagierte nicht sofort, aber schließlich krempelte sie die Ärmel ihres weißen Kittels hoch und zeigte mir ihre Arme, die Handflächen nach unten gewandt.

				»Könnten Sie die Arme bitte umdrehen?«

				Sie gehorchte, und da war er dann. Ein tiefer, fünf Zentimeter langer Kratzer an der Innenseite ihres Handgelenks. »Was ist da passiert?«, fragte ich und zeigte auf die Wunde, die noch nicht allzu alt aussah.

				»Ich habe diesen dämlichen Vogel« – sie zeigte auf den Papagei – »aus seinem Käfig genommen, und er hat das Gleichgewicht verloren und mich mit seiner Kralle gekratzt.«

				»Können Sie sich erinnern, wann das war?«, fragte ich.

				Sie dachte einen Moment nach. »Vor zwei Wochen vielleicht?«

				»An dem Tag, an dem Ronald verhaftet wurde?«

				»Irgendwann um den Dreh«, bestätigte sie.

				Eine junge Frau in Strumpfhose und Stulpen kam herein. Wendy winkte sie fort. »Geh wieder nach hinten, Riley. Ich komme gleich.«

				Sie sah ihr hinterher, dann blickte sie mich an. »Sind wir fertig?«

				»Sind wir.«

				Nachdem sie bereits losgegangen war, blieb sie noch einmal stehen. »Ronald hat es nicht getan. Sie haben den Falschen geschnappt«, sagte sie trotzig.

				»Ich weiß«, antwortete ich.

				Das kam wohl überraschend, denn Wendy riss die Augen auf. »Sie wissen es?«, fragte sie ungläubig. »Warum lassen Sie ihn denn dann nicht frei?«

				»Machen wir doch«, antwortete ich und schaute zu Bailey hinüber, die nickte. »Und zwar noch heute.«

				»Oh.« Sie brauchte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Okay, schön«, sagte sie schließlich. »Allerdings hätten Sie ihn gar nicht erst verhaften dürfen.« Dann warf sie noch einmal ihren Pferdeschwanz zurück und begab sich wieder an die Arbeit.

				Bailey rief im Bezirksgefängnis an. Ich sollte eigentlich Eric Bescheid sagen, wartete aber erst einmal, bis sie fertig war.

				»Sobald ich Eric erzähle, dass wir Yamaguchi laufen lassen, geht der Fall zurück an die Basis«, sagte ich.

				Bailey nickte. »Und ich werde ihn auch abgeben müssen. Ich habe ihn nur bekommen, weil wir einen Verdächtigen in Haft haben und irgendjemand das Ganze bei der Voruntersuchung betreuen musste.«

				»Also wird der Fall wohl ungelöst bleiben, und zwar für immer und ewig«, prognostizierte ich.

				Bailey nickte betrübt.

				Ich konnte ihn aber nicht kampflos in der Versenkung verschwinden lassen. Das war das Mindeste, was ich John Doe schuldete.

				»Rein technisch gesehen ist Yamaguchi doch noch im Knast, nicht wahr?«, fragte ich.

				»Ja«, antwortete Bailey zögernd und ahnte schon, was nun kommen würde.

				»Rein technisch gesehen muss ich den Fall also noch nicht abgeben.« Ich schaute auf die Uhr. »Es ist nicht einmal Mittag. Uns bleiben also noch fast ein ganzer Tag und die Nacht, um … irgendetwas zu tun.«

				»Dann brauchen wir aber einen guten Plan.«

				Ein lautes Knurren meines Magens sagte mir, was als Erstes dran war.

				Bailey hatte es auch gehört und lächelte. »Da wir uns sowieso umorganisieren müssen, können wir das auch beim Mittagessen tun.«

				Um Zeit zu sparen, kehrten wir zum Coffee Shop zurück. Ich bestellte einen Spinatsalat, das Dressing extra, während Bailey, diese Sadistin, einen Cheeseburger mit Pommes nahm. Wir beeilten uns mit dem Essen. Nun galt es, in kürzester Zeit ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, aber bislang hatten wir nicht einmal den Hut.

				Nachdem ich meinen Salat aufgegessen hatte, bediente ich mich an Baileys Pommes – ein liebenswerter Freundschaftsbeweis, wie ich ihr schon oft erklärt hatte. Bailey findet es erklärtermaßen nicht so liebenswert, aber das meint sie nicht  so.

				»Was wollen wir außer dem Namen des Täters sonst noch wissen, bevor wir den Fall sausen lassen müssen?«, fragte ich sie.

				Bailey dachte einen Augenblick nach. »Warum du ausgerechnet mich anrufen musstest, als du erneut Klage eingereicht hast?«

				»Nah dran, aber das meine ich nicht«, antwortete ich. »Die zweite brennende Frage lautet doch, wer unser Opfer ist.«

				»Stimmt, das auch.« Bailey atmete tief ein, dann sprach sie es laut aus. »Aber das ist ein bisschen viel verlangt, Knight. Dieser Typ taucht doch nirgendwo auf. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

				»Da stimme ich dir zu«, sagte ich. »Aber wir haben ein schönes Foto von ihm. Vom Coroner, nicht wahr?«

				Bailey nickte und wusste schon, was kam. »Klar, aber das herumzuzeigen und darauf zu hoffen, dass irgendjemand den Typen erkennt, ist wie die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen zu suchen.«

				»Es sei denn, man hat zufällig einen Magneten.«
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				Bailey zog eine Augenbraue hoch. »Der da wäre?«

				»Cletus.«

				Bailey klimperte irritiert mit den Augen. »Was ist denn ein Cletus?«

				»Mein obdachloser Kumpel. Er war mal Pitcher in einer unteren Baseball-Liga.«

				»Und wieso ist er obdachlos?«

				»Irgendwann hat er sich eine Rotatorenmanschette gerissen und konnte eine Weile nicht spielen«, sagte ich. »Schließlich beschloss seine Frau, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich einen anderen Mann zu suchen, und er beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich an die Flasche zu hängen.« Ich zeigte auf die Straße. »Und jetzt lebt er hier.«

				»Und du weißt, wo du ihn findest?«

				»Mittwochabends ist er gewöhnlich auf der Hill Street oder auf dem Broadway.«

				»Heute ist Donnerstag«, klärte Bailey mich auf.

				»Das ist genau das Problem«, gab ich zu.

				»Bist du ihm je an einem anderen Tag begegnet?«

				Ich kramte in meiner Erinnerung. War ich das?

				»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich ihn mal montags in der Spring Street gesehen. Oder war es die Main Street?« Ich schüttelte den Kopf. »Sicher bin ich mir da allerdings nicht. Wäre es aber nicht wahrscheinlich, dass er sich irgendwo in der Nähe aufhält?«

				Meiner Erfahrung nach waren Obdachlose gar nicht so obdachlos. Meistens entfernten sie sich nicht allzu weit von einer vertrauten Umgebung.

				»Was sollen wir also tun? Durch die Straßen laufen und nach Cletus Ausschau halten?«, fragte Bailey.

				»Hast du eine bessere Idee?«

				»Sag Eric, dass du noch bis Mittwoch brauchst, weil du dann weißt, wo du Cletus findest«, schlug Bailey vor.

				»Ausgeschlossen.« Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt oder nie.«

				»Na denn.« Bailey seufzte, warf ihre Serviette hin und stand auf. »Dann kommen wir besser in die Gänge. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

				»Und unterwegs zeigen wir das Foto von unserem John Doe herum«, sagte ich. »Vielleicht erkennt ihn ja jemand. Da dies unser spekulativer Tag ist, können wir gleich in die Vollen gehen.«

				»Wer A sagt …«, stimmte Bailey zu.

				Wir beschlossen, in Skid Row anzufangen, der Heimat einer der landesweit größten Obdachlosengemeinschaften auf einer Fläche von nur gut vier Quadratmeilen. Das Viertel lag in Gehweite vom Gerichtsgebäude entfernt. Tagsüber durften die Obdachlosen nicht auf dem Gehweg schlafen, aber die Straße war ihr Zuhause, und so saßen dort immer essende, redende … überlebende Menschen herum.

				Es machte mich schon nervös, mit dem Auto durch diese Gegend zu fahren – ich hatte immer Angst, dass mir jemand vor den Wagen lief –, aber hier herumzulaufen war noch viel schlimmer. Es zerriss mir das Herz, mit ansehen zu müssen, was für ein hartes Leben diese Leute hatten. Die Straßen waren buchstäblich zugemüllt mit zerbeulten Dosen, zerbrochenen Flaschen von billigem Alkohol, Fast-Food-Packungen, irgendwelchen Ampullen und benutzten Nadeln. Der Uringestank drang aus allen Ecken und Nischen, und in der Luft hingen schwer die Gerüche nach altem Fett, billigem Essen, ungewaschenen Körpern und schmutzigen Klamotten. Skid Row haftete nicht nur der Ruch bitterer Armut an, sondern auch der von Verzweiflung und Resignation. Hier versuchten die Menschen gar nicht mehr zu leben. Sie kämpften schlicht um ihre Existenz.

				Als wir die Straßen abklapperten, wehrte ich mich krampfhaft dagegen, mich von all diesem Elend runterziehen zu lassen. Wir gingen auf und ab, eine Straße nach der anderen, hielten Ausschau nach dem Deckenstapel, den ich als Cletus kannte, fragten alle nach ihm und zeigten jedem, der einigermaßen klar wirkte, das Foto unseres John Doe.

				Jetzt wandten wir uns an eine gedrungene Frau, der man weder Alter noch Herkunft ansehen konnte. Sie trug eine Strickmütze mit Ohrenklappen und Army-Stiefel mit offenen Schnürsenkeln und schob einen vollgepackten Einkaufswagen vor sich her.

				»Kenne keinen Cletus, und diesen Typen hab ich noch nie gesehen, bestimmt nicht, bestimmt nicht, auf gar keinen Fall …« Sie verschwand und murmelte weiter vor sich hin.

				Ein Schwarzer mittleren Alters mit Brille und zerschlissenem Mantel wirkte ziemlich klar im Kopf, also zeigten wir ihm das Foto von unserem John Doe. »Kennen Sie diesen Mann zufällig?«

				Er betrachtete das Foto sorgfältig, und es regte sich schon eine gewisse Hoffnung in mir.

				»Zufällig sieht er nicht aus, für mich zumindest nicht«, antwortete er dann. »Sieht er für Sie zufällig aus? Es gibt keinen Zufall. Kein Zufall im besten Fall und auch nicht im Wasserfall.«

				Mein Mut schwand. »Vielen Dank, Sir.«

				Wir setzten die Suche fort. Nach weiteren zwei Stunden waren wir niedergeschlagen und müde, und unsere Füße taten weh. Allmählich war ich bereit einzugestehen, dass wir unsere Zeit verschwendeten. Es war fünf Uhr, und langsam wurde es dunkel. Bald würde es hier für zwei Frauen – selbst für Frauen wie uns – gefährlich werden.

				»Tut mir leid, Keller«, sagte ich. »Das war eine schlechte Idee. Ich denke, wir sollten allmählich verschwinden.«

				»Eine schlechte Idee, in der Tat«, stimmte Bailey zu. »Aber das wussten wir ja schon vorher. Lass uns noch eine halbe Stunde weitermachen und dann zu dem Ort gehen, wo du Cletus sonst findest. Das liegt sowieso auf dem Heimweg.«

				Es waren solche Situationen, in denen ich dachte, dass ich eine Freundin wie Bailey nicht verdient hatte. »Danke«, sagte ich. Sie winkte ab.

				In der nächsten halben Stunde sank die Sonne und mit ihr unsere Hoffnung, irgendetwas über John Doe oder Cletus zu erfahren. Höchste Zeit zu kapitulieren. »Feierabend, Bailey. Das wird jetzt langsam albern.«

				Sie nickte zögerlich. »Tut mir leid, Rachel. Aber wir haben es wenigstens versucht.«

				»Ja, das haben wir«, sagte ich niedergeschlagen.

				Wir gingen durch die San Pedro Street zur Fourth Street zurück. An der Kreuzung sah ich einen älteren Mann mit Hund. Der Hund lag zu Füßen des Mannes, die Leine war am Einkaufswagen festgemacht. Vielleicht lag es am Hund, keine Ahnung, aber ich beschloss, noch einen Versuch zu wagen und ihm das Foto unseres John Doe zu zeigen.

				»Nein, kenn ich nicht.«

				»Kennen Sie denn einen Mann namens Cletus?«, fragte ich.

				Der Mann runzelte die Stirn, und seine Augenbrauen wuchsen zu einem einzigen Busch zusammen. Dann zog er an seinem Zigarettenstummel. »Meinen Sie den Pitcher?«

				Ich versuchte, mir meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. »Ja.«

				»Hat er Ärger?«

				»Nein, überhaupt nicht«, sagte ich. »Er ist ein Freund.«

				Der Mann schnaubte. »Von Ihnen?«

				Ich schaute ihm fest in die Augen. »Ja, von mir. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

				»Könnt schon sein«, sagte der Mann und blinzelte mich durch den Zigarettenqualm hindurch an.

				Die Idee, in dieser Gegend Geld aus der Tasche zu ziehen, begeisterte mich nicht gerade, andererseits hatten wir mit Baileys .44 und meiner .38 genug Feuerkraft, um uns gegen mögliche Zudringlichkeiten zur Wehr zu setzen. Ich zückte also einen Zehn-Dollar-Schein und hielt ihn hoch. »Bringen Sie uns zu Cletus, und er gehört Ihnen.«

				Der Mann zog noch einmal an seiner Zigarette und stieß einen beneidenswerten Rauchkringel aus. Als ich noch geraucht hatte, hatte ich das auch oft versucht, aber meine Ringe waren immer unförmige Dinger gewesen.

				»Einverstanden«, sagte er. Dann drehte er sich um und ging in Richtung Fourth Street.

				Wir folgten ihm und waren auf der Hut, weil sich nachts oft Räuber aus dem Hinterhalt auf die Obdachlosen stürzten. Irgendwann merkte ich aber, dass wir uns in Richtung Spring Street und Pershing Square bewegten, wo es wesentlich sicherer war als in der Gegend, aus der wir kamen. Wir überquerten die Spring Street und näherten uns dem Broadway, als der alte Mann plötzlich anhielt und auf etwas zeigte. Und tatsächlich, auf dem Gehweg vor dem Bradbury Building lag unverkennbar der vertraute Deckenstapel. In der Nähe des Mittwochsreviers, aber doch so weit entfernt, dass ich ihn ohne Hilfe niemals gefunden hätte.

				Ich dankte unserem Helfer, bezahlte ihn … und legte noch ein paar Extradollar für Hundefutter drauf.

				Er nahm das Geld, grüßte und verschwand, den Hund an seiner Seite und eine Rauchwolke hinter sich herziehend.

				Vorsichtig trat ich an den Deckenstapel heran. Darauf lag wie immer die abgetragene Basecap der Lakers. »Cletus?«

				Ein dichter grauer Haarbusch tauchte aus dem Stapel auf. Die Augen glänzten in der Dunkelheit. »Du, Missy? Was machst du denn hier? Was machst du denn hier?« Die tiefe, raue Stimme klang, als hätte er die Worte aus den Tiefen der Erde gekratzt. In meinen Ohren war sie Musik.

				Ich lächelte. »Ja, ich bin’s, Cletus. Heute ist nicht ›unser‹ Abend, ich weiß, aber ich brauche deine Hilfe.«

				Mühsam setzte er sich auf. »Cletus hilft immer gern.«

				Er hustete trocken. Ein besorgniserregendes Keuchen.

				»Alles in Ordnung, Cletus? Das klingt aber nicht gut.«

				Er hustete noch einmal, winkte jedoch ab. »Nur eine Erkältung. Das bekomme ich immer um diese Zeit. Wie kann ich denn helfen?«

				»Kennst du diesen Typen?« Ich hielt ihm das Foto hin.

				Cletus nahm es und starrte es über eine Minute lang an. Ich hielt die Luft an.

				»Nein, Missy, den kenne ich nicht. Tut mir leid.« Er gab mir das Foto zurück.

				Cletus war meine letzte Hoffnung gewesen. Ernüchtert sagte ich: »Ist schon okay, Cletus. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen.« Dann griff ich in mein Portemonnaie und holte einen Zwanziger heraus.

				Er musterte ihn. »Ich habe das nicht für Geld getan, Missy.«

				»Das weiß ich, Cletus. Ich möchte einfach, dass du es bekommst.«

				Langsam nahm er den Schein und steckte ihn in die Tasche. »Du weißt, dass ich schon eine Weile hier in der Gegend bin. Wenn ich den Typen noch nie gesehen habe, bedeutet das wohl, dass er nicht hier lebt. Bist du ihm denn hier begegnet?«

				»Ja. Daher dachte ich …« Meine Gedanken schweiften ab. Wenn John Doe gar nicht in dieser Gegend gelebt hatte, war die Sache hoffnungslos.

				Cletus schwieg ebenfalls.

				»Mir fällt aber noch etwas ein«, sagte er irgendwann. »Hast du je von Johnnie Jasper gehört?«

				Ich schaute Bailey an, aber sie schüttelte den Kopf.

				»Nein«, antwortete ich.

				»Er ist oben in Boyle Heights. Fragt irgendeinen Poh-poh dort, die kennen ihn alle. Guter Typ, guter Typ.«

				Poh-poh wie in Polizei. »Lebt er auf der Straße?«, fragte ich.

				Cletus nickte. »Ist aber fein raus, der Mann.« Er deutete vage in Richtung Boyle Heights. »Stattet dem guten alten Jasper einen Besuch ab, vielleicht kann er euch helfen.«

				»Danke, Cletus«, sagte ich und unterdrückte ein Frösteln. Der Tag war mild gewesen, aber die kalte Nachtluft erinnerte daran, dass wir uns noch mitten im Winter befanden. »Ziemlich frisch hier draußen. Sollen wir dich nicht in eine Unterkunft bringen? Wir könnten dir einen Platz verschaffen.«

				Er drohte mit dem Finger. »Du hast versprochen, mir keinen Ärger zu machen, schon vergessen?«

				In der Vergangenheit hatte ich mehrfach versucht, ihn irgendwo unterzubringen, bis er mir irgendwann das Versprechen abgenommen hatte, ihn endlich in Ruhe zu lassen. Da mir keine andere Wahl blieb, hatte ich widerstrebend eingewilligt.

				»Los jetzt, los jetzt, geht zu Jasper.« Cletus legte sich hin und zog die Decken über sich. »Gönnt einem alten Mann seinen Schlaf. Geht. Geht.«
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				Ich könnte es gut verstehen, wenn du die Nase voll hast«, sagte ich, als ich mit Bailey zum Wagen zurückging. »Aber ich muss der Sache noch nachgehen. Das ist albern, ich weiß, aber ich würde meines Lebens nicht mehr froh, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.«

				Bailey sah auf die Uhr. »In einer Stunde bin ich mit Drew zum Essen verabredet, aber Boyle Heights liegt nur zehn Minuten von hier entfernt, und da dort offenbar alle den Mann kennen, werden wir ihn sicher schnell auftreiben.« Bailey warf mir einen warnenden Blick zu. »Vorher werde ich aber Drew noch einmal anrufen, und du wirst den Mund halten, kapiert?«

				»Verdirb mir nicht den Appetit mit deinem Gesäusel, und ich werde keinen Ton sagen«, versprach ich.

				Bailey hatte einen langen, schnellen Schritt, und ich musste fast rennen, um mitzuhalten. Als wir ihren Wagen erreichten, warf sie mir übers Dach hinweg einen strengen Blick zu. »Ich meine es ernst.«

				»Okay.« Ich stieg ein und schnallte mich an.

				Um zu verhindern, dass mir nicht doch ein bissiger Kommentar rausrutschte, steckte ich mir die Finger in die Ohren.

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, zog mir Bailey einen Finger aus dem Ohr. »Schon erledigt.«

				»Danke.« Ich steckte meine Hände in die Taschen, um sie aufzuwärmen. Es war eiskalt, aber Bailey hasste die Wagenheizung, also litt ich still vor mich hin. »Kennst du jemanden auf der Wache von Boyle Heights?«

				»Darüber habe ich gerade nachgedacht. Ich kenne jemanden von der Streife dort.«

				Sie zog ihr Handy heraus.

				»Hier ist Bailey Keller, Morddezernat. Arbeitet Craig Andarian noch bei Ihnen?«

				Bailey lauschte und reckte dann einen Daumen hoch. Erleichtert lehnte ich mich zurück. Sie plauderte eine Minute mit ihrem Kumpel Craig, dann fragte sie ihn nach Johnnie Jasper. Als sie das Gespräch beendet hatte, schaute ich sie erwartungsvoll an.

				»Haben wir etwas?«, fragte ich.

				Bailey nickte. »Samt Adresse.«

				Zehn Minuten später spähten wir durch einen Maschendrahtzaun auf ein Wunderland aus ausrangiertem Zeug. Das Grundstück war verlassen, aber irgendjemand – vermutlich Johnnie – hatte sich dort niedergelassen und das Ganze herausgeputzt. Seitlich in einen kleinen Hügel hatte er Regale eingelassen, und jeder Zentimeter war besetzt mit buntem Spielzeug, Puppen, Muscheln, Plakaten und Verkehrsschildern. Unter einem Pfefferbaum am anderen Ende des Grundstücks lag ein Freiluftwohnzimmer, komplett mit Teppich, Fernseher, Sofa, Generator und Propangasofen.

				Der Mann selbst war nirgendwo zu sehen. Ich sah genauer hin und entdeckte rechts vom Wohnzimmer einen Sperrholzschuppen, der von den schwer herabhängenden Ästen des Pfefferbaums praktisch verdeckt wurde.

				»Hallo, Mr Jasper!«, rief ich. »Sind Sie da? Hallo?«

				Ich wartete. Irgendwann hatte ich den Eindruck, dass sich am improvisierten Fenster der Vorhang bewegte. »Johnnie Jasper? Hallo!«, versuchte ich es noch einmal.

				Ein großer, schlanker Mann trat aus dem Schuppen und blickte uns an. Bailey hielt ihre Dienstmarke hoch und drehte die Taschenlampe um, damit er unsere Gesichter sehen konnte. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Es dauert auch nur ein paar Minuten«, sagte sie.

				Der Mann musterte uns eindringlich und kam dann ans Tor. »Zeigen Sie mir noch mal die Marke, Ma’am.«

				Bailey hielt sie ihm hin. Er betrachtete erst die Dienstmarke, dann Bailey, dann mich.

				»Also gut«, sagte er und schloss das Tor auf. »Kommen Sie.« Er winkte uns herein.

				Als er das Tor hinter uns wieder abgeschlossen hatte, wandte er sich an mich. »Und wer sind Sie?«

				Ich stellte mich vor, und er führte uns über das Grundstück.

				»Sie sind Johnnie Jasper?«, fragte ich.

				»Der bin ich.« Er bedeutete uns, auf dem Sofa in seinem Freiluftwohnzimmer Platz zu nehmen.

				»Sie sind ja eine echte Berühmtheit hier«, sagte Bailey. »Stimmt es wirklich, dass Ihnen die Polizisten an Weihnachten einen Truthahn vorbeibringen?«

				Johnnie nickte bescheiden. »Das stimmt. Und ich gebe ihnen Erdbeeren und Nektarinen.«

				»Züchten Sie die etwa hier?«, fragte ich.

				»Ja, Ma’am«, antwortete er stolz.

				Ich war beeindruckt, da ich nicht einmal Schimmel auf Käse züchten konnte.

				Was auch immer ich erwartet hatte, Johnnie entsprach nichts davon. Er wirkte intelligent, und in seiner ordentlichen Kleidung – T-Shirt, Jacke und Jeans – hätte er genauso gut irgendjemandes Vater oder Chef sein können. Ich war fasziniert und wünschte, ich hätte Zeit, mich mit ihm zu unterhalten und in Erfahrung zu bringen, was ihn hier hatte landen lassen. Da ich aber keine Zeit hatte, kam ich sofort zur Sache und sagte, dass Cletus uns geschickt habe, weil wir jemanden suchten.

				»Sind Sie mit Cletus befreundet?« Johnnie lächelte. »Ein ganz schön sturer Bock, was?«

				Ich lachte. »Das hätte ich nicht schöner ausdrücken können.«

				Bailey holte das Foto unseres John Doe heraus und reichte es ihm. Das war es nun. Wenn er uns nichts zu sagen hatte, waren wir am Ende. Ich wappnete mich für den Schlag.

				Er starrte auf das Foto. »Nein … Ich glaube nicht, dass … «

				Zum hunderttausendsten Mal an diesem Tag schwand mein Mut dahin.

				Dann hielt er inne und sah noch einmal genauer hin. »Warten Sie. Das ist … Doch, ich glaube, ich kenne ihn«, sagte Johnnie. »Irgendwie sieht er aber gar nicht gut aus auf dem Foto.« Er schwieg und warf noch einen Blick darauf. »Er ist tot, nicht wahr?«

				»Tut mir leid, Johnnie«, sagte Bailey.

				»Verdammt.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Er war ein guter Mensch. Würden Sie mir verraten, wie es geschehen ist?«

				»Irgendjemand hat ihn erstochen«, antwortete Bailey.

				»Und Sie haben keinen Verdächtigen«, sagte er.

				»Nein«, bestätigte Bailey. »Daran arbeiten wir. Wissen Sie zufällig seinen Namen?«

				»Simon«, antwortete Johnnie.

				»Und sein Nachname?«, fragte ich.

				Der Vorname würde uns nicht großartig helfen, zumal es vielleicht nicht einmal sein richtiger war.

				Johnnie zuckte mit den Achseln. »Den hab ich nie gewusst.«

				Verdammt, der nächste Schuss in den Ofen. Ich war enttäuscht, aber ich weigerte mich aufzugeben. Wenn wir ihn ein wenig erzählen ließen, würden wir eventuell doch noch auf etwas Verwertbares stoßen.

				»Wie lange kannten Sie ihn?«, fragte ich.

				»Über ein Jahr. Er blieb ab und an hier, und dann war er immer eine große Hilfe. Netter Typ, aber traurig. Echt traurig.« Johnnie machte eine Pause und dachte nach. »Manchmal wurde er aber auch total sauer, völlig unvermittelt. Dann rastete er schier aus. Ich habe ihm immer gesagt, dass er die Sache vergessen soll, was auch immer es war.« Johnnie schaute uns an. »Es ist nicht gut, wenn man seinen Ärger mit sich herumschleppt, ganz bestimmt nicht.« Er schüttelte den Kopf.

				»Haben Sie eine Ahnung, weshalb er so traurig und so wütend war?«, fragte ich.

				Johnnie zog die Mundwinkel herab. »Simon war nicht sehr gesprächig. Ich erinnere mich aber noch an das letzte Mal, als er hier war. Damals blieb er ein paar Monate, und es schien ihm viel besser zu gehen. Er war optimistischer und fröhlicher, als ich ihn je erlebt hatte«, sagte Johnnie. »Er hat mir sogar etwas geschenkt.«

				Johnnie stand auf und ging zu einem Regal neben dem Sofa. Er nahm eine blaue Vase und reichte sie mir.

				»Die hat er Ihnen geschenkt?«, fragte ich ungläubig.

				»Ja. Schön, nicht wahr?«

				Sie war tatsächlich schön, eine elegant geformte Vase von dieser Art, in die man nur wenige Blumen hineinstellen kann. Das Blau changierte in den verschiedensten Tönen und erinnerte ans Meer. Das war nichts, was eine arme Person besaß, geschweige denn verschenkte.

				Ich drehte sie um. Auf dem Vasenboden war in den Ton ein Name eingraviert.

				Simon Bayer.

				Jetzt hatte unser John Doe wenigstens einen Namen.
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				Johnnie überließ uns die Vase nur ungern.

				»Sie ist im Moment unser einziger Hinweis auf seine Identität. Vielleicht müssen wir sie Zeugen zeigen oder Fingerabdrücke nehmen oder sie mit anderer Keramik vergleichen. Bis wir die Identität des Opfers festgestellt haben, müssen wir sie behalten«, erklärte ich ihm. »Ich werde sie Ihnen aber zurückbringen, das verspreche ich Ihnen.« Dabei blickte ich ihm in die Augen und hoffte, er würde begreifen, wie wichtig das war.

				Johnnie erwiderte meinen Blick, dann sah er weg. Nach einer langen Weile antwortete er. »Ich denke, wenn es dabei hilft, seinen Mörder zu finden …«

				»Ich kann nicht versprechen, dass wir ihn finden, aber ich kann versprechen, dass wir alles versuchen.«

				»Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir die Vase zurückbringen«, sagte Bailey.

				Johnnie nickte langsam. »Dann nehmen Sie sie bitte mit«, sagte er leise. »Aber egal was passiert, Sie bringen sie zurück, verstanden? An einen Menschen muss man sich erinnern. Simon hat sie mir gegeben, weil er wollte, dass ich mich an ihn erinnere, da bin ich mir sicher.« Johnnie hob das Kinn und schaute mir in die Augen. »Und das habe ich auch vor.«

				Hinter den Worten, die so sanft klangen, steckte eine unglaubliche Kraft. Ich hielt seinem Blick einen Moment stand. »Sie haben mein Wort.«

				Minuten später rasten wir über den Freeway in Richtung Zentrum. Es war noch nicht acht, aber es fühlte sich an wie Mitternacht. Ich gähnte, lehnte mich zurück und sah die Lichter der Wolkenkratzer immer heller werden, als wir uns dem Verwaltungszentrum von L.A. näherten.

				»Schaffst du es noch zu deinem Essen mit Drew?«, fragte ich und war froh, dass ich keine vergleichbaren Pläne mit Graden hatte.

				»Ja«, sagte Bailey. Sie klang so müde, wie ich mich fühlte. »Aber es wird ein kurzer Abend werden.«

				Schweigend fuhren wir weiter, erschöpft, aber glücklich. Bailey raste die Abfahrt zum Broadway hinunter. »Unglaublich, dass wir das geschafft haben«, sagte sie.

				»Siehst du?«, sagte ich. »Wir haben Glück und Verstand. So kann man sich irren.«

				Bailey lachte und reckte ihre Faust hoch. Ich schlug mit meiner Faust ab, als wir auch schon in die bogenförmige Einfahrt zum Biltmore fuhren. Eine Frage beschäftigte mich allerdings noch.

				»Von Boyle Heights ist es ein ziemlich langer Weg hinunter ins Zentrum«, stellte ich fest. »Wie hat unser Opfer das nur geschafft?«

				Bailey nickte. »Gute Frage. Da wir aber jetzt seinen Namen kennen, werden wir es vielleicht herausfinden.«

				»Möglicherweise werde ich auch mehr Zeit bekommen, um den Fall zu lösen«, spekulierte ich.

				»Das wirst du bestimmt«, sagte Bailey grinsend. »Ich werde Simon Bayer morgen früh in unserem System suchen und dich anrufen, sobald ich etwas finde.«

				»Oh nein«, sagte ich. »Nach diesen Strapazen will ich dabei sein, wenn du etwas findest. Ruf mich an, bevor du irgendetwas unternimmst.«

				»Dann musst du deinen Hintern aber ausnahmsweise einmal rechtzeitig in Bewegung setzen«, ermahnte sie mich.

				»Werde ich tun. Versprich mir aber …«

				»Ich ruf dich an, aber jetzt raus mit dir. Du kommst meinem Liebesleben in die Quere.«

				Und damit war sie auf und davon.

				Ich ging durch die Lobby, betrat den Fahrstuhl und bestellte auf dem Weg nach oben beim Zimmerservice mein Abendessen. Hähnchenbrust mit gedünstetem Brokkoli. Kein Brot. Angesichts unseres Erfolgs war das aber doch zu nüchtern, und so bestellte ich auch noch eine Flasche Deep Sea Pinot Noir.

				Der Wein wertete mein vorbildliches Abendessen um einiges auf. Als ich fertig war, schob ich den Wagen vom Zimmerservice auf den Flur hinaus und trat mit meinem Glas auf den Balkon. Die Lichter der Stadt ließen den Schleier der Nacht, der die Straßen schmeichelnd verhüllte, sanft glänzen. Im wolkenlosen schwarzen Himmel über mir glitzerten die Sterne. In diesem besonderen Moment war die Welt vollkommen in Ordnung für mich. Irgendwann ging ich ins Bett und entschwebte, als würde ich durch eine Wolke fliegen.

				Der nächste Morgen kam schneller – und lauter – als erwartet, indem plötzlich mein Hoteltelefon losschrillte. Nur drei Personen kannten diese Nummer. Beim vierten Klingeln hatte sich mein Gehirn einigermaßen beruhigt, um die Zahl der möglichen Anrufer auf einen einzugrenzen.

				»Ja«, sagte ich und gab mein Bestes, um klar und deutlich zu sprechen.

				»Gib dir keine Mühe«, sagte Bailey. »Ich weiß, dass ich dich geweckt habe. Falls du hier sein möchtest, wenn ich den Namen ins System eingebe, dann beweg deinen Hintern.«

				»Jetzt mach mal halblang«, grummelte ich. »In ein paar Minuten wäre ich schon …«

				Der Signalton in der Leitung verriet mir, dass ich meinen Satz gar nicht beenden musste. Ich sah hinaus. Es war sonnig, aber ich beschloss, lieber ein paar Schichten übereinander anzuziehen. Vermutlich würde ich nicht lange draußen herumlaufen, und ins Büro musste ich sowieso, um Eric von unseren jüngsten Erfolgen in Kenntnis zu setzen. Dort musste ich in jedem Fall etwas »Richtiges« tragen, und so zog ich eine Wollhose an, dazu Schuhe mit hohen Absätzen, eine weiße Bluse und einen schwarzen Wollblazer.

				Im Hochgefühl, unser Opfer identifiziert zu haben, war ich optimistisch gewesen, den Fall behalten zu dürfen. Jetzt war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher. Wenn Hemet wild entschlossen war, Ärger zu machen, würde die Tatsache, dass ich dem Gesicht einen Namen verpasst hatte, möglicherweise nicht die erhoffte Wirkung erzielen.

				Ich war geneigt, auf Make-up zu verzichten, besann mich dann aber eines Besseren. Vielleicht würde ich ja Graden über den Weg laufen. Ich hasste mich selbst dafür, dass mir das wichtig war, nahm mir aber trotzdem ein paar Minuten, um Rouge aufzulegen und Eyeliner und Wimperntusche aufzutragen. Lippenstift konnte ich gleich vergessen – wenn ich mir auf dem Weg einen Kaffee besorgte, wäre er schon wieder verschwunden, bevor ich auch nur Baileys Schreibtisch erreicht hätte. Ich zog einen Mantel an, steckte die .22 Beretta in die Tasche und schnappte mir im letzten Moment noch einen Kaschmirschal. Im Eilschritt begab ich mich zum Polizeigebäude, hielt nur an, um mir an einem Churro-Stand einen Kaffee zu holen, und sprang auf den letzten Drücker in einen Fahrstuhl, der einladend offen stand.
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				Bei dem strammen Marsch war mir warm geworden, und so nahm ich auf dem Weg zu Baileys Schreibtisch schon einmal den Schal ab. Im Raum war es vergleichsweise ruhig. Nur ein paar Polizisten saßen in Hemdsärmeln da und telefonierten.

				»Leg los«, sagte ich, als ich zu Bailey trat.

				»Hier.« Sie zog einen Stuhl heran. »Setz dich erst mal.«

				Während ich Platz nahm, knöpfte ich meinen Mantel auf. Bailey dehnte ihre Finger und begann dann zu tippen. Es dauerte nicht länger als fünf Sekunden, bis sich der Bildschirm mit Listen füllte. Sie pfiff leise, dann runzelte sie die Stirn.

				»Na so was, warte mal«, sagte sie, um schließlich ganz zu verstummen. In den nächsten Minuten klickte und scrollte sie schweigend.

				Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.

				»Was ist denn?«, fragte ich aufgeregt. »Was ist denn?«

				Bailey hielt nur eine Hand hoch und starrte weiter auf den Bildschirm. Von meinem Platz aus konnte ich nichts sehen, und so war ich schon drauf und dran, sie wegzuschubsen.

				»Entschuldigung«, sagte sie irgendwann. »Hier.« Sie drehte den Bildschirm in meine Richtung, klickte auf einen Link und öffnete einen Artikel.

				Ich las die Schlagzeile: »Bruder des ermordeten Polizisten bringt den Fall vor das Bundesgericht.«

				Was zum Teufel …?

				Ich las weiter:

				»Simon Bayer, der Bruder des in Glendale ermordeten Polizeibeamten Zack Bayer, hat die Absicht bekundet, den Fall um den Mord an seinem Bruder vor das Bundesgericht zu bringen. Eine Jury hatte die Ehefrau des Opfers, Lilah Bayer, in dem Prozess vor zwei Monaten freigesprochen. Der Sprecher der Jury hatte bekräftigt, dass die meisten Jurymitglieder von der Unschuld der Frau überzeugt waren: ›Unsere Meinung lautet nicht, dass sie es zwar getan hat, man es ihr aber nicht nachweisen kann. Wir denken vielmehr, dass sie tatsächlich vollkommen unschuldig ist.‹ Simon Bayer ist entschieden anderer Meinung. ›Diese Jury ist vollkommen verblendet‹, wütete er. ›Sie ist einem hübschen Gesicht und einem aalglatten Verteidiger auf den Leim gegangen. Ich werde nicht ruhen, bevor meinem Bruder nicht Gerechtigkeit widerfahren ist.‹«

				Der Artikel war noch nicht zu Ende, aber Bailey unterbrach mich. »Wenn ich mich recht entsinne, war Zack Bayer einer der angehenden Stars bei der Polizei. Er war mit einer Schönheit verheiratet, einer Juniorpartnerin in einer dieser Top-Kanzleien. Zacks Leiche wurde im Untergeschoss seines Hauses gefunden. Man hatte ihn mit einer Axt komplett zerhackt.«

				Für eine Frau wäre das eine ungewöhnlich grausame Tötungsmethode, falls sie nicht zufällig schwer drogenabhängig war. Klang nicht danach bei dieser Frau. »Hat man die Mordwaffe?«, fragte ich.

				Bailey nickte.

				»Fingerabdrücke oder Blut?«

				Sie starrte ins Leere und runzelte die Augenbrauen. »War nicht unser Fall. Außerdem ist es schon einige Zeit her, daher kann ich zu den Details nichts sagen. Ich erinnere mich nur, dass die Jury die Frau nach fünfminütiger Beratung freigesprochen hat. Und das Bundesgericht hat den Fall nicht angenommen.«

				»Simon hat also seinen Willen nicht bekommen.«

				Bailey schüttelte den Kopf.

				Ich wandte mich wieder dem Artikel zu und scrollte weiter. Als ich am Ende angelangt war, klickte ich auf den Link zum Anfang. Plötzlich war ich wie vom Donner gerührt. Ich starrte auf den Bildschirm und spürte, wie ein Kribbeln meine Wirbelsäule hochstieg, als mir klar wurde, was ich hier womöglich entdeckt hatte. Wie konnte das sein? Raum und Zeit waren plötzlich aufgehoben, und erst Baileys Stimme holte mich wieder auf die Erde zurück.

				»Knight? Hallo! Sag doch was, verflucht. Was ist denn los?«

				Ich hob die Hand. »Gib mir einen Moment«, flüsterte ich, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, mich auf die Erinnerung zu konzentrieren, die das Foto auf dem Bildschirm in mir heraufbeschworen hatte. Kurz darauf nickte ich und drehte Bailey den Bildschirm hin, damit sie es auch sehen konnte.

				»Sieh dir das mal genau an«, sagte ich.

				Es war ein Foto von Lilah, das man im Gerichtssaal gemacht hatte. Sie saß am Tisch des Verteidigers. Obwohl das Foto grobkörnig war und sie teilweise von der Schulter des Anwalts verdeckt wurde, bekam man trotzdem einen Eindruck von ihrer Erscheinung. Gerade genug, um die Verbindung herzustellen.

				»Ihr Haar ist hier viel kürzer«, sagte ich und zeigte auf den Bildschirm.

				»Ich fasse es nicht«, sagte Bailey und starrte auf das Foto. »Das ist die Frau aus dem Video …«

				Ich war erleichtert, dass Bailey meinen spontanen Eindruck bestätigte. »Ganz eindeutig ist es nicht. Man kann auf dem Foto nicht sehen, wie groß oder schwer sie ist.«

				»Das ließe sich aber leicht herausfinden.«

				Das stimmte natürlich. Es gab eine Menge Leute, die uns sagen könnten, ob die Frau auf dem Video Lilah war.

				»Wenn es Lilah war …«, begann ich.

				»… Simons Schwägerin …«, betonte Bailey.

				»… dann ist Simon bei dem Versuch gestorben, ihr die Sache heimzuzahlen.«

				»So sieht es aus«, sagte Bailey. »Woher wusste er aber, dass er sie zu diesem Zeitpunkt dort finden würde?«

				Die Frage hing in der Luft, während Bailey und ich einen Blick wechselten. Wieder sah ich das Überwachungsmaterial von der Szene vor mir. »Das Video zeigt, dass sie sich bereits abgewandt hatte, als Simon zu Boden ging. Sie kann ihn also gar nicht getötet haben.«

				»Aber es könnte jemand getan haben, der bei ihr war«, sagte Bailey.

				»In jedem Fall muss sie irgendetwas gesehen haben«, fügte ich hinzu. »Sie ist vielleicht unsere beste Zeugin.«

				»Wie auch immer, wir müssen sie unbedingt finden.«

				Ich hatte auch schon eine Idee, wo wir nicht nur einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort bekommen konnten, sondern auch Antworten auf die Frage, wie es sein konnte, dass sie und Simon bei seiner Ermordung nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt gestanden hatten.

				»Wir müssen uns mit dem Mord an Zack befassen«, sagte ich.

				Bailey nickte. Sie lehnte sich zurück und verschränkte mit einem sarkastischen Lächeln die Arme. »Das heißt dann wohl, dass wir an dem Fall dranbleiben.«

				Da hatte sie natürlich recht. Das Opfer war jetzt »jemand«, und damit war die Sache ein Fall für die Special Trials. Ich wusste nicht, ob ich lieber jubeln oder um mich schlagen sollte.
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				Eric verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück, während ich ihn über die Identität unseres Opfers aufklärte.

				Als ich fertig war, beugte er sich vor und machte sich ein paar Notizen. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, was Hemet – und vor allem Summers – zu diesen Entwicklungen sagen werden, aber nach allem, was du mir erzählt hast, ist die Sache nun ein Fall für die Special Trials. Und da du dich von Beginn an damit beschäftigt hast, scheint es mir nur vernünftig, wenn du an dem Fall dranbleibst.«

				Unglücklich wirkte er nicht darüber. Das gab ihm die Möglichkeit, den Fall in unserer Abteilung zu behalten und Hemet in die Schranken zu weisen. Sosehr ich Eric mochte, so wenig schätzte ich dieses Kompetenzgerangel auf Führungsebene. Es war doch das Allerletzte, dass es einer solchen Entwicklung bedurfte, damit ich meine Arbeit machen konnte. Ich schaute aus dem Fenster, um mich zu bremsen und meine Meinung runterzuschlucken. Vermutlich hatten Oberstaatsanwälte genau aus diesem Grund immer den schönsten Ausblick.

				»Ich weiß, dass du stinksauer bist«, sagte er. »Und das kann ich auch verstehen. Andererseits bekommst du doch jetzt deinen Willen, oder?«

				»Ja, schon.«

				»Ende gut, alles gut, wie man so schön sagt.«

				Da hatte er nicht ganz unrecht. Mein persönliches Motto lautete: Jag nie einem Fall hinterher, er könnte sich rächen. Auch diesem Fall war ich nicht hinterhergejagt, er war mir in den Schoß gefallen. Das Ergebnis wäre allerdings dasselbe, wenn ich die Sache verbocken würde. Eric wusste so gut wie ich, dass Hemet sofort zur Stelle wäre, um mit dem Finger auf mich zu zeigen.

				»Da eine Verbindung zum Mord an Zack Bayer besteht, wird sich nun auch die Presse für den Fall interessieren. Wie sieht es denn mit deinen anderen Fällen aus?«, erkundigte sich Eric.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Das läuft schon.«

				»Die Gestaltung deines Zeitplans überlasse ich natürlich dir. Solltest du aber Probleme bekommen, sei bitte so ehrlich, mir das mitzuteilen, dann kann ich den ein oder anderen Fall jemand anderem geben.«

				Ich nickte in dem Bemühen, kooperativ zu erscheinen. Allerdings wusste ich nur zu gut, dass ich den Teufel tun würde, mir meine Fälle wegnehmen zu lassen. Erics Telefon klingelte, und ich nutzte die Ablenkung, um zu verschwinden.

				In meinem Büro ging ich meinen Terminkalender durch. Ich hatte zehn Fälle, lag aber gut in der Zeit. Der Dezember war ziemlich übersichtlich, und zwar aus gutem Grund. Für Gerichtsverhandlungen mit einer Jury war es ein prekärer Monat, weil schwer abzuschätzen war, wozu die Festtagsmilde die Jurymitglieder bewegen konnte. Sie konnten Mitleid mit dem Angeklagten empfinden – was schlecht für die Anklage war – oder Mitleid mit dem Opfer, was schlecht für die Verteidigung war. Angesichts dieser Unwägbarkeiten – und auch der Ferienpläne der Anwälte – wurde im Dezember nicht viel gearbeitet. Danach verdichtete sich die Sache wieder. Da die Fälle der Special Trials stets gravierend waren und einen erheblichen Nachrichtenwert hatten, kam es selten vor, dass sich jemand ohne Gerichtsverhandlung schuldig bekannte. Hatte man also zehn Fälle zu betreuen, landeten für gewöhnlich auch zehn vor Gericht.

				»Hallo, Fremde.« Ich sah auf. In der Tür stand eine Erscheinung, schön wie immer in ihrem schwarzen Gabardineanzug mit den goldenen Knöpfen und der cremeweißen Seidenbluse darunter.

				»Toni! Wo warst du denn die ganze Zeit?«

				Sie kam herein und setzte sich. »Wo ich die ganze Zeit war? Hier natürlich. Du bist es doch, die in der Versenkung verschwunden war. Kann man sich schon einen Drink genehmigen?« Sie blickte aus dem Fenster auf die Uhr am Times Building. »Erst halb drei? Wie kann das sein?«

				»Verstehe.« Ich grinste. »Hast du heute Abend schon was vor?«

				»Nein, Ma’am«, sagte sie. »Wir können also etwas unternehmen. So lange werde ich aber bestimmt nicht warten, um herauszufinden, was mit dir los ist. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Hemet hinter deinem Hintern her ist. Die Gelegenheit lasse ich mir natürlich nicht entgehen, um dir unter die Nase zu reiben, dass ich das ja immer schon gesagt habe.«

				»Hast du, in der Tat«, bekannte ich reumütig. Ich erzählte ihr, was in den letzten Tagen passiert war.

				»Herber Schlag für Hemet, er dürfte begeistert sein«, stellte sie fest. »Du hast natürlich recht, der Fall ist interessant, aber er ist auch ein harter Brocken.« Trocken fügte sie hinzu: »Gott sei Dank stehst du nicht unter Druck.«

				»Puh«, sagte ich beklommen. »Erinnere mich nicht daran. Gerade erst hat mir Eric einen Vortrag gehalten. Jetzt warte ich aber erst einmal auf das Videomaterial von der Bank und hoffe, dass irgendetwas dabei herausspringt.«

				Toni nickte. »Madame geht die Sache also ganz locker an.« Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Du musst mir unbedingt verraten, was du geraucht hast.«

				Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen darf doch wohl noch Träume haben, oder?«

				»Unbedingt«, sagte sie und winkte lässig ab. »Hast du eigentlich von Scott etwas über den allgemeinen körperlichen Zustand des Opfers gehört?«

				»Noch nicht, aber ich werde mich an seine Fersen heften. Aber jetzt zu dir – was gibt’s Neues?«

				Toni atmete schwer aus, und ihre Miene war plötzlich mürrisch. »Man hat mir soeben den alten Knacker mit den Banküberfällen zugeteilt.«

				»Diesen Scheintoten mit der Sauerstoffflasche auf dem Rücken?«, fragte ich. »Ich wusste gar nicht, dass man schon jemanden verhaftet hat.«

				»Hat man auch nicht, aber es gab heute eine Pressekonferenz«, erläuterte sie. »Grauenhaft, dieser Typ. Wie er da auf dem Video der Überwachungskamera herumschleicht – wie eine steinalte Schildkröte. Die Jurymitglieder halten ihn sicher für einen armen kleinen Rentner, der es den schlimmen Banken zeigt. Das stinkt jetzt schon nach Freispruch.«

				Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuprusten. Der alte Knacker, der Banken ausraubte, war unglaublich. Neun Banken hatte er schon geschafft, immer mit der Sauerstoffflasche auf dem Rücken. Wenn er das Geld hatte, trat er, zäh wie Sirup, wieder auf die Straße hinaus. Der Fall war prädestiniert für einen Freispruch. Prozesse mit einer Jury waren immer auch Stimmungsbarometer, und Banken waren eben nicht so beliebt wie die Gewinner irgendwelcher Fernsehshows. Vermutlich würde die Jury den Alten auf den Schultern aus dem Gerichtssaal tragen.

				»Denkst du, die Verteidigung wird die Sauerstoffflasche als Beweis mitbringen?«, fragte ich.

				»Mir schon klar, dass du dich für extrem witzig hältst, auch wenn sich mir der Grund dafür entzieht«, erwiderte Toni trocken. »Ich könnte dir deine mangelnde Sensibilität aber nachsehen, wenn du mich zum Essen einlädst.«

				Ich hob die Hand. »Gerade erst habe ich dreißig Dollar aus den freien Mitteln meines beschränkten Einkommens an zwei Obdachlose weitergereicht. Hab Erbarmen mit einer armen Staatsdienerin.«

				Toni war einsichtig, aber wir beschlossen trotzdem, dass wir uns etwas gönnen mussten. Schließlich einigten wir uns darauf, das Drago Centro auszuprobieren, ein ziemlich neues Restaurant im Finanzdistrikt mit exotischem Essen.

				Toni verabschiedete sich, und ich holte die Akte Simon Bayer und einen Notizblock heraus. Die Vorstellung, essen zu gehen, hatte stets eine positive Auswirkung auf meine Konzentrationsfähigkeit. Als ich an meiner To-do-Liste saß und zum Punkt »mehr Videoüberwachungsmaterial beschaffen« kam, krampfte sich plötzlich mein Magen zusammen.

				Sofort griff ich zum Telefonhörer und rief Bailey an. Nachdem ich ihr die wenig überraschende Nachricht übermittelt hatte, dass ich den Fall behielt, kam ich zu dem Problem, vor das ich mich nun gestellt sah. »Wenn das auf dem Video tatsächlich Lilah Bayer ist, dann folgt aus der Tatsache, dass sie den Vorfall nicht gemeldet hat, dass sie nicht in die Sache reingezogen werden möchte, oder?«

				»Ja.«

				»Wir brauchen sie aber, und zwar dringend, weil wir bislang auf keiner Aufnahme den Messerstecher sehen konnten. Mein Problem ist Folgendes: Sobald ich die Anklageschrift um den Namen des Opfers ergänze, wird sich die Presse darauf stürzen. Selbst ein nur mittelmäßig begabter Journalist wird die Verbindung erahnen und sich auf die Suche nach Überwachungsmaterial mit der Szene machen …«

				»Und sie werden es haben, bevor die Tinte auf deiner Anklageschrift trocken ist. ›Bruder des ermordeten Polizisten Zack Bayer erstochen! Freigesprochene Ehefrau, Lilah Bayer, Zeugin des Vorfalls! Film zum Thema um elf!‹«

				»Ganz genau. Und sobald das Material auf Sendung geht, wird sie vollkommen dichtmachen. Die Frage ist also, wie wir die Sache unter Verschluss halten.«

				»Kannst du nicht, Knight.«

				»Gut, dass ich dich gefragt habe, und danke für das Gespräch. Nachher …«

				»Warte. Ich versuche nur, realistisch zu sein. Wir können die Ladenbesitzer nicht darum bitten, das Material niemandem zu geben.«

				»Vor allem nicht, wenn jemand mit Geldscheinen wedelt«, sagte ich. »Selbst wenn ich mit einer richterlichen Anordnung dort auftauche und sämtliches Material beschlagnahme, haben sie wahrscheinlich Kopien.«

				Ich stand hinter meinem Schreibtisch und klammerte mich an den Telefonhörer, während ich unsere Möglichkeiten durchspielte. Keine war wirklich überzeugend.

				»Ich könnte die Aktualisierung der Anklageschrift etwas hinauszögern«, sagte ich. »Wir haben keinen Tatverdächtigen in Haft, also ist der Name des Opfers noch nicht so wichtig.« Lange würde ich das allerdings nicht tun dürfen. Ich musste schnell an meine Zeugen herankommen, besonders an Lilah Bayer. »In der Zwischenzeit arbeiten wir im Verborgenen. Die Presse hat keinen blassen Schimmer davon, was wir tun.«

				Bailey lachte auf. »Viel Glück. Die Presse belagert uns ständig, und unsere Dienststellen sind bekanntermaßen ein Sieb. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, so schnell zu sein, dass das Gerede nicht an die falschen Ohren gelangt.«

				Wenn man sich auf dünnem Eis bewegt, ist Sicherheit gleichbedeutend mit Geschwindigkeit. Zu viele Leute wussten bereits von diesem Fall: der leitende Oberstaatsanwalt Summers, mein Chef Eric, der natürlich vertrauenswürdig war, aber auch Melia, die Stadtschreierin, für die das nicht galt. Die Leute auf Baileys Seite waren da noch nicht mitgerechnet. Ich atmete tief durch, um den Druck auf meiner Brust zu lösen, schlang einen Arm um den Leib und schritt auf und ab, den Telefonhörer immer noch in der Hand. Da uns die Zeit davonlief, kam es auf den ersten Schritt an.

				»Da Lilah zweifellos am Tatort war, würde ich sagen, dass sie absolute Priorität hat«, sagte ich. »Wir könnten die Ermittler aus dem Fall Zack Bayer bitten, uns die nötigen Kontaktdaten mitzuteilen.«

				»Ich werde mal nachfragen, welcher Kollege damals zuständig war«, sagte Bailey.

				»Und ich erkundige mich, wer von der Staatsanwaltschaft die Sache betreut hat, dann kann ich ein Treffen arrangieren.«

				»Die beiden werden uns auch sagen können, ob die Frau auf dem Video Lilah ist«, sagte Bailey. »Im Übrigen werde ich wohl noch Simons Eltern benachrichtigen müssen.«

				Wir schwiegen. Die Übermittlung von Todesnachrichten gehörte zu den unangenehmsten Dingen im Leben eines Polizisten, und diese Familie hatte nun schon zwei Söhne durch Mord verloren. Ein Albtraum, um den ich Bailey nicht beneidete. Wir legten auf, und ich machte mich auf die Suche nach dem Staatsanwalt.

				Ein paar Telefonate später hatte ich in Erfahrung gebracht, dass der damalige Staatsanwalt, Larry Gladstein, jetzt am Gericht von Antelope Valley war – weiter konnte man nicht weggehen, wenn man im Distrikt Los Angeles bleiben wollte. Vage erinnerte ich mich an diese Wüste, die man auf dem Weg nach Arizona durchquerte. Larrys Mailbox schaltete sich ein, und ich hinterließ ihm eine Nachricht.

				Da ich im Augenblick nicht mehr tun konnte, beschloss ich, an meinen anderen Fällen zu arbeiten, um dort klarschiff zu machen. In den unausgefüllten Momenten zwischen Telefonaten und der Bearbeitung von Anträgen ertappte ich mich allerdings immer wieder dabei, wie ich über den Mord an Zack nachdachte. Axtmorde waren selten – aber dass eine Frau so etwas tat, war noch ungewöhnlicher, als würde ein Demokrat für die Republikaner Wahlkampfmittel sammeln. Ich fragte mich, welche Art von Beweisen Gladstein dazu veranlasst hatten, Klage einzureichen.

				Um halb sieben waren Toni und ich mehr als geneigt, die Zelte abzubrechen. Obwohl ein frischer Wind wehte, beschlossen wir, dass ein bisschen Bewegung größere Genüsse rechtfertigen würde, und so gingen wir zu Fuß zum Restaurant. Als wir eintraten, begrüßten uns die weichen Klänge einer Jazztrompete, die ich als die von Clifford Brown in Stolen Moments erkannte. Die Angst, die in mir aufgestiegen war und sich in meinem Magen angesammelt hatte, löste sich. Als wir am Tisch ankamen und die Gerüche aus der Küche drangen, war ich schon fast glücklich. Der Kellner brachte schwarze Servietten, um nicht – Gott bewahre! – weiße Flecken auf unseren schwarzen Hosen zu hinterlassen, und nahm dann unseren Getränkewunsch entgegen: Ketel One Martini, trocken und eiskalt, ohne Eis. Als unsere Drinks kamen, stießen wir darauf an, dass wir es endlich geschafft hatten, einen Abend miteinander zu verbringen.

				»Wie läuft es eigentlich mit J.D.?«, fragte ich.

				Toni senkte den Kopf. »Oh, okay.«

				»Mag glauben, wer will«, sagte ich. »Was ist los?«

				»Nichts, wirklich«, antwortete sie und seufzte. »Nichts Neues zumindest. Wir verstehen uns wirklich großartig, aber ich spüre, dass ihm die Sache langsam zu eng wird.«

				Graden hatte im Yamashiro bereits so etwas angedeutet, aber ich hatte geschworen, es für mich zu behalten. Einen Moment lang war ich hin- und hergerissen zwischen diesem Versprechen und meiner Loyalität Toni gegenüber. Wie das bei Freundinnen eben so ist.

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ist ja merkwürdig. J.D. sagt genau dasselbe über dich.«

				»Wie bitte?«

				»Du darfst aber niemals irgendjemandem verraten, dass du das weißt, okay?«

				Ein Anflug von Neugier huschte über Tonis Gesicht.

				»J.D. hat Graden erzählt, dass du es bist, die immer irgendwann einen Rückzieher macht.«

				Toni lehnte sich entgeistert zurück. »Oh.« Sie runzelte die Augenbrauen in dem Versuch, diese Information mit ihren Erfahrungen in Einklang zu bringen. »Ich soll diejenige sein, die einen Rückzieher macht?«

				Ich spreizte die Finger. »Behauptet er.«

				Toni wirkte verwundert, aber auch nachdenklich. »Kaum zu glauben, dass ich ihn so vollständig missverstehen sollte.«

				»Vielleicht nicht vollständig«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht handelt es sich bloß um ein Interpretationsproblem. Er hat etwas an dir wahrgenommen, das aus seiner Sicht darauf hindeutet, dass du einen Rückzieher machst, und wurde nervös. Du hast dann wiederum seine Nervosität wahrgenommen und dachtest, er sei auf dem Absprung.«

				Toni nickte langsam.

				»Die meisten Menschen sind sich ihrer Beziehung so wenig sicher, dass sie sich im Zweifelsfall immer auf die negativste Erklärung stürzen«, fügte ich hinzu.

				Toni lächelte mich schief an. »Hab verstanden, Sigmund Freud.« Sie wackelte mit dem Kopf, wie nur sie es verstand. »Vollkommen infiziert von diesem analytischen Zeug.«

				»Anna Freud, bitte«, sagte ich. »Sigmund hatte selbst Probleme.«

				Toni verdrehte die Augen. »Wie auch immer«, sagte sie. »Bist du sicher, dass Graden da nicht irgendetwas missverstanden hat? Vielleicht hat ihm seine Fantasie einen Streich gespielt.«

				»Männer haben keine Fantasie.«

				Toni grinste verschmitzt. »Zumindest nicht, wenn es um Psychokram geht.«

				Wir lachten, und ich hob mein Glas.

				»Auf den anderen Kram«, sagte ich.

				Wir stießen an und tranken.
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				Da ich nichts tun konnte, solange ich nicht mit dem Staatsanwalt oder dem ermittelnden Beamten im Mordfall Zack Bayer gesprochen hatte, musste ich eine Menge Zeit totschlagen. Samstagabend traf ich mich mit Graden zu einem spontanen Dinner in unserem Lieblingslokal, dem Pacific Dining Car – einem ehemaligen Speisewagen, den man zu einem eleganten Restaurant mit fantastischem Essen und einer der besten Bars der Stadt umgebaut hatte. Dort hatten wir unser erstes Date gehabt, und so war es für uns nun »unser Lokal«. Am Sonntag drängten mich meine flatternden Nerven dazu, wenigstens irgendetwas zu tun, das mich in dem Fall weiterbringen würde, und so entwarf ich eine To-do-Liste. Ein paar Stunden später stellte ich frustriert fest, dass ich nicht weiterkam, und beschloss, meinen bedauernswerten Hintern, der schon schlaff herabzuhängen begann, endlich mal wieder ins Fitnessstudio zu schleppen.

				Montagmorgen war ich das reinste Nervenbündel, weil mir klar war, dass jeden Moment Videos mit Lilah auf YouTube erscheinen könnten. Als ich mir gerade eine vollkommen überflüssige dritte Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, klingelte mein Handy. Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts.

				»Hier ist Larry Gladstein. Eine gewisse Rachel Knight hatte mich angerufen.« Die Stimme klang barsch und reserviert.

				Gleich am Montagmorgen ein schlecht gelaunter Staatsanwalt, wer wollte da nicht von Glück sprechen!

				»Hallo, Larry. Vielen Dank, dass Sie zurückrufen …«

				»Warten Sie, lassen Sie mich gleich etwas sagen«, unterbrach er mich. »Ich habe zu dem Fall nichts mehr mitzuteilen. Wenn Sie Informationen brauchen, fragen Sie bei Media Relations nach. Oder bei dem ermittelnden Polizeibeamten.«

				Bei der Chefin der Medienagentur, Sandi Runyon, mal nachzufragen war gar keine schlechte Idee. Sie war ziemlich scharfsinnig und hatte sicher brauchbare Einsichten, warum der Fall versandet war. Und den ermittelnden Beamten, Rick Meyer, würden Bailey und ich ohnehin aufsuchen. Keiner von beiden konnte mir aber die juristische Perspektive vermitteln, und die brauchte ich unbedingt.

				»Larry, ich wollte nicht darüber reden, was Sie getan haben und was schiefgelaufen ist«, sagte ich, da mir schon klar war, dass ihm die Besserwisser vermutlich die Bude eingerannt hatten. »Ich habe angerufen, weil wir einen weiteren Mord haben, der mit Ihrem Fall in Zusammenhang zu stehen scheint. Wir brauchen Hintergrundinformationen.«

				Einen Moment herrschte Schweigen, dann bat mich Larry, die Sache zu erläutern. Ich erzählte ihm vom Mord an Simon Bayer. Larry schwieg so lange, dass ich mich schon fragte, ob die Verbindung zusammengebrochen war.

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte er schließlich leise, und seine Stimme klang nun traurig. »Ich hatte immer das Gefühl, dass Simon nicht gut mit der Sache klarkommt. Aber das …« Wieder schwieg er. Irgendwann seufzte er. »Okay, heute Morgen müssen wir die Jury für einen Fall von Kindesmisshandlung einweisen, und nachmittags habe ich noch eine Voruntersuchung, aber gegen vier sollte ich fertig sein.«

				Wir einigten uns darauf, uns um halb fünf zu treffen, und ich schickte Bailey eine SMS.

				Um zwei fuhren wir los. Bailey nahm den Golden Gate Freeway in Richtung Norden zum Freeway 14, ebenfalls in Richtung Norden. Nach einer halben Stunde erhoben sich auf jeder Straßenseite eindrucksvolle Berge. Kleine einsame Ranches verstreuten sich über die Täler dazwischen. Über uns zogen watteartige weiße Wolken dahin und verteilten Licht und Schatten auf der Erde. Falken auf Beutesuche ließen sich in ihrer anmutigen Kraft von den Luftströmen tragen. Nichts hier erinnerte noch an L.A. Wir hätten genauso gut in Montana sein können.

				Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und mich über Larry informiert. Mir war klar gewesen, dass er als guter Anwalt und harter Kämpfer galt, aber was ich nicht gewusst hatte, war, dass er in den zwölf Jahren vor dem Mord an Zack Bayer nur einen einzigen Fall verloren hatte – eine beeindruckende Bilanz.

				Von Mark Steiner, einem meiner Kumpels, der in Van Nuys mit Larry zusammengearbeitet hatte, wusste ich, dass es bei der Übernahme des Falls durch Larry Gladstein mehr als das übliche Gerede unter den Staatsanwälten gegeben hatte.

				»Das war in jeder Hinsicht lächerlich«, hatte Mark sich erregt. »Larry ist ein großartiger Jurist, und von diesen Idioten hätte sich auch niemand so ins Zeug legen und diesen Druck aushalten wollen.«

				»Seit wann hätte sie das vom Tratschen abgehalten?«, fragte ich.

				»Tja«, seufzte Mark. »Larry hat das auch locker weggesteckt. Zugesetzt hat ihm das, was nach dem Urteil kam. Er hat unmenschlich viel Arbeit in die Sache gesteckt, und mir war klar, was das Urteil für ihn bedeutete. Als all die Großmäuler dann herumposaunten, wie er den Fall hätte gewinnen können, und vor der Presse törichte Kommentare über sein angebliches Versagen abgaben, war das zu viel für ihn. Das war zwar kompletter Bockmist, aber du weißt ja, wie das ist. Staatsanwälte können Kannibalen sein.«

				Das waren sie, wie ich nur zu gut wusste.

				»Larry hat also selbst um die Versetzung nach Antelope Valley gebeten?«, fragte ich.

				»Nicht direkt«, antwortete Mark. »Larry hat um seine Versetzung gebeten, und man hat ihn nach Antelope Valley geschickt.«

				Na prima. Ein Mann opfert sich jahrelang auf und wird dann zur Belohnung in die Wüste verpflanzt.

				Das hieß aber noch nicht, dass das Urteil falsch war.

				Dank Baileys Bleifuß erreichten wir unser Ziel eine halbe Stunde zu früh. Als sie einparkte, sah ich, dass das Gerichtsgebäude der letzte Vorposten der Zivilisation war. Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich bereits eine endlose Reihe von Agaven gen Horizont, und neben dem Gerichtsgebäude stand ein betagtes verputztes Gebäude mit einem ausgebleichten Schild: Knights of Columbus – Kolumbus-Ritter. Das Gerichtsgebäude selbst war allerdings relativ neu und viel schöner als das, in dem ich arbeitete. Wir traten durch den Metalldetektor und stiegen in den Empfangsbereich hoch.

				Ich stellte Bailey und mich vor und erklärte der Dame dort, warum wir gekommen waren.

				Sie griff zum Telefon und kündigte unsere Ankunft an, dann legte sie wieder auf. »Er kommt sofort.«

				Ich hatte mir Larry als einen breitbrüstigen Mann in Tweedjacke mit runden roten Wangen vorgestellt. Der Mann, der nun kam, war etwa eins achtzig groß, eher schlank und hatte braune Haare, die sich allmählich lichteten. Er trug einen Gürtel mit einer großen Silberschließe und spitze Cowboystiefel. Knapp daneben.

				»Kommen Sie mit«, sagte er und winkte uns herein.

				Für Bezirksstandards war es ein schönes Büro. Anders als in meinem konnte hinter den beiden Besucherstühlen noch eine normalgroße Person entlanglaufen. In der Ecke stand ein großer grauer Aktenschrank, und an der Wand links vom Schreibtisch befanden sich zwei hohe Metallregale, die ziemlich neu aussahen. Auch die Aussicht war überwältigend – falls man Berge und Kakteen mochte.

				Wir setzten uns, und Bailey holte das Standbild heraus, das wir von der Videoaufnahme gemacht hatten. Sie tippte auf die Frau mit der dunklen Sonnenbrille. »Kennen Sie die Frau?«

				Im selben Moment, als Larry das Foto sah, pressten sich seine Lippen zu einer bitteren, harten Linie zusammen, und sein Kiefer verkrampfte sich. »Klar kenn ich die. Das ist die Angeklagte, Lilah Bayer.«

				Zur Sicherheit zeigte ich ihm auch noch das Foto von Simon.

				Er nickte. »Das ist Simon.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Was ist bloß mit ihm passiert? Abgesehen vom Offensichtlichen, meine ich. Das ist nicht der Mensch, den ich während des Prozesses kennengelernt habe.«

				»Er hat auf der Straße gelebt.«

				Ich erzählte ihm, was wir bislang über den Mord an Simon wussten. Dann fügte ich noch die Informationen hinzu, die ich vor ein paar Stunden von Scott, dem Ermittler des Coroners, bekommen hatte.

				»Dem Coroner zufolge weist Simons allgemeiner körperlicher Zustand darauf hin, dass er nicht jahrelang auf der Straße gelebt hat. Lange genug allerdings, um ein paar Verschleißerscheinungen zu zeigen.«

				»Ich wusste, dass Simon die Sache zusetzt, aber dass es so schlimm ist, hätte ich nie gedacht«, sagte er und zeigte auf das Foto.

				Larrys Leiden war greifbar. Sein ganzer Kummer hing in der Luft. Er wirkte in sich gekehrt, und seine Augen, die sich auf einen Punkt jenseits des Fensters richteten, starrten ins Leere. Wir saßen lange da und schwiegen.

				Larry schaute immer noch hinaus, als er schließlich weitersprach. »Simon war irgendwie … zu gut für diese Welt. Was passiert ist, wäre für jeden von uns schwer zu ertragen gewesen, aber für ihn …« Er seufzte schwer. »Er hatte die Sanftheit eines Blumenkinds, auch wenn er natürlich keines war, falls Sie verstehen, was ich meine?«

				Das tat ich. Traurig schüttelte ich den Kopf. Leute wie ihn schien die Welt einfach zu zermalmen.

				»Ich erinnere mich, dass er bei der Urteilsverkündung regelrecht ausrastete«, fuhr Larry fort. »Fast hätte man ihn ruhigstellen müssen.« Larry schwieg und starrte weiterhin aus dem Fenster. »Ich muss zugeben, dass bei mir auch nicht viel gefehlt hätte.«

				»Wissen Sie, dass er das Bundesgericht noch einmal auf den Fall ansetzen wollte?«, fragte ich.

				»Ja. Mir war aber klar, dass die Sache aussichtslos war. Die nehmen nur Fälle mit Erfolgsgarantie.«

				»Dass sie den Fall nicht wollten, war für Sie vermutlich eine gewisse Genugtuung, oder?«, fragte ich teilnahmsvoll.

				Larry zuckte mit den Achseln. »Mag sein, aber das ist ein schwacher Trost. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte das Bundesgericht den Fall lieber angenommen und gewonnen.«

				Ich nickte. Mir wäre es genauso gegangen. Allerdings bestand natürlich noch die Möglichkeit, dass das Bundesgericht den Fall nicht angenommen hatte, weil man Lilah Bayer für unschuldig hielt.

				»Denken Sie, Simon hat Lilah aufgelauert?«, fragte er schließlich.

				»Sieht so aus, da sie schließlich zur selben Zeit auf demselben Teil des Gehwegs waren«, antwortete ich. »Ich glaube nicht an Zufälle. Aber unabhängig davon, warum Simon sich dort aufhielt, war Lilah nahe genug dran, um sehen zu können, wer ihn erstochen hat. Wir müssen sie in jedem Fall finden, wenigstens als Zeugin.«

				»Außerdem könnte sie natürlich in die Sache involviert sein«, sagte Larry und sah mich eindringlich an.

				Ich erwiderte seinen Blick. »Wie ich schon sagte, ich glaube nicht an Zufälle …«

				»Ganz meine Meinung«, stimmte er zu.

				»Bislang habe ich noch keine konkrete Theorie«, fuhr ich fort. »Die Tatsache allerdings, dass Lilah und Simon und irgendein Messerstecher sich in einer so großen Stadt wie L.A. alle zur selben Zeit auf diesen paar Quadratmetern zusammengefunden haben, deutet mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass da ein Zusammenhang besteht.«

				»Wenn Sie sie des Mordes an Simon überführen können, werde ich Ihnen ewig dankbar sein«, sagte Larry. »Was würden Sie also gerne von mir wissen?«

				»Standen sich Simon und Zack nahe?«, fragte ich.

				»Simon hat Zack verehrt«, antwortete Larry. »Simon war über sechs Jahre jünger, sie haben also nicht wirklich eine gemeinsame Kindheit gehabt. Zack war so eine Art Held für ihn, Sie wissen schon, der coole große Bruder. Bei Simon schien mir das allerdings über das gewöhnliche Maß hinauszugehen.«

				»Woran lag das?«, fragte ich.

				Larry schwieg einen Moment. »Vermutlich können die Eltern Ihnen das besser erklären, aber ich hatte den Eindruck, dass Simon ein ängstliches Kind war. Vermutlich wurde er in der Schule herumgeschubst. Nach dem, was mir die Leute erzählt haben, war Zack viel härter und auch besser integriert. Er hat Simon beschützt, wo er nur konnte, aber wegen des Altersunterschieds war er natürlich nicht immer in der  Nähe.«

				»Und was wissen Sie über Lilah?«, fragte ich.

				Larrys Miene verhärtete sich schlagartig. Tiefe Falten erschienen in seinem Gesicht, und seine Augen wirkten plötzlich ausdruckslos. »Lilah ist eine Frau, nach der man sich umdreht, und sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie hat Jura studiert und dann bei einer dieser Wirtschaftskanzleien angefangen.«

				»War sie Partner in der Kanzlei?«, fragte ich.

				»Dazu war sie zu jung«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Sie war ja gerade erst Juniorpartner geworden, als sie Zack umbrachte. Soviel ich weiß, sollte sie aber in einem beschleunigten Verfahren Partner werden.«

				Ich schwieg, erstaunt über Larrys Reaktion. Sooft Lilahs Name fiel, änderte sich sein gesamtes Verhalten – seine Stimme, seine Gesichtszüge, seine Haltung. Die Feindseligkeit, ja sogar Wut, brannte immer noch in ihm. Ich hatte erwartet, dass er verbittert war. Kein Ankläger verlor gerne. Larrys Einstellung schien mir aber etwas anderes als die übliche Wut zu sein, die wir alle empfanden, wenn ein Schuldiger zur Tür hinausmarschierte. Ich gebe gerne zu, dass ich es auch schon mit Angeklagten zu tun hatte, die ich am liebsten mit dem Bus überfahren hätte. Sobald der Fall abgeschlossen war, ließ ich aber los – egal ob ich gewonnen oder verloren hatte. Larrys Zorn hingegen war tiefer, persönlicher. Das war ungewöhnlich … und beunruhigend. »Und was denken Sie über Zack?«, fragte ich.

				Larry hob gleichmütig die Schultern. »Ein ehrgeiziger Typ auf dem Weg nach oben. Sehr beliebt bei seinen Kollegen, clever, gut aussehend.« Er drehte sich um, holte die Fallakte heraus, öffnete sie auf einer bestimmten Seite und zeigte auf ein  Foto.

				Zack trug Uniform. Das Bild sah aus wie ein Erinnerungsfoto, das man bei einer offiziellen Angelegenheit machte. Seinem Alter nach zu urteilen hatte er vielleicht gerade die Polizeiakademie abgeschlossen. Ein offenes Lächeln in einem freundlichen, ebenmäßigen Gesicht mit warmen braunen Augen. Sein Haar war ordnungsgemäß kurz geschnitten. Die Nase war vermutlich irgendwann einmal gebrochen und danach schlecht gerichtet worden. Kein markanter Typ, aber durchaus attraktiv.

				»War er ein guter Polizist?«, fragte ich.

				»Gut schon. Soweit ich weiß, interessierte er sich aber eher für institutionelle Belange als für die eigentliche Polizeiarbeit.«

				»Denken Sie, dass wir Schwierigkeiten haben werden, mit seinen Freunden zu sprechen?«, fragte Bailey.

				Wenn ein Verdächtiger freigesprochen wird, sind Freunde und Angehörige des Opfers meist nicht gut auf die Anklage zu sprechen.

				»Glaube ich nicht«, antwortete Larry und fügte dann in einem bitteren Tonfall hinzu: »Anders als andere in dem Betrieb hatten sie begriffen, dass die Jury hinterm Mond lebt.«

				Ich nickte, obwohl wir natürlich noch nicht wussten, welche Beweise überhaupt vorlagen. Noch wollte ich mich der Theorie über eine »verrückte Jury« nicht anschließen. Es wurde Zeit, in Erfahrung zu bringen, was Larry überhaupt gegen Lilah in der Hand gehabt hatte.
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				Wie müssen wir uns die Sache also vorstellen?«, fragte ich. »Hat die Verteidigung behauptet, dass es sich um versuchten Einbruch gehandelt habe?«

				»Nein«, antwortete Larry. »Das konnte sie nicht. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass jemand das Haus durchwühlt hatte.« Er drehte sich wieder um und holte eine weitere Mappe aus dem Schrank hinter seinem Schreibtisch. »Sehen Sie sich die Bilder vom Tatort an.«

				Er blätterte zu einer Stelle und drehte uns die Mappe dann hin. Das Haus war tadellos sauber und aufgeräumt.

				»Ich lasse Ihnen eine Kopie von der Akte machen, dann können Sie alles in Ruhe durchgehen«, sagte Larry.

				»Wenn es kein Einbruch war, dann muss die Verteidigung aber behauptet haben, dass es irgendjemand auf Zack abgesehen hatte«, sagte ich.

				»So in der Art«, antwortete Larry. »Haben Sie die Zeitungsartikel nicht gelesen?«

				»Ich bin davon ausgegangen, dass ich von Ihnen eine präzisere Geschichte zu hören bekomme«, gab ich zu.

				Das entlockte ihm sogar ein kleines Lächeln. »Sehr weise von Ihnen.« Larry starrte über meine Schulter hinweg, sammelte seine Gedanken und begann dann zu erzählen.

				»Lilah behauptet, sie hätten zusammen gefrühstückt. Als sie ins Büro fuhr, war er noch in der Küche. Zack hatte keine Schicht an dem Tag. Wir wissen, dass er ins Souterrain ging, um an einem seiner Möbelstücke zu arbeiten. Er war Hobbytischler und hatte sich dort unten eine Werkstatt eingerichtet. Lilah behauptet, dass sie beim Verlassen der Garage vor dem Haus gegenüber einen neuen Gärtner bemerkt habe, einen Mann, den sie noch nie gesehen hatte.«

				»Konnten Sie das verifizieren?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete Larry. »Die Nachbarn bestritten alle, jemand Neues eingestellt zu haben. Die Gärtner bringen allerdings manchmal Aushilfen mit, und so haben wir sie gebeten, sämtliche Mitarbeiter zusammenzutrommeln, sodass wir sie fotografieren konnten. Sie wurden alle von irgendwelchen Nachbarn erkannt.« Larry kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. »Die Fotos sind in der Akte, denke ich.«

				»Haben Sie Lilah die Fotos auch gezeigt?«, fragte Bailey.

				»Klar. Angeblich sah keiner wie der Typ aus, den sie meinte.«

				Natürlich hatte sie das gesagt. Wenn Lilah die Mörderin war, wäre es ziemlich dumm, ihren Strohmann mit einer konkreten Person zu identifizieren. Vielleicht hatte die ja ein Alibi.

				»Angeblich ist Lilah dann bei der Arbeit aufgefallen, dass sie eine wichtige Akte vergessen hat«, fuhr Larry fort. »Als sie die Akte nach der Mittagspause holen wollte, fand sie die Leiche.« Er machte eine Pause und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann mich erinnern, dass Rick – der ermittelnde Beamte –  sie im Zusammenhang mit dieser Aussage in Widersprüche verwickeln konnte. Nach den Details fragen Sie ihn aber besser selbst. Sie hat dann jedenfalls behauptet, dass sie sich bei dem Anblick übergeben habe.« Larrys Tonfall war sarkastisch. »Die Szenerie war schon ziemlich grausig. Wenn jemand zufällig über so etwas stolpert, ist das in der Tat eine natürliche Reaktion.« Er nickte zu der Akte hinüber. »Aber machen Sie sich am besten selbst ein Bild.«

				Von allen Tatorten, die ich bislang gesehen hatte – und das waren nicht wenige –, war dieser einer der schlimmsten. Der Körper lag mitten in einer riesigen Blutlache auf dem Fußboden. Der Kopf war vom Körper getrennt, Arme und Beine hatte man an den Gelenken durchgehackt, und der Rumpf war aufgerissen. Aus den klaffenden Wunden quollen die Eingeweide hervor.

				Dass sich die Ehefrau beim Anblick ihres verstümmelten Gatten übergeben hatte, würde auf einen schrecklichen Schock schließen lassen – und das wiederum wäre ein Hinweis darauf, dass sie nicht die Mörderin sein konnte. Natürlich könnte sie sich auch übergeben haben, als sie sah, was sie angerichtet hatte. Wer die Nerven hat, einen Menschen mit der Axt kleinzuhacken, scheint mir allerdings nicht der zimperliche Typ zu sein. Zu guter Letzt könnte sie das Erbrechen natürlich auch selbst provoziert haben, um den Eindruck zu erwecken, sie sei unschuldig. Es wäre allerdings ziemlich durchtrieben, die Geistesgegenwart zu besitzen, in einem solchen Moment daran zu denken.

				»Was hat die Spurensicherung dazu gesagt?«, fragte ich.

				»Die Experten von der Spurensicherung haben gesagt, dass sich tatsächlich Erbrochenes auf dem Fußboden befand, das möglicherweise von Lilah stammte. Und der Gerichtsmediziner hat bestätigt, dass sie dasselbe gefrühstückt hatten.«

				»Woher kam die Tatwaffe?«, fragte ich und tippte auf die Axt, die man auf dem Foto direkt neben der Leiche liegen sah.

				»Aus der Garage, die für gewöhnlich abgeschlossen war«, antwortete Larry. »Und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zugang zur Garage verschafft hatte.«

				»Gibt es irgendetwas Entlastendes?«, fragte ich.

				»Nur halb«, sagte Larry. »Ein Nachbar – der nicht viele Sympathien für Lilah zu haben schien – hat behauptet, dass Zack die Axt manchmal im Garten liegen ließ. Rost- und Verwitterungsspuren deuteten darauf hin, dass er wohl recht hatte.«

				»Haben Sie jemanden gefunden, der Lilahs Zeitplan widerlegte? Wann sie zur Arbeit gefahren ist, wann sie dort ankam, wann sie von dort wieder aufgebrochen ist?«

				»Was das angeht, waren die Auskünfte leider widersprüchlich.« Larry seufzte. »Eine Nachbarin schwor, dass sie Lilah später als sonst habe wegfahren sehen, um zehn Uhr morgens nämlich, was direkt nach dem Mord gewesen wäre. Eine andere war sich allerdings vollkommen sicher, dass Lilah um Viertel nach neun die Straße entlanggefahren ist.«

				»Sie könnte früh losgefahren sein, um dann zurückzukehren, den Mord zu begehen und wieder zu verschwinden«, befand ich.

				»Sicher, das habe ich der Jury auch erklärt, aber die Aussage ihrer Arbeitskollegen hat die Sache noch einmal verkompliziert«, antwortete Larry. Er machte eine Pause. Als er dann eindrucksvoll detailliert die Zeugenaussagen rekapitulierte, starrte er an mir vorbei an die Wand. »Normalerweise musste sie um halb neun bei der Arbeit sein. Ein paar Kollegen schworen, dass sie erst nach zehn aufgetaucht sei. Andere wiederum waren sich ganz sicher, sie spätestens um neun gesehen zu haben.« Larry neigte den Kopf. »Die Zeugenaussagen waren nicht sehr hilfreich, aber sie waren auch nicht das eigentliche Problem.«

				Dem konnte ich nur zustimmen. Widersprüchliche Schilderungen hatten die Tendenz, sich in den Köpfen der Jurymitglieder wechselseitig aufzuheben.

				»Blut? Haare? Fasern?«, fragte ich. »Vor allem Blut. Ich würde annehmen, dass man an ihrer Kleidung etwas hätte finden müssen.«

				Larry nickte. »Würde man denken, haben wir aber nicht. Meine Theorie lautet, dass sie die Sachen, die sie bei dem Mord trug, ausgezogen und weggeworfen hat.«

				»Gibt es jemanden, der das stützen könnte?«, fragte ich.

				»Jetzt kommen wir zum erfreulichen Teil«, sagte Larry und ließ zum ersten Mal so etwas wie Begeisterung erkennen. »An der Axt haben wir Fasern gefunden, die nicht von Zacks Kleidung stammten. Und so wie die Axt geschwungen wurde, wäre alles, was vor dem Mord daran gehaftet hatte, vermutlich abgewischt worden oder in der Leiche verschwunden.«

				»Die Fasern stammten also mit hoher Wahrscheinlichkeit von der Kleidung des Mörders?«

				»Richtig. Unser Haar- und Faserexperte war ein cleverer Typ. Er hat sich die fünf bis zehn Fasern, die wir hatten, genau angeschaut und ein paar Vorschläge gemacht, von was für einem Stoff in welcher Farbe sie stammen könnten. Wollen Sie wissen, was wir gefunden haben?« In Larrys Gesicht zeichnete sich nun ein echtes Lächeln ab.

				»Nein«, witzelte ich.

				»Ein Foto von Lilah und Zack, oben in Lake Arrowhead. Und was trug sie auf dem Foto? Einen Mantel, der exakt der Vorstellung unseres Experten von Stoff und Farbe entsprach. Und wo war der Mantel?«, fragte Larry.

				Ich hatte schon so eine Ahnung, schüttelte aber den Kopf, um ihm die Genugtuung zu lassen.

				»Nirgendwo. Der Mantel wurde nirgendwo gefunden.«

				»Aber das ist nicht beweiskräftig«, sagte ich in dem Jargon, den die Kriminaltechniker in ihren Aussagen immer benutzten. »Der Experte konnte nur behaupten, dass die Fasern von dem Typ zu sein schienen, der zu einem solchen oder einem ähnlichen Mantel mit einer ähnlichen Farbe …«

				»Ja, ja«, unterbrach mich Larry und winkte ab. »Schon wahr. Wir hatten aber noch mehr. Es gab Hinweise darauf, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zur selten benutzten Seitentür verschafft hatte. Im gesplitterten Holz hing ein winziger Hautfetzen mit einem nadelspitzengroßen Blutstropfen daran. Gerade genug für einen DNA-Test, und der verwies auf Lilah.«

				»Sie konnte sich aber vor dem Mord an der Stelle gekratzt haben. Oder sogar kurz nach dem Mord«, begann ich.

				»So hat die Verteidigung auch argumentiert«, sagte Larry. »Wir haben aber mit einer Nachbarin gesprochen, deren Baby unter Koliken litt und sie nachts um halb drei geweckt hat. Die Frau stand also auf, ging den Flur auf und ab und versuchte, das Baby in den Schlaf zu wiegen. Und just gegen kurz nach halb drei sah sie unsere Lilah an der Seitentür stehen und an der Türklinke herumhantieren.«

				Ich lehnte mich zurück. Ein Beweis dafür, dass Lilah absichtlich einen Hinweis auf einen gewaltsamen Einbruch lanciert hatte, war schon ein starkes Stück. Was zum Teufel konnte da noch schiefgehen?

				Larry beobachtete mich und nickte. »Tja. Um es gleich zu sagen, die Nachbarin hat mich im Zeugenstand hängen lassen. Plötzlich wusste sie nur noch, dass sie um kurz nach halb drei irgendjemanden gesehen hatte, war sich aber keinesfalls mehr sicher, ob es Lilah gewesen war.«

				Ich war perplex. »Was konnte sie dazu bewogen haben?«

				Larrys Gesicht verfinsterte sich. »Das habe ich nie herausfinden können. Während der Vernehmung schien sie sich vollkommen sicher zu sein. Als sie dann vor Gericht einen Rückzieher machte, habe ich sie ausgequetscht wie eine Zitrone, aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass man sie bestochen oder bedroht hatte.«

				»Sie denken nicht, dass Lilah oder sonst jemand sie in die Mangel genommen hat?«, fragte Bailey.

				Larry schüttelte den Kopf. »Wir haben die Frau gründlich unter die Lupe genommen. Bis zur Highschool-Zeit sind wir zurückgegangen, aber es war nichts zu finden, was Lilah gegen sie hätte verwenden können. Und dass Lilah sie bedroht hat, glaube ich nicht.« Er seufzte. »Damit Sie mich nicht falsch verstehen, diese Teufelsbrut hätte auch davor nicht zurückgeschreckt, wenn sie denn der Meinung gewesen wäre, dass sie damit durchkommen würde. Dazu ist sie aber zu schlau.« Larry schwieg einen Moment. »Ich werde wohl nie erfahren, warum die Nachbarin einen Rückzieher gemacht hat.«

				Bailey runzelte die Stirn. »Wurde sonst noch irgendwo Blut gefunden?«, fragte sie.

				»Es gab ein paar Partikel an der Wand von dem Treppenhaus, das ins Schlafzimmer hochführt«, antwortete er. »Nicht genug allerdings, um eine Analyse zu machen. Wir haben Lilah danach gefragt, aber sie hat den Köder nicht geschluckt. Angeblich wusste sie nicht, wie das Blut dorthin gelangt ist.«

				Ein erneuter Hinweis darauf, dass Lilah auch unter Druck die Nerven bewahrte. Tatverdächtige konnten dem Drang, alles zu erklären und so ihre Unschuld zu beweisen, oft nicht widerstehen. Diese Erklärungen waren dann häufig ein gefundenes Fressen für die Anklage. Eine nachweisbar falsche Geschichte zeigte nicht nur, dass der Angeklagte schuldig war, sondern überführte ihn auch als skrupellosen Lügner.

				»Auf den billigen Plätzen klingt es aber doch so, als wäre der Fall ziemlich klar, selbst wenn die Nachbarin Sie im Stich gelassen hat«, sagte ich.

				»Das ist richtig«, bestätigte Larry. »Die Verteidigung hatte allerdings noch einen verdammten Trumpf im Ärmel.« Ich konnte die Wut in seiner Stimme hören. »Sechs Monate vor Zacks Tod stand die Polizei von Glendale im Visier des PEN1 – des Public Enemy Number 1, einer Gruppierung der Arischen Bruderschaft. Ein Lieutenant hatte es auf die Gruppe abgesehen, nachdem sie bei einer Verfolgungsjagd einen seiner Mitarbeiter erschossen hatte. In Glendale wurden also jede Menge Leute verhaftet, meistens wegen irgendwelcher Meth-Geschichten. Irgendwann wurde das zu einem Problem für die wichtigste Einnahmequelle des PEN1, und da haben die Glatzen der Polizei von Glendale den Krieg erklärt. Sie haben mit einer selbstgebastelten Knarre auf den Parkplatz geschossen und fast einen Sergeant getroffen. Dann haben sie eine Gasleitung in die Kantine verlegt, um giftige Gase einzuleiten, und schließlich haben sie den Raum, wo die Beweismittel lagern, in die Luft gejagt.«

				Das war ungeheuerlich … und empörend. Bailey wirkte ebenfalls schockiert. Die Tatsache, dass wir nichts davon mitbekommen hatten, zeigte wieder einmal, wie riesig dieser Bezirk war. Aber so beunruhigend ich das fand, so wenig begriff ich, was das mit dem Mord an Zack zu tun haben sollte.

				»Der Mord hatte tatsächlich etwas vom Wahnsinn eines Methsüchtigen«, sagte ich. »Aber ich dachte, Zack sei eher ein politischer Kopf gewesen als ein großer Held draußen im Feld …«

				»In der Tat. Es gab absolut keinen Grund für die Annahme, dass er irgendwem ans Bein pinkeln würde«, bestätigte Larry.

				»Warum dann also Zack?«, fragte ich verwundert. »Und warum bei ihm zu Hause? Ich meine, es ist doch etwas anderes, ob man die Polizei auf der Wache attackiert oder jemanden daheim mit der Axt zerhackt.«

				»So ist es«, sagte Larry. »Genauso habe ich natürlich auch argumentiert.«

				»Hat die Verteidigung ihre Skinheadgeschichte denn irgendwie untermauern können?«, fragte Bailey.

				»Na ja.« Larry seufzte. »Nachdem der Verteidiger den Lieutenant einbestellt hatte, um über den Krieg mit den Skinheads zu berichten, haben Gefängniswärter bei den Insassen des PEN1 einen Schrieb entdeckt. Mit dem hat die Verteidigung im Gerichtssaal herumgewedelt, als wäre er ihre Nationalflagge. In gewisser Weise war er das ja auch.«

				Schriftverkehr unter Gefängnisinsassen konnte durchaus ein zwingender Beweis sein.

				»Und was stand in dem Schreiben?«, fragte ich.

				»Dass der Schlag aufs Konto des PEN1 gehe und kein dahergelaufenes Nazi-Arschloch es wagen solle, sich die Sache auf seine Fahne zu schreiben – so etwas in der Art. Rick wird den genauen Wortlaut haben, falls es Sie interessiert.«

				»Namen wurden nicht genannt?«, fragte Bailey.

				»Nein«, antwortete Larry. »Und der Text war nicht einmal verschlüsselt, was vollkommen unüblich ist.«

				Das war nicht unerheblich. Diese rechtsextremen Gefängnisbanden nutzten ein ausgefeiltes System von Geheimcodes für ihre schriftliche Kommunikation. Für gewöhnlich brauchte es einen FBI-Experten, um sie zu knacken. Dass diese Aussage nicht verschlüsselt war, deutete eher darauf hin, dass sich hier ein Idiot aufspielen wollte, als dass man es als echtes Bekenntnis eines PEN1-Mitglieds zum Mord an Zack werten konnte.

				»Sie haben der Jury vermutlich mitgeteilt, was das bedeutet«, sagte ich.

				»Oh ja«, antwortete Larry.

				»Haben Sie versucht, Ihrerseits Beweise dafür vorzulegen, dass die Theorie nicht stimmt?«, fragte ich.

				»Was hätte ich tun sollen? Skinheads in den Zeugenstand schicken, damit sie sagen, dass sie es nicht waren?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätten Sie stärker auf die Jury einwirken müssen. Gab es am Tatort irgendeinen Hinweis darauf, dass außer Lilah noch jemand im Haus  war?«

				»Nicht wirklich, aber die Jury hat es so hingebogen«, antwortete Larry. »Es gab einen leicht blutigen Fingerabdruck an der Küchenwand, den man ihr nicht zuordnen konnte. Der reichte aber nicht, um irgendjemanden zu überführen oder auszuschließen – auch Lilah nicht. Der Fingerabdruck hätte von jedem sein können, aber die Verteidigung hat einen Riesenzinnober darum gemacht.«

				»Oje«, sagte ich.

				Larry nickte. »Richtig. Das hat uns sehr geschadet. Ich kann mich noch erinnern, dass ich dachte, jetzt bekommen wir Ärger, als sich die Jury noch einmal eindringlich nach diesem Fingerabdruck erkundigte.«

				Ein blutiger Fingerabdruck sah natürlich nach einem Beweis aus, der irgendwie mit dem Verbrechen in Zusammenhang stehen musste. Dass man ihn nicht Lilah zuordnen konnte, war ein harter Schlag. Zusammen mit der Skinheadtheorie der Verteidigung stellte er die Anklage vor große Probleme. Und wenn dann noch eine Nachbarin im Zeugenstand einen Rückzieher machte, war man übel dran, keine Frage.

				»Wer hat Lilah verteidigt?«, fragte ich.

				»Mike Howell. Kennen Sie ihn?«

				»Oh ja.«

				Mike und ich waren zur selben Zeit eingestellt worden und hatten gemeinsam die Ausbildung durchlaufen. Nach über hundert Prozessen hatte er schließlich den finanziellen Verlockungen und der höheren Flexibilität der privaten Anwaltstätigkeit den Vorzug gegeben. Mike und ich verstanden uns immer noch gut, und es wäre schön, seine Meinung zu dem Fall zu hören. Die Bindung zwischen Anwalt und Mandant währte allerdings ein Leben lang – manchmal sogar noch länger –, und so versprach ich mir nichts von einem Gespräch.

				»Der Fall war vertrackt, aber trotzdem. Bei einem anderen Anwalt hätte diese Verteidigungsstrategie wahrscheinlich nicht gezogen.« Larry verlor sich in Gedanken.

				Wir wechselten einen wissenden Blick. Mike gehörte zu denjenigen, die immer fair blieben, aber er war zweifellos auch einer der Besten im Geschäft. Er wusste, wie man die Schwachstellen der Anklage ausnutzte und eine Jury beeinflusste. Ihn einen guten Gegner zu nennen war, als würde man Bill Gates als »finanziell gutgestellt« bezeichnen.

				»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Larry. Er blätterte in der Akte und zog dann ein einzelnes Foto heraus.

				Lilah sah mich an. Helle Haut, eine glänzende Haube schwarzer Haare, große blaue Augen. Das war nicht einfach eine Frau, nach der man sich umdrehte. Sie war absolut überwältigend. Ich verglich das Foto mit der Frau, die ich aus der Videoaufnahme kannte. Die Unterschiede waren minimal, aber beabsichtigt, das spürte ich. Die Frau auf dem Video hatte bedeutend längere Haare und war ein bisschen dünner. Sah man aber genau hin, war zu erkennen, dass die Form von Gesicht und Kopf identisch war. Wochenlang hatte die Jury dieses Gesicht vor Augen gehabt und es mit dem grausamen Mord in Verbindung zu bringen versucht. Die Skinheadgeschichte hatte ihr dann die willkommene Möglichkeit geliefert, diesen Widerspruch aufzulösen.

				»Hat sie vor Gericht ausgesagt?«, fragte ich.

				»Darauf können Sie wetten«, sagte Larry verbittert.

				»Und sie hat das gut über die Bühne gebracht.«

				»Ziemlich gut sogar.« Er schaute aus dem Fenster, und seine Kiefernmuskeln verkrampften sich. Sein Tonfall legte nahe, dass ich mich besser an jemand anderen wandte, sollte ich auf eine akkurate Schilderung ihres Auftritts hoffen.

				»Haben Sie eine Idee, wo wir sie finden könnten?«, fragte Bailey.

				Larry schüttelte den Kopf und stand auf. Das Gespräch war offenbar beendet. »Nein. Nach dem Freispruch hat sie sofort die Zelte abgebrochen und ist verschwunden. Niemand hat sie mehr gesehen.« Er lachte, ein freudloses Bellen. »Bis jetzt jedenfalls.«

				Er begleitete uns in den Empfangsbereich und gab uns die Hand. »Ach so, wollen Sie noch den Witz des Jahrhunderts hören?«, fragte Larry.

				Ich blieb stehen und schaute ihn an.

				»Lilah hat während des Jurastudiums ein sechsmonatiges Praktikum absolviert«, sagte er.

				»Wo ist da der Witz?«, fragte ich.

				»Sie hat es bei der Staatsanwaltschaft gemacht.«
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				Bailey und ich kehrten schweigend zum Auto zurück. Als wir gekommen waren, hatte ich die Landschaft beruhigend gefunden, jetzt fand ich sie nur noch trostlos. Wir fuhren über das freie, mit Agaven bewachsene Land in Richtung Freeway.

				»Ein Praktikum bei der Staatsanwaltschaft. Da können wir uns wirklich was drauf einbilden«, sagte ich sarkastisch. »Sie hat also Erfahrungen im Strafrecht gesammelt.«

				»Genug jedenfalls, um zu wissen, wann sie am besten den Mund hält«, stimmte Bailey zu.

				»Ich werde mal nachschauen, was wir über sie haben«, sagte ich. »Da sich Praktikanten aber nicht mit komplizierten oder heiklen Angelegenheiten befassen, verschwenden wir nicht viel Zeit darauf, sie zu checken.«

				Bailey nickte bloß. Keine von uns war sehr gesprächig.

				Larrys Reaktion auf die Nachricht von Simons Tod konnte ich gut verstehen. Obwohl Opfer nie bloß ein Kreideumriss für mich waren, wurden die Farben erst allmählich ergänzt. Schicht um Schicht wurden die Erinnerungen und Gefühle der Angehörigen aufgetragen, bis sich ein nuancenreiches Bild ergab. Mehr noch als seine Worte hatten mir die Emotionen in Larrys Stimme gezeigt, dass Simon eine liebenswerte, freundliche Person gewesen war, die vom Tod des Bruders – lange vor seinem eigenen Tod – und von der Ungerechtigkeit des Urteils tödlich verletzt worden war. Das Bild von der Vase, die er Johnnie geschenkt hatte, diese schlichte Schönheit und Unschuld trieben mir die Tränen in die Augen.

				Wieder wand sich der Freeway über die niedrigen Bergpässe, aber da die Sonne mittlerweile hinter dem Horizont versunken war, hüllten sich die Täler jetzt in Dunkelheit und wirkten geheimnisvoll und abweisend. Als Bailey schließlich etwas sagte, spürte ich, dass ihre Gedanken einen ähnlichen Weg genommen hatten.

				»Wir müssen mit den Bayers sprechen, das ist dir klar, oder?«

				Ich seufzte. »Weißt du, ob sie noch mehr Kinder hatten?«

				»Hatten sie nicht«, sagte sie knapp.

				Also hatten sie ihre einzigen Kinder innerhalb von zwei Jahren beide durch Mord verloren. Ich konnte mir vage vorstellen, was sie durchmachen mussten.

				Es war siebenundzwanzig Jahre her – ich wurde damals gerade sieben –, dass meine ältere Schwester Romy verschwunden war. Ich hatte mich gefühlt, als hätte man mir die Seele aus dem Leib gerissen. Nicht nur dass ich meine beste Freundin verloren hatte, ich hatte mich auch schuldig gefühlt. Angeblich wuchsen Familien durch eine solche Tragödie zusammen. Für meine galt das nicht. Wir sind immer weiter auseinandergedriftet, bis jeder in seinem Universum des Leidens verschwand. Mein Vater verlor sich im Alkohol und im Vergessen, das er vermutlich auch suchte, als er mit dem Auto von einer vereisten Brücke abkam. Meine Mutter war noch da, zunächst aber nur in einem physischen Sinn. In den Jahren nach dem Tod meines Vaters verirrte sich ihr Geist, und die Welt geriet aus dem Fokus. Immer noch verspüre ich Panik, wenn ich mich an ihren abwesenden Blick und diesen permanenten Zustand der Verwirrung erinnere. Finstere Jahre waren das. Ich fühlte mich so einsam, dass ich immer träumte, gegen das Ertrinken anzukämpfen, erschöpft und allein mitten im Ozean.

				Beide Kinder zu verlieren, und dann noch durch Mord, musste schier unerträglich sein. Ich wünschte, wir müssten nicht lauter Fragen stellen, die schmerzhafte Erinnerungen auslösen würden. Die Geschichte, wie Simon auf der Straße gelandet war, könnte aber entscheidende Informationen für die Lösung des Falls liefern, und seine Eltern waren vermutlich die beste Quelle dafür.

				Als wir schweigend durch die sich immer weiter verfinsternden Hügel fuhren, ging ich im Geiste das Gespräch mit Larry noch einmal durch.

				»Larry hat nichts über das Motiv gesagt«, stellte ich dann fest.

				»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte Bailey. »Kann es um Geld gegangen sein?«

				»Wohl kaum«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Sie war es doch, die das Geld hatte. Als Juniorpartnerin hat sie vermutlich nicht übermäßig viel verdient, aber wenn sie dortgeblieben wäre, hätte sie ihn bald schon um Längen überholt.«

				»In dem Fall hätte sie Unterhalt zahlen müssen«, stellte Bailey fest. »Darüber musste sie sich keine Gedanken mehr machen, als Zack tot war. Und wenn es eine Lebensversicherung gab, hat sie wahrscheinlich alles kassiert.«

				»Könnte sein«, sagte ich wenig überzeugt. »Sollte Larry seine Taktik auf diese Annahme gegründet haben, wird mir allerdings langsam klar, warum es nicht funktioniert hat. Wenn der Angeklagte nicht zum Verbrechen passt, muss man den Fall über das Motiv angehen. Er hatte eine Angeklagte, die wie eine Porzellanpuppe aussah, und ein Verbrechen, das aussah, als hätte es der Satan auf Crack begangen. Da bestand eine gewisse Erklärungsnot, und wie es aussieht, ist Larry dem nicht gerecht geworden.«

				»Das heißt aber nicht, dass Lilah es nicht getan hat.«

				»Nein«, sagte ich.

				Wir hatten die Berge hinter uns gelassen, und Einfamilienhäuser im Ranch-Stil überschwemmten die Landschaft am Freeway. Das San Fernando Valley war eine einzige riesige Fläche vorstädtischen Lebens. Zu meiner Rechten erschien der vertraute gelbe Doppelbogen, der meinen Magen zum Knurren brachte und mich daran erinnerte, dass ich schon eine Weile nichts mehr gegessen hatte.

				»Hast du Hunger?«, fragte ich.

				»Ich könnte meine eigene Hand verspeisen«, antwortete Bailey.

				»Wie wär’s mit Tar Pit?«

				»Perfekt«, sagte sie lächelnd. »Da waren wir schon eine Weile nicht mehr. Das wäre eine nette Abwechslung.«

				

			

		

	
		
			
				

				30

				Das gemütliche Art-déco-Restaurant mit Bar in La Brea servierte fantastisches Essen und großartige Drinks. Obwohl ich in Sachen Alkohol eigentlich Puristin war, geriet ich wie jeder, der auch nur ein bisschen tollkühn war, bei Cocktails wie Fashionista oder Warsaw Mule ins Schwärmen.

				Der Kellner kam im selben Moment, als wir uns gesetzt hatten, und erkundigte sich nach unseren Getränkewünschen.

				»Tu dir keinen Zwang an«, sagte Bailey. »Ich fahre ja.«

				Nun, Freunde ließen Freunde nicht zusehen, wie sie sich allein betranken. Ich bestellte also einfach ein Glas Pinot Noir und Chicken à la King und nahm mir vor, Bailey meine Opferbereitschaft bei passender Gelegenheit unter die Nase zu reiben. Bailey bestellte einen Eistee und Wildschwein mit Pilzen.

				»Chicken à la King?«, fragte sie ungläubig. »Seit wann isst du denn wie ein normaler Mensch?«

				Die gehaltvolle Soße war die reinste Sünde. »Die letzten Tage waren ziemlich hart für mich, da brauche ich ein wenig Trost.«

				»Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen, zumal ich vielleicht zum ersten Mal seit Monaten mein Essen für mich allein behalten kann. Besser noch, ich könnte ja mal von deinem Teller mitessen.«

				»Das würde ich dir nicht raten«, warnte ich sie und fuchtelte drohend mit der Gabel.

				Der Kellner brachte die Getränke, und ich probierte meinen Wein. Sehr gut, schön trocken. Ich nickte zu ihrem Glas hinüber. »Erfüllt der Eistee alle deine Wünsche?«, fragte ich scheinheilig.

				»Hältst du das für den rechten Moment, um mich zu provozieren?«

				Was mich betraf, war immer der rechte Moment, um Bailey zu provozieren, trotzdem ging ich schnell zum zweitwichtigsten Punkt des Abends über. »Eigentlich denke ich darüber nach, wo wir mit der Suche nach Lilah beginnen sollten.«

				»Ich habe schon heute Morgen damit angefangen«, erklärte Bailey.

				Ich blickte sie ungläubig an. »Du wusstest bereits, dass sie ein Praktikum bei der Staatsanwaltschaft absolviert hat, und hast mir nichts davon gesagt?«

				Bailey grinste. »Die Bombe wollte ich eigentlich selbst platzen lassen«, sagte sie und nippte an ihrem Eistee. »Dieser verfluchte Larry ist mir zuvorgekommen. Es stand in ihrem Lebenslauf, dass sie bei der Staatsanwaltschaft war, aber es stand nicht dabei, wo. Für dich dürfte es allerdings ein Leichtes sein, das herauszufinden.«

				»Ich werde mich darum kümmern.«

				»Die Kanzlei hat sie übrigens nach ihrer Verhaftung rausgeschmissen«, fuhr Bailey fort.

				»Und nach dem Freispruch auch nicht wieder eingestellt, wenn ich es recht verstehe?«

				»Soviel ich weiß, nicht«, antwortete Bailey. »Welch Wunder.«

				Das war es natürlich nicht. Eine wichtige Kanzlei konnte sich nicht den Hauch eines Skandals leisten, ganz zu schweigen von einem Partner, der mal wegen Mordes angeklagt war –  Freispruch hin oder her.

				»Und wo ist sie dann abgeblieben?«, fragte ich.

				»Das ist ja das Komische an der Sache«, sagte Bailey. »Dann verliert sich jede Spur.«

				Wie konnte das sein? Ein Anwalt musste bei der Anwaltskammer seines Bundesstaats aktuelle Kontaktdaten hinterlassen. »Hast du auf der Website der Anwaltskammer nachgesehen?«

				»Dort ist sie nicht mehr gemeldet.«

				»Verdammt«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Kann in diesem Fall nicht mal irgendetwas glattlaufen?«

				»Offenbar nicht«, antwortete Bailey. »Sie taucht auch in keiner anderen Datenbank auf, weder unter ihrem Mädchennamen noch unter dem ihres Mannes.« Sie seufzte.

				»Sieht ganz danach aus, als ob diese Frau nicht gefunden werden möchte«, stellte ich fest.

				Bailey nickte.

				Nach den ewigen Mühen, die wir hatten, um Simons Identität herauszufinden, hatte uns das gerade noch gefehlt.

				»Wollen wir über den Messerstecher reden?«, fragte Bailey.

				»Bitte.« Ich war froh, das Thema wechseln zu können. »Ich würde mir gerne die Videoaufzeichnung noch einmal anschauen, um sicherzugehen, dass es ein Mann war«, sagte ich. »Wenn wir mal annehmen, dass es einer war, dann könnte es ein barmherziger Samariter gewesen sein …«

				»Der zufällig bewaffnet und im rechten Moment zur Stelle war«, bemerkte Bailey trocken.

				»Und auch nicht dortblieb, um der Polizei mitzuteilen, dass er eine Dame in Not verteidigt hat. Das ist in der Tat sonderbar«, stimmte ich zu. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er sie tatsächlich verteidigt hat, dann aber nicht die Polizei rufen wollte, weil er selbst Ärger hat.«

				»Warum ein Risiko eingehen, wenn er doch sauber aus der Sache rauskommen konnte?« Bailey dachte einen Moment nach. »Wahrscheinlich ist das nicht, aber möglich wäre es schon.«

				»Und dann wäre es auch möglich, dass Lilah nichts mit dem Mord zu tun hat«, sagte ich. »In diesem Fall wäre es sogar fraglich, ob sie den Mann überhaupt identifizieren könnte … falls wir sie denn je finden.«

				Bailey runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, wirkte es auf dem Video so, als hätte der Mörder nicht wissen können, dass Simon ein Teppichmesser dabeihatte. Simon hat Lilah mit einer Hand gepackt. Die andere Hand hatte er in der Tasche.«

				»Richtig. In diesem Fall hätte es der Mörder definitiv auf Simon abgesehen …«

				»Was bedeutet, dass er und Lilah unter einer Decke stecken«, beendete Bailey meinen Gedanken.

				In diesem Augenblick brachte der Kellner unser Essen. Die Düfte, die vom Teller aufstiegen, ließen uns das Wasser im Munde zusammenlaufen und erstickten jeden vernünftigen Gedanken. In den nächsten Minuten herrschte Stille. Irgendwann musste ich nach Luft schnappen und trank einen Schluck Wein.

				»Nach allem, was wir derzeit wissen, deutet also einiges darauf hin, dass Simons Mörder mit Lilah unterwegs war«, sagte ich. »Das bedeutet, dass er Simon entweder auf ihre Bitte hin erstochen hat oder dass er wusste, dass Simon sie bedroht.«

				»Physisch oder juristisch?«, fragte Bailey.

				»Beides vielleicht«, antwortete ich. »Simon war vollkommen von der Rolle. Wenn er das Vertrauen ins Rechtssystem verloren hat, dann hat er vielleicht beschlossen, selbst Rache zu nehmen und Lilah eigenhändig umzubringen.« Ich machte eine Pause und dachte nach, bevor ich schließlich weiterredete. »Vielleicht hat Simon auch noch irgendetwas über den Mord an Zack herausgefunden. Irgendetwas, das gut genug war, um das Bundesgericht doch noch für den Fall zu interessieren.«

				Bailey wirkte skeptisch. »So wie sich Rick und Larry in den Fall reingekniet haben, würde ich bezweifeln, dass es da noch etwas zu entdecken gab.«

				»Mag sein«, sagte ich. »Lilah – oder ihr Kumpel – konnten sich da aber nicht sicher sein. Simon war Zacks Bruder. Wer weiß, wozu er so alles Zugang hatte.«

				Ein paar attraktive Männer, die hinter Baileys Rücken zu einem Tisch gingen, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Meiner Meinung nach waren sie zu gepflegt und zu durchtrainiert, um hetero zu sein, und ich fragte mich, warum sich Heteros nicht öfter ein Beispiel an Schwulen nahmen. Ich sah gerade rechtzeitig wieder zurück, um Bailey dabei zu erwischen, wie sie sich ein Stück von meinem Huhn schnappte. Sollte sie doch.

				Sie zögerte, die volle Gabel in der Hand. »Willst du mich denn gar nicht zum Duell fordern?«

				»Nein« sagte ich und winkte ab. »Das schulde ich dir.«

				»Als wäre das je ein Maßstab für dich gewesen«, sagte sie, steckte den Bissen in den Mund und kaute.

				Ich winkte den Kellner herbei.

				»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte er.

				»Ja bitte«, sagte ich und bedachte Bailey mit einem sadistischen Lächeln. »Ich hätte gern noch ein Glas Wein.«
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				Die Sonne war längst untergegangen, und nur das bleiche Mondlicht schien noch durch die Fensterfront ihres Lofts. Sabrina saß an ihrem Schreibtisch und bemerkte die Dunkelheit gar nicht. Sie starrte auf den Computer, das Gesicht ins kühle bläuliche Licht des Bildschirms getaucht.

				Chase, der auf dem Sofa eingeschlafen war, regte sich und öffnete ein Auge. In einer einzigen schnellen Bewegung stand er auf und ging zum Schreibtisch hinüber, die Schritte vom dicken Teppich gedämpft. Im selben Moment, als er neben ihr auftauchte, minimierte Sabrina die Seite auf ihrem Bildschirm. Ohne sich umzudrehen, fragte sie: »Gibt es schon etwas über den Geschäftsführer zu berichten?«

				»Ja«, antwortete er, trat näher und zeigte auf den Computer. »Hast du auch etwas über ihn gefunden?« Das hatte er bewusst gefragt. Er meinte zu wissen, wonach sie recherchierte, und das hatte nichts mit dem Geschäftsführer zu tun. Die Sache beunruhigte ihn.

				Sabrina wandte sich um und starrte ihn an, ein deutliches Zeichen: Halt dich da raus. Chase war klug genug, um zu wissen, dass er das nicht ignorieren sollte. Er trat einen Schritt zurück. »Keine Freundinnen oder Liebhaber, soweit ich es überblicke«, sagte er. »Keine Pornos, keine zwielichtigen Geschäftspartner, weder jetzt noch früher. Keine unehelichen Kinder, keine Klagen, nichts. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein …«

				Chase war ein großartiger Flügelkämpfer mit herausragenden technischen Fähigkeiten – über die Sabrina dank ihrer Erfahrung und ihres Instinkts allerdings auch ansatzweise verfügte. Kreatives Denken jedoch war eine Kompetenz, die ausschließlich ihr zukam. Anders als Chase, der nur am Geld interessiert war, zog Sabrina einen erotischen Reiz daraus, Informationen zu sammeln, die ihr die Macht verliehen, ein Leben für immer und ewig zu zerstören. Für sie war das Geld zweitrangig, obwohl sie zugeben musste, dass es sehr dicht darauf folgte. Sie lehnte sich zurück und trommelte leise auf den Armlehnen herum.

				»Mein Instinkt sagt mir, dass unser Geschäftsführer keine sexuelle Achillesferse hat. Er ist auch nicht der narzisstische Machtmensch, wie Politiker es oft sind. Wenn ich es aber recht sehe, hat er in ziemlich kurzer Zeit ziemlich viel Geld gemacht. Sieh doch mal, ob er bei seinen Investitionen nicht ein Quäntchen zu viel Glück hatte.«

				Chase nickte. Ihr Instinkt für die Schwachstellen eines Menschen war so unfehlbar, dass es schon ans Übersinnliche grenzte. Er stand auf und wollte gehen.

				»Du kannst hier schlafen, wenn du mit der Arbeit fertig bist«, sagte Sabrina. Sie wusste, dass er in seinem eigenen Bett nie so gut schlief wie in ihrem Büro.

				»Bleibst du auch da?«

				»Nein.«

				»Dann gehe ich wahrscheinlich nach Hause, wenn ich fertig bin. Aber danke.« Chase salutierte zum Scherz.

				Sabrina wandte sich ihrem Computer zu und stellte das Fenster wieder her, mit dem sie sich zuvor beschäftigt hatte, aber sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Sie schloss das Fenster und fuhr den Computer herunter. Weder sie noch Chase konnten gut schlafen. Bei ihr hatte das schon in frühester Kindheit angefangen, weil sie nie wusste, was sie beim Erwachen erwartete. Was würde sie schon wieder alles falsch gemacht haben? Und was wäre diesmal die Waffe der Wahl? Ein Besen? Ein Schuh? Ein Drahtbügel? Der Bügel war das Schlimmste. Der Draht riss hässliche rote Striemen in die Haut und zwang einen dazu, im glühend heißen Sommer eine lange Hose zu tragen, um die Schmach zu verbergen. Und sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Ihr Vater merkte nichts und wollte auch nichts merken. Er sah in seiner kleinen Tochter einfach einen Kumpel – ein Refugium vor der Frau, die er geheiratet, aber nie kennengelernt hatte, und die sie nun beide hassten und fürchteten.

				Als sie dann im reifen Alter von zehn Jahren ins Internat kam, war das irgendwie sogar eine Erleichterung. Das redete sie sich zumindest ein. Selbst Sabrina war schließlich klar, dass ihr Leben nur im Desaster enden konnte. Bevor sie ins Internat abgeschoben wurde, war sie nämlich bei einer ständig wachsenden Zahl von Missetaten erwischt worden – angefangen bei Prügeleien auf dem Spielplatz über Ladendiebstahl bis hin zu Brandstiftung. Diese Eispenderin von einer Mutter hatte den Schulpsychologen freudig zugestimmt, dass ein Ortswechsel und die besondere Disziplin eines Internats sie auf die rechte Bahn zurückführen könnten. Und so hatte man sie weggeworfen, eine zerbrochene Puppe, mit der niemand spielen wollte. Das Internat war dann, nachdem sie sich erst einmal an die neue Ordnung gewöhnt hatte, gar nicht so schlecht gewesen. Als sie zu ihrem ersten Jahr an der Highschool wieder nach Hause zurückkehrte, war sei ein »neuer Mensch« – und eine Fremde in ihrer Heimatstadt. So hart das auch war, nach ein paar Monaten schienen sich die Dinge einzuspielen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben allmählich ins Lot kam.

				Bis zu jener Nacht. In jener Nacht veränderte sich alles.
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				Ich sah aus dem Balkonfenster. Der Dampf meines Kaffees malte einen dunstigen Kreis an die Scheibe, aus dem sich wässrige Tränen lösten. Draußen hatten sich Gewitterwolken zusammengeballt und verfinsterten sich zusehends.

				An diesem Morgen würden wir zu Simons Eltern fahren, und das Wetter schien sich darauf eingestellt zu haben. Nicht dass man mich daran erinnern müsste, welche Trauer und welchen Schmerz sie empfanden. Tatsächlich hatte ich seit dem Erwachen an nichts anderes gedacht und quälte mich nun bei allem, was ich tat. Ich trank den Kaffee aus und ging zum Kleiderschrank, um etwas Warmes, aber Dezentes herauszusuchen, und entschied mich schließlich für ein dunkelgraues Wollkostüm und einen cremefarbenen Rollkragenpullover.

				Die Bayers lebten in Burbank, einer netten Mittelstandsgegend, für die meine .22 Beretta vermutlich ausreichte. Ich steckte sie in die Tasche meines Trenchcoats, wo sie eine deutliche Beule hinterließ, aber seit ich auf Baileys Drängen endlich einen Waffenschein erworben hatte, musste ich nicht mehr befürchten, verhaftet zu werden. Nicht dass mich diese Aussicht je abgeschreckt hätte. 

				Widerwillig verließ ich meine Suite. Auf dem Weg zum Fahrstuhl hatte ich das Gefühl, mich unter Wasser zu bewegen. Als ich in die Lobby kam, sah ich, dass sich Bailey mit Angel unterhielt. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass sie der Sache mit derselben Begeisterung entgegensah wie ich.

				Ich klopfte Angel auf den Arm und wünschte ihm einen schönen Tag, dann stiegen wir ins Auto.

				»Hast du den Eltern die Nachricht schon übermittelt?«, fragte ich.

				»Hab ich«, sagte Bailey, schwenkte in die Grand Avenue ein und fuhr dann in Richtung Freeway. »Ich habe mich aber nicht länger mit ihnen unterhalten. Da Simon schon eine Weile nicht mehr bei ihnen gewohnt hat, schien mir das nicht erforderlich.«

				Das war gut. Normalerweise versuchte man erst, Informationen zu bekommen, und erzählte hinterher, was geschehen war. Oft waren Angehörige nach einer Todesnachricht nämlich nicht mehr in der Lage, Fragen zu beantworten. In diesem Fall hatten die Eltern aber nichts von dem Verbrechen mitbekommen. Sie konnten uns ohnehin nur Hintergrundinformationen liefern, und so konnten wir es uns erlauben, sie den Schock erst verdauen zu lassen.

				Wir hatten Glück und erreichten Burbank gerade noch vor dem großen Regen. Die ersten schweren Tropfen fielen, als wir vor dem Haus der Bayers vorfuhren, eine beige Variante des verputzten Häuschens, das in den Mittelstandssiedlungen so beliebt war.

				Mir war gar nicht aufgefallen, wie nah am Bordstein Bailey geparkt hatte, und so merkte ich auch nicht, dass beim Aussteigen der Briefkasten im Weg stand. Da ich aus dem Gleichgewicht geriet, griff ich nach dem Erstbesten, das Halt versprach – und das war ein angemalter Metallhahn oben auf dem Briefkasten. Dass der Hahnenkopf mittels eines Scharniers hochgeklappt werden konnte, um dem Postboten zu signalisieren, dass Post zum Mitnehmen bereitlag, ahnte ich natürlich nicht. Sobald ich zupackte, schnellte das Ding hoch und ließ mich zurücktaumeln.

				Glücklicherweise stand Baileys Wagen da, und so landete ich an der Beifahrertür. Unglücklicherweise aber hatte Bailey alles gesehen und schüttelte den Kopf, als ich mich zu ihr umdrehte.

				»Das war Absicht«, sagte ich und richtete mich so würdevoll wie möglich auf. »Ich dachte, das hebt vielleicht die Stimmung.«

				»Hat funktioniert«, sagte Bailey in gespieltem Ernst.

				Als wir den Bürgersteig überquerten, sahen wir eine jüngere Frau in Military-Hose und Männerblouson. Sie war gerade dabei, die Mülltonnen herauszurollen, und hielt nun inne und schaute mich mitfühlend an. »Das ist mir auch mal passiert«, sagte sie und nickte zu dem verräterischen Gockel hinüber.

				Ich wusste die Unterstützung zu schätzen und schenkte ihr ein Lächeln.

				»Da war ich allerdings fünf«, fügte sie hinzu.

				Aber mal ernsthaft, konnte sie nicht einfach die Klappe halten?

				Bailey versteckte ihr Prusten hinter einem simulierten Hustenanfall.

				»Sind Sie bei der Polizei?«, fragte sie und blickte auf Baileys Wagen.

				Ich nickte. War ja auch nah dran. Ich musste ihr schließlich nicht auf die Nase binden, dass der Trottel, der soeben von einem Metallhahn reingelegt worden war, einen Juraabschluss hatte.

				»Sind Sie wegen Zack hier?«

				Irgendetwas daran, wie sie den Namen aussprach, ließ mich aufmerken. »Haben Sie ihn gekannt?«

				Sie stellte die Mülltonne an die Straße und wischte sich die Hände ab. »Ich bin mit ihm aufgewachsen.« Sie zeigte auf das Häuschen hinter sich. »In dem Haus wohnen meine Eltern. Im Moment bringen wir es auf Vordermann, weil sie umziehen wollen. Sie schaffen das nicht mehr allein. Wissen Sie …« Ihre Gedanken schweiften ab.

				Ich wusste. Es war schmerzhaft, die eigenen Eltern älter werden zu sehen, auch wenn es der anderen Alternative natürlich vorzuziehen war. »Waren Sie und Zack enge Freunde?«, fragte ich.

				»Irgendwie schon«, sagte sie und starrte über meine Schulter in ihre Kindheit.

				Mehr wollte sie dazu offenbar nicht sagen, also wechselte ich das Thema. »Kennen Sie Simon?«

				»Nicht wirklich. Er ist ja um einiges jünger. Und nach dem Prozess ist er irgendwie … ausgerastet.«

				Ich nickte verständnisvoll. »Ja, nach allem, was man hört, hat ihm das ganz schön zugesetzt.« Dass Simon tot war, erzählte ich ihr ganz bewusst nicht. Das würde sie noch früh genug erfahren, und je weniger Leute es wussten, desto besser. Ich streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Rachel Knight.«

				»Tracy Chernoff«, erwiderte sie und schüttelte meine Hand. Bailey stellte sich ebenfalls vor.

				»Jetzt geh ich aber besser zurück«, sagte Tracy. »War nett, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz unsererseits«, sagte ich.

				Sie steckte die Hände in die Jackentaschen und schritt mit gesenktem Kopf den Bürgersteig entlang. Ich schaute ihr einen Moment hinterher und spürte ihre Traurigkeit … und noch etwas, das ich nicht benennen konnte.

				»Also?«, sagte Bailey.

				Rasch betraten wir den von Rosenstöcken gesäumten Weg und drückten auf den Klingelknopf neben der Tür.

				Ein großer, breitschultriger Mann in einer abgetragenen Strickjacke kam an die Tür. Sein weißes Haar hatte sich bereits ziemlich gelichtet. »Sie sind da, Claire«, rief er und sagte dann zu uns: »Kommen Sie doch bitte herein.« 

				Er trat zurück und zeigte auf zwei Stühle mit goldenem Veloursbezug, die an einem marmornen Couchtisch standen, gegenüber von einem gold-braun gepolsterten Sofa.

				Bailey übernahm die Begrüßung. »Fred Bayer, dies ist Rachel Knight, die Staatsanwältin.«

				Als wir uns die Hand schüttelten, kam Claire Bayer und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Nervös fasste sie sich ins Haar, das sie in einem kurzen Pagenkopf trug, und hielt uns eine arthritische Hand hin. »Claire Bayer. Sehr erfreut.«

				Ich nahm ihre Hand. »Rachel Knight. Staatsanwaltschaft.«

				Mit einem gezwungen Lächeln wandte sie sich an Bailey. »Detective Keller«, sagte sie. »Schön, Sie zu sehen.«

				Das war es sicher nicht, aber ich konnte jetzt schon sagen, dass Fred und Claire nicht zu den Leuten gehörten, die alle an ihrem Elend teilhaben ließen. Höflich, freundlich, rücksichtsvoll, waren sie genau der Typ Nachbar, der einem ungefragt die Zeitung vor die Tür legte, ein paar Kekse mehr buk, um sie mit den anderen zu teilen, und jedem den Rasenmäher lieh. Leute also, die nie in eine derart abstruse Tragödie verwickelt werden dürften.

				»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Claire. »Das wird Sie ein wenig aufwärmen. Mittlerweile regnet es ja offenbar.«

				»Das stimmt«, bestätigte Bailey. »Und einen Tee würde ich gerne trinken, wenn es Ihnen keine Umstände bereitet.«

				Bailey hasste Tee, aber sie wollte Claire die Gelegenheit geben, sich ein wenig zu entspannen. Ich sah mich im Raum um. An der Wand zu meiner Rechten stand ein Klavier, und gegenüber befand sich ein Schrank mit Stereoanlage und Fernseher. An jeder Sofaseite stand ein kleines Tischchen, und auch der obligatorische Couchtisch fehlte nicht. Außer diesem waren sämtliche Flächen mit Fotos von Simon und – vermutlich – Zack vollgestellt, angefangen von den Kleinkindjahren über all die herausragenden Ereignisse wie Sportveranstaltungen, Schulabschlüsse und sonstige Erfolge. Der Couchtisch war dem vorbehalten, was ich für Simons Kreationen hielt: eine Vase in Gestalt einer Mutter, die ein Kind im Arm hielt, eine Schüssel aus zwei gefalteten Händen, ein Kerzenständer in Form einer Frau in einem langen Gewand. Die Eleganz und Schlichtheit der Linienführung erinnerten an die Vase, die Simon bei Johnnie Jasper zurückgelassen hatte.

				Während wir darauf warteten, dass Claire zurückkam, unterhielt ich mich mit Fred. Ich zeigte auf das Klavier. »Spielen Sie?«

				»Nein, nein«, sagte er. »Claire spielt Klavier. Oder zumindest hat sie es getan …« Seine Gedanken schweiften ab.

				»Hat sie wegen der Arthritis aufgehört?«, fragte ich und wünschte sofort, ich hätte einfach mal nachgedacht, bevor ich ihn an einen weiteren Verlust erinnerte.

				Er nickte.

				»Hat Simon die gemacht?«, fragte ich und zeigte auf die Keramiken auf dem Couchtisch.

				Das rief ein bitteres, aber zärtliches Lächeln hervor.

				»Er hat praktisch immer schon mit Ton gearbeitet«, sagte Fred. »Das Talent war ihm in die Wiege gelegt.«

				»Die Sachen sind wunderschön«, sagte ich aufrichtig.

				Fred räusperte sich. »Zack war auch ein guter Handwerker. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist.«

				»Nein, das wusste ich nicht.« Das stimmte zwar nicht, aber ich wollte ihn einfach erzählen lassen.

				Er nickte vor sich hin. »Zimmerhandwerk.«

				Claire kam mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne und Tassen mit Untertellern standen. Für die meisten Menschen war das ungewöhnlich. Für mich, die ich in den Genuss von Zimmerservice kam, war das vollkommen normal. Ich wusste, dass Bailey diese Bemerkung geschmacklos finden würde, und das war sie auch.

				Claire setzte sich zu Fred aufs Sofa, uns gegenüber. Ich beschloss, die Sache vorsichtig anzugehen und mit einem Thema zu beginnen, das nichts mit dem jüngsten Verlust zu tun  hatte.

				»Wissen Sie, wie Zack und Lilah sich kennengelernt haben?«, fragte ich.

				Claire und Fred sahen sich verblüfft an. Irgendwann sagte Claire: »Hundertprozent sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, es war auf einer Party. Stimmt das, Fred?«

				»Kann gut sein«, antwortete Fred.

				»Was haben Sie von Lilah gehalten?«

				»Ich mochte sie nicht«, sagte Claire trocken. »Gleich von Beginn an nicht. Mir kam sie eiskalt vor. Ich habe auch nie verstanden, was Zack an ihr findet – außer dem Offensichtlichen natürlich. Stimmt’s, Fred?«

				»Claire hat sich nie für sie erwärmen können«, bestätigte Fred.

				»Und Sie, Fred?«, fragte ich.

				»Mittlerweile denke ich, sie soll in der Hölle schmoren, aber damals …« Fred zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt hatte ich nie das Gefühl, sie wirklich zu kennen.« Er zögerte und zog wieder die Schultern hoch. »Und ich kann Ihnen versichern, dass sie nicht die herzlichste Person war, der ich über den Weg gelaufen bin. Andererseits dachte ich, dass Zack mehr in ihr sieht als nur das schöne Gesicht.«

				»Wahre Schönheit zeigt sich in ganz anderen Dingen«, sagte Claire mit fester Stimme. »Für mich ist ihre Schönheit nie über die Grenze ihrer Haut hinausgegangen.« Als sie nun fortfuhr, klang ihre Stimme plötzlich hart. »Diese verdammte Jury ist auf ihr Theater total reingefallen.«

				Ich nickte. Innerlich dachte ich: Lilah »schön« zu nennen war, als würde man den Hope-Diamanten als »glänzend« bezeichnen.

				»Darf ich Sie nach Simons Beziehung zu Zack fragen?«, wechselte ich unvermittelt das Thema.

				Claire krümmte sich zusammen, und Fred legte ihr schnell den Arm um die Schulter.

				Ich atmete tief ein und hoffte, wir würden die Sache rasch hinter uns bringen.

				

			

		

	
		
			
				

				33

				Standen sich Simon und Zack nahe?«, fragte ich.

				Claires Gesichtszüge wurden weich. »Sehr«, sagte sie leise. »Zwischen ihnen bestand ja ein erheblicher Altersunterschied, aber Zack war immer da und hat sich um Simon gekümmert. Wer Simon etwas tat, bekam es mit Zack zu tun.«

				»Ist das oft passiert?«, fragte ich. »Dass Simon Probleme hatte, meine ich.«

				»Nein«, erklärte sie. »Simon war nie viel mit anderen Kindern zusammen. Er war ein Träumer und hat in seiner eigenen Welt gelebt. Aber als er klein war, haben die Rüpel schnell begriffen, dass er ein leichtes Opfer ist.« Claire machte eine Pause, da ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Zack hat ihn verteidigt, wann immer er konnte. Simon … nun, er hat Zack regelrecht verehrt.«

				Ich streckte meine Hand aus, um sie zu trösten, und sie streichelte sie. Als sie fortfuhr, zitterte ihre Stimme bei dem Versuch, die Tränen zurückzuhalten. »Ich erinnere mich, wie Simon nach dem Kindergarten daheim auf der Treppe saß und auf Zack wartete, damit er ihm zeigen konnte, was er gemacht hatte.«

				Krampfhaft suchte ich nach tröstlichen Worten, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass sich die Wunden des Verlusts in den nächsten Jahren nicht schließen lassen würden. Eines Tages würde Claire feststellen, dass ein paar Sekunden ohne schmerzhafte Erinnerungen vergangen waren. Irgendwann würden die Sekunden zu Minuten werden und dann zu Stunden, und wenn sie Glück hatte, würde es ein ganzer Tag werden. Aber das würde dauern.

				»Waren Zack und Simon später auch noch so eng miteinander verbunden?«, fragte ich.

				»Soweit das möglich war, denn sie lebten ja in verschiedenen Welten«, sagte Claire.

				Fred räusperte sich. »Da Zack Polizist wurde und Simon Künstler, hatten sie nicht mehr die gleichen Freunde und so. Aber sie haben sich geliebt.«

				»War denn Simon immer noch der kleine Bruder, falls Sie wissen, was ich meine?«

				Claire nickte. »Oh ja. Zack ist immer der tolle große Bruder geblieben. Dass er Polizist wurde, hat ihn für Simon vermutlich zu einem noch größeren Helden gemacht.«

				»Zacks Tod war sicher verheerend für ihn, oder?«, fragte ich vorsichtig.

				»Das hat ihn völlig zerstört«, antwortete Fred, und in seiner Stimme lag nun zum ersten Mal echte Wut. »Bis dahin war er ein ziemlich glücklicher Mann. Er hatte auch eine Freundin – wie hieß sie noch mal, Claire?«

				»Angie«, sagte Claire. »Sie war auch Künstlerin. Malerin. Die beiden waren noch eine ganze Weile zusammen nach … dem Mord an Zack.« Claire stolperte über das Wort, immer noch unfähig, es mit dem Namen ihres Sohnes in Verbindung zu bringen. Sie atmete flach ein. »Gott weiß, dass das nicht einfach war. Simon war vollkommen besessen von dem Fall. Es gab nichts anderes mehr für ihn. Angie dachte, er würde schon darüber hinwegkommen, wenn der Prozess erst einmal vorbei war. Aber dann wurde Lilah freigesprochen, und Simon hat sich total verschlossen. Wochenlang hat er nichts gegessen, nicht gesprochen und nicht einmal das Bett verlassen.«

				»Und da hat sie ihn dann verlassen?«, fragte ich.

				»Nein, Gott segne sie«, sagte Fred. »Sie blieb und wollte sich um ihn kümmern. Simon war es. Er hat sie zurückgewiesen, und schließlich hat er sie rausgeschmissen.«

				»Er saß nur noch vor dem Computer. Sogar mit Rechtsfragen hat er sich beschäftigt und sich bei LexisNexis angemeldet, um Zugriff auf alle möglichen Datenbanken zu haben«, sagte Claire und schüttelte den Kopf. »Irgendwann kam er dann auf die Idee, den Fall vor das Bundesgericht zu bringen.«

				»Von dem Moment an war er wie besessen«, sagte Fred. »Jeden Tag schrieb er an die Staatsanwälte dort. Es dauerte eine Weile, aber dann schrieben sie zurück. Sie dankten ihm für sein Bemühen, erklärten aber, dass sie den Fall aus formalen Gründen nicht annehmen könnten.«

				Der Fall war nicht prominent genug und auch nicht erfolgversprechend. Einer dieser Punkte reichte schon, um ihn von vornherein aus dem Rennen zu schlagen.

				»Das hat ihn gründlich verstört«, fuhr Fred fort. »Danach ging er ständig zum Gerichtsgebäude im Zentrum.« Er unterbrach sich und betrachtete seine Hände, die er zwischen seinen Knien verschlungen hatte.

				»Wie lange hat er das getan?«, fragte ich.

				»Gut sechs Monate, würde ich sagen.« Claires Gesicht war schmerzlich verzogen. »Und eines Tages hat er sich dann etwas zu sehr … aufgeregt. Wir bekamen einen Anruf, dass er wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden sei.«

				Bailey und ich wechselten einen Blick. Davon war nirgends die Rede.

				»Hat man die Sache weiterverfolgt?«, erkundigte sich Bailey.

				»Wir sind hingefahren und haben mit dem Polizisten gesprochen, der ihn festgenommen hatte«, sagte Fred. »Dem haben wir die ganze Geschichte erläutert, was mit Zack passiert ist und so weiter. Es stellte sich heraus, dass der Polizist den Fall kannte. Simon tat ihm leid. Er hat ihm das Versprechen abgenommen, nie wiederzukommen, dann hat er ihn laufen lassen.«

				»Und anschließend ist er nicht mehr zum Gericht gegangen?«, fragte ich.

				»Danach ist er nirgendwo mehr hingegangen«, sagte Claire und zog die Mundwinkel nach unten. »Eine Woche später war er plötzlich verschwunden. Kein Anruf, keine Mail, sein Atelier stand sperrangelweit offen.«

				Fred hustete und legte die Hand vor den Mund. Dann ließ er sie wieder in den Schoß sinken. »Wir haben ihn überall gesucht und sind fast verrückt geworden.« Seine Stimme war brüchig bei dem bloßen Gedanken an diese Qual.

				»Haben Sie ihn als vermisst gemeldet?«, fragte ich.

				»Natürlich«, sagte Claire. »Man hat ihn aber nicht gefunden. Zwei Wochen später kam er von sich aus wieder zurück. Er sah zum Fürchten aus, dreckig, sonnenverbrannt, abgemagert, halbtot.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Wir haben ihn ins Krankenhaus gebracht, und die haben ihn wieder aufgepäppelt«, sagte Fred. »Das Schlimmste war einfach, dass er vollkommen dehydriert war. Dann haben wir ihn mit nach Hause genommen und davon überzeugt, eine Weile bei uns zu bleiben. Sogar einen Therapieplatz haben wir ihm besorgt …«

				»Und irgendwann ist er dann wieder fort«, sagte Claire. »Dieses Mal waren wir besser darauf vorbereitet, aber er blieb länger weg, ein paar Monate, und wir wussten nicht einmal, ob …«

				»Passierte das dann immer wieder?«, fragte ich.

				Claire nickte.

				»Und wie ging es ihm« – ich suchte nach einer höflichen Ausdrucksweise – »in psychischer Hinsicht?«

				»Zunächst wollte ich das nicht wahrhaben, aber tatsächlich war Simon nach Zacks Tod nicht mehr er selbst«, sagte Claire und schüttelte den Kopf. Ihre Miene verriet ihren unendlichen Kummer. »Nach dem Urteil hat es angefangen, aber seit er auf der Straße lebte, ging es immer schneller bergab …«

				»Seine Erinnerung war vollkommen verdreht«, sagte Fred und tippte sich an den Kopf. »Es gab Tage, an denen es ihm ganz gut zu gehen schien, aber dann machte es klick, und er wurde ganz eigentümlich. Dann redete er nur noch Unfug oder sprach kein einziges Wort.« Er senkte den Kopf und wischte sich eine Träne weg.

				»Manchmal schimpfte er furchtbar über die Regierung«, fügte Claire hinzu. »Man könne niemandem von denen trauen, das seien alles Lügner und so weiter und so fort …«

				»Vermutlich fragen Sie sich, warum wir ihn nicht einfach haben einweisen lassen.« Fred seufzte. »Wir dachten, wenn wir ihn einsperren, dann ist das für ihn das Ende. Und nachdem diese verdammte Jury und das Bundesgericht ihn so im Stich gelassen haben … nun, vermutlich kam mir sein Verhalten gar nicht so verrückt vor«, gestand er. »In meinen Augen hatte er einfach nur den Glauben verloren, können Sie das verstehen?«

				Das konnte ich gut verstehen. So hatte ich mich lange gefühlt, als ich Romy verloren hatte. Dieser Vorfall hatte eine Menge damit zu tun, warum ich Staatsanwältin geworden war. Obwohl meiner Schwester nie Gerechtigkeit widerfahren war, konnte ich noch an so etwas glauben, wenn ich anderen Gerechtigkeit verschaffte.

				»Und das ließ Simon nicht mehr los?«

				Claire nickte traurig. »Als er das letzte Mal zurückkam, sah er allerdings besser aus«, sagte sie. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als würde die Sonne für einen kurzen Moment die Wolken durchbrechen. »Er war immer noch viel zu mager und abgehärmt. Zum ersten Mal seit zwei Jahren wirkte er aber irgendwie normal, fast schon optimistisch.« Claire drehte sich um und tätschelte Freds Knie. »Das war ein schöner Besuch, oder?«

				Fred nickte schweigend, den Blick auf den Couchtisch gerichtet.

				»Eine Woche später war er aber wieder fort«, sagte sie. »Und eine Woche danach ist er dann …« Claire legte einen Moment die Hand auf die Augen. »Ich weiß, dass ich mit so etwas hätte rechnen müssen, so wie er gelebt hat.« Ihre Stimme zitterte. »Aber …«

				Ich dachte den Gedanken stillschweigend zu Ende. Eltern können auf den Tod eines Kindes niemals vorbereitet sein – schon gar nicht auf seine Ermordung.

				Und in diesem Fall waren es zwei.
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				Es war noch nicht Mittag, als wir uns von den Bayers verabschiedeten, aber es fühlte sich an wie Mitternacht. Nach Treffen mit Angehörigen von Opfern war ich immer vollkommen ausgelaugt.

				Ich kauerte mich zusammen und zog meinen Mantel enger um mich, weil ich wusste, dass Bailey es mir nicht erlauben würde, die Heizung anzustellen.

				»Weißt du, was ich jetzt gebrauchen könnte?«, fragte ich.

				Bailey zog eine Augenbraue hoch. »Einen starken Drink? Den könnte ich auch gebrauchen.«

				»Ich dachte eher an etwas wirklich Exotisches. Einen hübschen und – darf ich es wirklich zu hoffen wagen? – hilfreichen Beweis zum Beispiel.«

				»Und wie soll der beschaffen sein? DNA? Fingerabdrücke? Sag’s einfach, mein Schatz«, antwortete Bailey.

				Ich sah sie eiskalt an. »Es ist an der Zeit, dem Coroner einen Besuch abzustatten.«

				»Gute Idee.« Bailey fuhr auf den Freeway. »Vor allem zur Essenszeit höre ich dieses Wort unglaublich gern.«

				Ich schlang meine Arme um den Oberkörper, um mich ein wenig zu wärmen, und schaute hinaus auf die anderen Autos. Wie immer fuhren wir konsequent auf der Überholspur. Mit der Polizei unterwegs zu sein machte einfach Spaß. Als wir zum Coroner kamen, hatten wir doppelt Glück. Dr. Sparks war da, und er hatte Zeit.

				Wenn ich Dr. Sparks sah, musste ich immer sofort an Woody Allen denken. Spindeldürr, nicht größer als ich, dicke Brille, Hakennase und eine nasale, durchdringende Stimme. Als ich zum ersten Mal in einem Fall mit ihm zu tun gehabt hatte, war ich skeptisch gewesen, was seine Wirkung auf die Jury angeht. Seine zögerliche, vorsichtige Art im Zeugenstand war aber als geradlinig und präzise aufgefasst worden. Die Jury war begeistert gewesen.

				Sein kleines Büro war so chaotisch, dass wir nicht einmal die Stühle fanden, von denen ich wusste, dass sie vor seinem Schreibtisch standen. Er schnappte sich aber zielsicher zwei beachtliche Bücherstapel und hievte sie hinüber auf den Tisch, der ohnehin fast unter seiner Last zusammenbrach. Dann eilte er um den Schreibtisch herum, rückte seine Brille zurecht und klappte die Akte zu Simon auf.

				»Also, unser John Doe …«, begann er.

				»Ist nun unter dem Namen Simon Bayer bekannt«, fiel Bailey ihm ins Wort.

				Dr. Sparks nickte, ohne den Blick von der Akte abzuwenden.

				»Obdachlos, aber nicht wirklich lange«, sagte er und blätterte in den Papieren herum. »Über die Todesursache kann man nicht so viel sagen, außer dass ihm die Wunde mit einem spitzen Gegenstand beigebracht wurde. Das ist Ihnen nicht neu, ich weiß«, fuhr er fort, legte die Obduktionsfotos auf den Tisch und drehte sie uns hin. »Sehen Sie, wie sauber und präzise die Wunde ist?« Er zeigte auf ein Foto vom oberen Unterleib, auf dem ein schmaler, akkurater Schlitz zu erkennen war, eher ein chirurgischer Schnitt als etwas, das man jemandem irgendwo auf dem Gehweg beibrachte. »Er muss also einen äußerst scharfen …«

				»Er?«, fragte ich. »Könnte der Mörder nicht auch eine Sie gewesen sein?«

				Dr. Sparks sah wieder auf das Foto und runzelte die Stirn, dann schürzte er die Lippen. »Nun, ich denke, es könnte auch eine Frau gewesen sein. Obwohl es … nun … Das ist doch auf der Straße passiert, oder?« Er schob seine Brille hoch und schaute Bailey an.

				»Ja«, antwortete sie. »Und zwar ziemlich schnell.«

				Dr. Sparks schüttelte den Kopf. »Nun, das ist … mit diesem …  na ja …« Offenbar waren ihm die Worte ausgegangen.

				Ich hätte ihn am liebsten gepackt und umgedreht, damit ein vollständiger Satz herausfiel.

				»Für eine Frau wäre das ungewöhnlich, meinen Sie?« Ich gab mir Mühe, geduldiger zu klingen, als ich mich fühlte.

				»Ähm …« Wieder legte Dr. Sparks eine Pause ein und holte weitere Fotos heraus. Nacheinander betrachtete er fünf Bilder. Dabei hielt er sie sich direkt vors Gesicht, eine Marotte sämtlicher Gerichtsmediziner.

				»Sehen Sie?«, sagte er und tippte auf das Foto, das er immer noch in der Hand hielt, sodass wir eines bestimmt nicht tun konnten – etwas sehen. »Ein schneller, harter Stich direkt in die Aorta. Absolut treffsicher.«

				»Das Opfer dürfte also ziemlich schnell gestorben sein?«, fragte ich.

				Dr. Sparks nickte. »Er ist sicher innerhalb weniger Minuten verblutet. Wer auch immer dieses Messer in der Hand hatte, wusste, was er tat – falls er nicht einfach Glück hatte. Und wie ich schon sagte, das Messer war scharf. Das hat einen schnellen Einstich erleichtert.«

				Er legte das Foto hin, und Bailey schnappte es sich auf der Stelle. Ich lauerte darauf, ob sie es sich direkt unter die Nase halten würde. Dann würde ich ihr einen Tritt verpassen.

				»Nun«, fuhr Dr. Sparks fort. »Es könnte eine Frau gewesen sein. Eine Frau wäre sicher in der Lage, jemandem eine solche Wunde zuzufügen, vor allem mit einem solchen Messer. Es ist nur irgendwie unwahrscheinlich.« 

				»Was können Sie uns über das Messer sagen, das benutzt wurde?«, fragte ich.

				»Außer dass es scharf war«, sagte er und las wieder in seinem Bericht. »Der Wundkanal ist siebeneinhalb Zentimeter tief, die Wundbreite … sehr schmal. Steven weiß sicher mehr, aber …« Dr. Sparks blätterte in der Akte. »Ich entnehme der Akte, dass er die Wundanalyse gemacht hat, aber ich finde den Bericht nicht. Geben Sie mir eine Minute.«

				Ich würde ihm auch mehrere Minuten geben, um einen Bericht von Steven Diamond zu finden. Steven war einer der besten Kriminaltechniker des Landes. Ich nannte ihn den Alleskönner, weil er buchstäblich alles konnte außer obduzieren. Schmauchspuranalyse, Überdosis, Gift, egal – für alles hatte er den richtigen Test. Vermutlich konnte er sogar obduzieren, aber auch sein Tag hatte nur vierundzwanzig Stunden. Steven hatte eine Mustersammlung für Verletzungen mit stumpfen und scharfen Waffen angelegt, indem er mit rotem Silikon Abdrücke von Wunden genommen hatte – ähnlich wie es ein Zahnarzt tut. War die Mordwaffe in einem Fall bekannt, konnte er mit Hilfe seiner Sammlung demonstrieren, was für Spuren eine solche Waffe hinterließ.

				Wenn wir Glück hatten, wäre es möglich, Simons Wunde einer ganz bestimmten Klinge zuzuordnen. Auch wenn man den Messertyp nicht eindeutig festlegen konnte, wäre die Klinge, wenn sie typisch genug war, doch ein schönes Indiz.

				»Ah, da ist er ja«, sagte Dr. Sparks. Er las aus dem Bericht vor: »Doppelklinge, Schneide vermutlich 7,5 cm, Gesamtlänge der Klinge vermutlich 9,2 cm, Stärke 3 mm …«

				»Ziemlich klein«, stellte ich fest.

				»Das ist in der Tat überraschend, aber mit Steve wollen wir uns nicht anlegen.« Er las weiter. »Entspricht den Beschreibungen von Kampfmessern. Gut zu verbergen, leichtgewichtig, extrem tödlich.«

				»Könnte es ein Automatikmesser gewesen sein? Ein Springmesser?«, fragte ich und dachte an die Videoaufzeichnung der Szene.

				»Ich … äh … Das kann ich nicht sagen, weil … Als die Wunde beigebracht wurde, war es logischerweise in der geöffneten Position«, antwortete er, rückte seine Brille zurecht und holte den Obduktionsbericht heraus. »Solche Kampfmesser werden für gewöhnlich nicht an jeden verkauft, wenn ich recht informiert bin.«

				»Er könnte es auf dem Schwarzmarkt erworben haben«, schlug ich vor.

				»Oder bei einer Waffenausstellung«, ergänzte Bailey. »Die sind aber nicht ganz billig.«

				»Nun … Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte Dr. Sparks und runzelte die Stirn. Er war einer dieser wenigen Experten, die sich niemals mit einer Meinung hervorwagten, wenn sie auch nur einen Millimeter vom eigenen Spezialgebiet abwich. Das konnte einen wahnsinnig machen, ließ ihn allerdings äußerst glaubwürdig erscheinen.

				»Ist die Kleidung des Opfers schon im Labor?«, erkundigte ich mich.

				Bevor er etwas sagen konnte, mischte Bailey sich ein. »Ja«, sagte sie und blickte in ihr Notizbuch. »Stoner hat sie am Tag nach der Obduktion eigenhändig hingebracht.« Sie klappte das Notizbuch zu und steckte es wieder ein.

				Dr. Sparks zwinkerte ein paarmal und blickte in seine Akte. »Das ist vollkommen richtig. Gibt es noch irgendetwas, das Sie gerne mit mir besprechen würden?«

				Bailey schüttelte den Kopf. Vielleicht würden später noch Fragen auftauchen, aber jetzt waren wir erst einmal fertig. Wir dankten Dr. Sparks und verabschiedeten uns.

				»Ich verstehe dich so, dass wir aus dem Labor noch nichts über Simons Kleidung gehört haben«, sagte ich.

				»Sonst hätte ich es dir natürlich längst erzählt«, antwortete Bailey. »Ich wollte aber demnächst mal nachhaken.«

				»Ein Kampfmesser«, sagte ich und dachte an Steven Diamonds Schlüsse zur Mordwaffe. »Wenn es aber ein Automatikmesser war – und darauf würde ich wetten –, dann war unser Messerstecher bestens ausgebildet. Vielleicht war es ein Veteran oder ein ehemaliger Polizist.«

				»Kein Exbulle bitte«, protestierte Bailey. »Was unseren schlechten Ruf betrifft, brauchen wir keine Unterstützung mehr. Aber warum glaubst du, dass es eine Automatikwaffe war?«

				»Ich denke nur daran, wie schnell das alles ging. Selbst wenn jemand wirklich gut ist, sehe ich nicht, wie er – oder sie – ein Messer aus der Scheide ziehen und derart schnell die Aorta treffen soll. Natürlich ist es möglich, dass der Täter ein offenes Messer griffbereit hatte, aber dann kann man sich nur schwer vorstellen, dass er sich mit einer derart scharfen Klinge nicht selbst verletzt hätte. Im Bericht der Spurensicherung war aber keine Rede von Blutspritzern. Nur mit einem Automatikmesser wäre es für den Mörder ein Leichtes gewesen, jemanden zu erstechen, ohne sich selbst zu schneiden. Er hätte einfach nur auf einen Knopf drücken müssen.«

				Wir stiegen in Baileys Wagen und schnallten uns an.

				»Gute Arbeit, Sherlock«, sagte Bailey.

				»Gut genug, um mich zum Essen einzuladen?«

				»Wäre es vielleicht, wenn ich mir das mit der Automatikwaffe nicht schon selbst gedacht hätte«, sagte Bailey. »Ich habe nur gewartet, ob du selbst darauf kommst.«

				»Ein erbärmlicher Zug, Keller.«

				Der Gerechtigkeit halber musste man allerdings zugeben, dass sie vermutlich recht hatte.
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				Wie sich herausstellte, würde niemand irgendjemanden zum Essen einladen. Als wir zum Gerichtsgebäude zurückkehrten, war es schon halb zwei, und sowohl mein Anrufbeantworter als auch mein Postfach erinnerten mich daran, dass auch noch andere Fälle auf mich warteten. Normalerweise hätte ich trotzdem etwas essen können, denn ich hätte ja abends länger arbeiten können, aber ausgerechnet heute musste ich zeitig gehen. Ich hatte nämlich eine Verabredung mit Graden.

				Der Tag war anstrengend und emotional aufwühlend gewesen, und so war ich mehr als bereit für eine kleine Auszeit. Graden hatte den Catalina Jazz Club vorgeschlagen. Vor einigen Jahren war er von seinem alten Domizil in ein komfortableres Lokal am Sunset Boulevard gezogen. Alle Größen der Jazzwelt spielten dort. Ich probierte immer gerne etwas Neues aus, und guten Jazz zu hören war eines der besten Gegengifte, die ich gegen das unvermeidliche Elend meiner Fälle gefunden hatte. Gegen sechs hatte ich hinreichend viel von meinem Stapel abgearbeitet, um nicht in Panik zu geraten, und fuhr heim ins Biltmore.

				Im Moment regnete es nicht, aber es war immer noch kalt. Außerdem hingen Wolken am Himmel, die jederzeit beschließen konnten, uns eine Dusche zu verpassen. Ich entschied mich also für schwarze Leggings, einen langen Pullover und schwarze Overknee-Stiefel. Für alle Fälle legte ich mir auch noch einen Regenmantel über die Schultern und fuhr hinab.

				Graden sah wie immer umwerfend aus. Heute trug er einen schlichten schwarzen Pullover und Jeans, aber an ihm wirkten die Sachen, als würde er sie in einem Männermagazin präsentieren.

				»Hallo, Rachel«, sagte er liebevoll, als ich durch die Tür trat.

				»Hallo«, erwiderte ich.

				»Du siehst hinreißend aus«, sagte er mit einem Lächeln und beugte sich zu einem raschen Kuss und einer Umarmung vor. Bei der Gelegenheit konnte ich feststellen, dass er nicht nur großartig aussah, sondern auch wunderbar roch.

				»Und was dich angeht, ist es wirklich ein Segen, dass du vorwiegend mit Männern zusammenarbeitest«, erwiderte ich.

				Auf dem Weg in den Club berichtete ich, was in den letzten Tagen so alles passiert war. In einem kurzen Telefonat hatte ich ihm erzählt, dass wir im Fall Bayer weiter waren, aber er kannte keine Einzelheiten.

				»An den Mord an Zack erinnere ich mich noch«, erzählte er. »Nach allem, was du sagst, scheint es hinreichend gute Gründe für eine Verurteilung gegeben zu haben. Wahrscheinlich wollte die Jury einfach nicht glauben, dass eine Frau …«

				»… besonders so eine …«, ging ich dazwischen.

				»… eine derart abscheuliche Tat begehen kann«, beendete er seinen Satz. »Ich habe sogar eine Theorie dazu, warum Frauen von Jurys verschont werden. Männer mögen den Gedanken nicht, dass Frauen derart kaltblütig sein können. Das stört unsere primitive Fantasie von der weiblichen Hilflosigkeit.«

				»Kaum zu glauben, dass diese Fantasie Lorena Bobbitt überlebt haben soll«, sagte ich. »Immerhin gibt es ja mittlerweile Frauen, die Männern den Schwanz abschneiden.«

				»Wir sind eine starrköpfige Spezies«, sagte Graden, als er auf den Parkplatz hinter dem Club fuhr und direkt vor der Tür parkte.

				»Erstaunlich, dass ihr noch nicht ausgestorben seid«, stellte ich fest. »Vermutlich hast du aber recht. Das wird auch der Grund dafür sein, warum Lizzie Borden, die Axtmörderin, freigesprochen wurde.«

				»Wurde sie?«, fragte er ungläubig, als er mir die Tür aufhielt.

				»Sie ist freigekommen, und sonst wurde nie jemand angeklagt.«

				Graden schüttelte den Kopf, als er mir in die Bar folgte. »Jurys.«

				»Darauf trinken wir einen«, sagte ich.

				Wir bestellten Ketel One Martinis und eine Riesenportion Pommes. Ein hervorragendes Jazzquartett, das einen Tenorsaxofonisten mit rauchigem Ton begleitete, hatte bereits mit dem ersten Set begonnen. Als unsere Drinks kamen, stießen wir auf einen wundervollen Abend an. Der Wodka erfüllte seine Funktion und brachte mich runter. Ich lehnte mich zurück und genoss die Musik. Die Band ging jetzt nahtlos zu einer langsamen, stimmungsvollen Version von One for My Baby über. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Graden mich beobachtete. Wir wechselten einen langen Blick, der in meiner Brust ein warmes Gefühl hervorrief, das schnell in meinen ganzen Körper abstrahlte. War der Moment gekommen, da wir uns zum ersten Mal lieben würden? Ich hatte das Gefühl, endlich dafür bereit zu sein, fragte mich aber mit einem reumütigen Lächeln, ob wohl auch Graden in der Stimmung dazu war. Als Teenager mochten sie ja selbst im Koma liegend noch allzeit bereit sein, aber während meiner Beziehung mit Daniel hatte ich festgestellt, dass erwachsene Männer auch ihre schlechten Tage hatten. Nicht oft, aber es kam vor.

				Nun spielte die Band Jordu, und ich stellte das Denken ein, um vollständig in der Musik zu versinken. Der Abend verstrich angenehm, entspannt und sehr zärtlich. Als wir aber in Gradens Wagen stiegen, wirkte er plötzlich zerstreut.

				Unsere Unterhaltung beschränkte sich auf wenige Floskeln. Er griff nach meiner Hand und hielt sie auf der Ablage zwischen uns fest – eine ungewöhnliche Geste. Was war nur los? Ich hatte ernsthaft darüber nachgedacht, ihn zu bitten, mit auf mein Zimmer zu kommen, aber als er den Freeway verließ und die Temple Street entlangfuhr, war ich mir schon nicht mehr so sicher.

				»Bitte versteh mich nicht falsch, Rachel, aber ich möchte mit dir reden, ohne dass die Massen um uns herumspringen«, sagte Graden plötzlich ernst. »Wäre es okay, wenn wir auf dein Zimmer gehen?«

				Selten einen so plumpen Vorwand gehört, würde ich normalerweise witzeln, aber sein Tonfall legte nahe, dass er das gar nicht gut aufnehmen würde. Was zum Teufel war nur los? Wollte er mich verlassen? Hatte es in seiner Familie einen Todesfall gegeben? War er unheilbar krank oder ein böser Zwilling von Graden? Lauter Fragen schossen mir in den Sinn, und keine davon war erfreulich.

				»Klar«, sagte ich. »Sicher.«

				Da ich es schnell hinter mich bringen wollte, kam der Aufzug natürlich nicht. Als sich nach einer Ewigkeit endlich die Türen öffneten, schob mich Graden hinein. Er ließ den Arm an meinem Rücken ruhen und sah mich sanft an. Ich erwiderte seinen Blick, sah dann aber hastig weg, in höchstem Maße verwirrt.

				Schweigend gingen wir zu meinem Zimmer am Ende des Korridors. Meine Bewegungen waren mir kaum bewusst, als ich öffnete und drinnen dann sofort die Fernbedienung nahm, um den Jazzsender einzustellen. Stanley Turrentine spielte Little Sheri, eines meiner Lieblingsstücke, das jetzt das knisternde Schweigen etwas erträglicher machte. Ich stellte meine Tasche auf den Stuhl am Fenster, knöpfte meinen Mantel auf und ging zum Sofa. Graden nahm mir den Mantel ab. Als wir nebeneinander auf dem Sofa saßen, griff er nach meiner Hand. Irgendwann begann er zu reden, und seine Worte waren das Letzte, was ich erwartet – oder gerne gehört – hätte.

				»Ich würde gerne mit dir über Romy sprechen, Rachel.«
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				Als ich den Namen meiner Schwester hörte, spürte ich einen schmerzhaften Stich im Herzen, und meine Kehle schnürte sich zusammen. In meiner Panik vergaß ich beinahe zu atmen. Als ich schließlich nach Luft schnappte, war mir schwindelig, und meine Ohren rauschten in einer Weise, dass ich nichts mehr hörte. Graden wirkte besorgt und sagte irgendetwas.

				»Was?«, fragte ich verwirrt und desorientiert.

				Woher wusste er von Romy? Ich atmete tief durch und zwang mich zur Ruhe, damit seine Laute die Gestalt von Worten wiedergewannen.

				»… wollte einfach mehr über dich wissen. Ich hätte dich wohl besser selbst fragen sollen.« Er machte eine Pause und starrte aus dem Fenster. »Mich beschäftigt der Gedanke, dass der Fall nicht ungelöst bleiben müsste. Ich weiß, dass die Polizei dort oben alles Menschenmögliche getan hat, aber uns stehen einfach mehr Mittel zur Verfügung. In einem solchen Fall würde ich doch Hilfe vom FBI bekommen, verdammt …«

				Ich krümmte mich innerlich zusammen und gab mir Mühe, die Worte nicht zu Bildern werden zu lassen, aber es war zwecklos. Die Räder drehten sich bereits und rissen mich mit, und der Tag, der seit Ewigkeiten unterhalb der Bewusstseinsschwelle lauerte, spielte sich zum tausendsten Mal in all seinen herzzerreißenden Details vor meinem inneren Auge  ab.

				Es war der Tag, an dem ich sieben wurde. Romy war ungewöhnlich ruhig für eine Elfjährige. Schon von Geburt an war sie vorsichtig und geduldig gewesen und damit ein echter Gegenpart zu meinem impulsiven, leichtsinnigen Wesen. Und anders als die großen Geschwister meiner Freunde war Romy nie genervt, wenn ich mich ständig in den Vordergrund spielen zu müssen glaubte. Meine Eltern mussten mich allerdings auch nicht daran erinnern, dass ich Glück hatte, eine Schwester wie Romy zu haben.

				Unser Häuschen in Sebastopol, nördlich von San Francisco, stand am äußersten Rand einer vergleichsweise neuen Siedlung einfallsloser Ranch-Häuser des immer gleichen Typs: drei Modelle, die sich in den zehn Blocks ständig wiederholten. So jung ich war, hatte ich dennoch ein Gefühl dafür, dass wir nicht gerade in Geld schwammen. Der Beruf meiner Mutter als Kassiererin brachte nicht viel ein, und mein Vater, der für eine gewisse Zeit bei der Army gewesen war, absolvierte sein erstes Collegejahr und erfüllte sich seinen Traum, Pilot zu werden. In unserer Siedlung wohnten allerdings vorwiegend junge Familien, die versuchten, ein Bein auf die Erde zu bekommen, und so fühlten wir uns nie wirklich arm.

				Für uns war es eher das Paradies. Jeden Tag strömten zu jeder Zeit des Tages irgendwelche Kinder aus den Häusern, weil sie von ihren überarbeiteten, ruhebedürftigen Müttern rausgeschmissen worden waren. Und auch Platz zum Spielen gab es reichlich, da die Siedlung mitten in weitläufige Felder und Wälder gesetzt worden war. Die paradiesische Wildnis war also nur ein paar Schritte entfernt.

				Die größte Anziehungskraft übte das alte, verlassene Haus aus, das auf einer Lichtung mitten im Wald stand. An der verfallenen Hütte mit ihren leeren Fenstern, die wie düstere Augen in den Wald starrten, entzündete sich die Fantasie sämtlicher Kinder. Es hieß, dass die Besitzer ermordet und/oder von Aliens entführt worden seien … Oder hatte man sie eingesperrt, weil sie Kinder umgebracht, gehäutet und aufgefressen hatten? Kinder genau unseres Alters …

				Mich hatte dieses Haus nie interessiert. Für mich lag das reizvollste Ziel eine halbe Meile weiter weg, eine alles andere als geheimnisumwitterte Hühnerfarm, die nur Federn, Gestank und ewiges Gegacker zu bieten hatte. Dort gab es Pferde, die ich wie alle kleinen Mädchen natürlich liebte, außerdem Schweine, Kühe und einen finster dreinschauenden Bullen. Der Besitzer der Farm ließ mich manchmal die alte Mähre reiten, deren Stirnhaar wie der überlange Pony eines Teenagers aussah. Mein heimlicher Wunsch war es aber, den Bullen zu reiten – wobei ich allerdings klug genug war, das für mich zu behalten.

				Am Morgen meines siebten Geburtstags dämmerte es früh, und um zehn brannte die Augustsonne bereits. Ich war in freudiger Erwartung erwacht. Romy hatte gesagt, dass ihr Geburtstagsgeschenk darin bestehe, den ganzen Tag über alles zu machen, was ich von ihr verlangte. Ich hatte lange darüber nachgedacht und eine Liste der Dinge zusammengestellt, die man ihr normalerweise nur schwerlich abringen konnte: Seilspringen mit einem doppelten Seil (wozu sie keine Lust mehr hatte), Monopoly spielen (Romy hasste Brettspiele), Verstecken spielen (fand sie töricht) und zur Hühnerfarm gehen.

				Ich wusste, dass die Besitzer der Hühnerfarm im Urlaub waren und die Leute, die die Tiere versorgten, nachmittags verschwanden. Das war die Gelegenheit, mir meinen Traum zu erfüllen und diesen Bullen zu reiten. Ich wollte es unbedingt tun, wenn Romy dabei war, damit jemand meinen Triumph bezeugen könnte. Dass ich Romy auch für den Fall dabeihaben wollte, dass der Bulle mit meinen Plänen nicht einverstanden war und irgendjemand mich retten müsste, gestand ich mir nicht ein. Natürlich behielt ich diesen Punkt meiner Wunschliste für mich, da Romy sicher versuchen würde, mich davon abzuhalten. Ich dachte mir also einen Trick aus, wie ich sie unauffällig mit einbeziehen könnte. Wir würden an der Farm Verstecken spielen, und wenn ich dran war, würde ich dafür sorgen, dass Romy in der Nähe vom Bullenpferch zählte. Ich würde mich zum Pferch schleichen, über die Wand klettern und rechtzeitig rufen, damit Romy noch mitbekommen würde, wie ich das Bein auf den Rücken des Bullen schwang.

				Wir begannen den Morgen mit Seilspringen und gingen dann zu Monopoly über. Irgendwie fühlte ich mich ein wenig schuldig wegen dem, was ich vorhatte, und so brach ich die Partie mittendrin ab und erklärte, dass wir meinen Geburtstag etwas eher beenden könnten, wenn wir an der Hühnerfarm Verstecken spielten. Romy nahm das Angebot dankbar an.

				Wir liefen über das freie Feld, das unsere kleine Vorstadtgemeinde von der Hühnerfarm und der Wildnis drum herum trennte. Ich ließ Romy den Vortritt beim Verstecken, weil ich mir so das Recht sicherte, die Basis zu bestimmen. Geschickt wählte ich eine große Eiche direkt neben dem Bullenpferch, stellte mich an den Stamm und zählte. Ich war erst bei sieben, als ich das Knirschen von Reifen auf dem Feldweg hörte. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sich langsam ein Pick-up näherte. Die meisten Farmarbeiter fuhren solche Kleinlaster, und so schützte ich meine Augen mit der Hand vor der Sonne und wollte schon winken, als ich den staubigen roten Kleinlaster auf mich zurollen sah. Dann erkannte ich jedoch, dass der Fahrer ein Fremder war. Neben ihm saß ein großer schwarzer Hund. Der Mann trug einen zerbeulten Cowboyhut wie viele Farmarbeiter, und als er vorbeifuhr, lächelte er und lüftete den Hut, sodass ich seine kurzen dunklen Haare und sein rundes offenes Gesicht erkennen konnte. Es war ein freundliches Lächeln, und ich lächelte freundlich zurück, bevor ich schließlich zum Baum zurückkehrte, um zu Ende zu zählen.

				Als ich bei hundert angekommen war, wusste ich schon, wo ich suchen musste. Romy versteckte sich immer an derselben Stelle, und ich rannte direkt dorthin. Und da war sie dann auch, in einem großen Loch im Stamm einer Eiche.

				»Komm schon, Romy!«, beschwerte ich mich und hatte ganz vergessen, dass das Spiel ja nur ein Vorwand für den geplanten Ritt auf dem Bullen sein sollte. »Such dir ein richtiges Versteck!«

				Romy verzog das Gesicht, war aber einsichtig. »Na gut, okay. Kriegst du von diesem Babyspielchen denn nie genug, Rachel?«

				Ich zuckte mit den Achseln, beschämt, aber stur. Obwohl ich noch Großes vorhatte, hielt ich Verstecken nicht für ein Babyspielchen und wollte es richtig machen. Widerstrebend trottete Romy zur Basis zurück. Ich drehte mich zum Stamm um, schloss die Augen und begann wieder zu zählen. Romy lief hinter mir in den Wald.

				»Einundzwanzig, zweiundzwanzig …«, zählte ich, hörte aber plötzlich auf. Irgendetwas stimmte da nicht. Mit einem Mal hing ein Unheil in der Luft. Mich packte die Angst. Ich wollte nicht schummeln, aber das Gefühl war so stark, dass ich es nicht ignorieren konnte. Ich öffnete die Augen und sah mich um.

				Zwanzig Meter weiter stand der Pick-up auf der Straße. Die Schnauze zeigte in den Wald, die Fahrertür stand offen. Der Wagen schien leer zu sein. Ich starrte in die Richtung und spürte eine unbestimmte Gefahr, wusste aber nicht, was ich tun sollte.

				Plötzlich hörte ich einen schrillen Schrei aus dem Wald. Er brach sofort ab, dann hörte man ein Rascheln. Panisch, aber auch ungläubig flüsterte ich: »Romy.«

				Mit steifen Beinen ging ich auf den Wald zu, das Gesicht erstarrt, und konnte nicht einmal einen Grund für meine Angst nennen. Immer schneller und schneller ging ich, und meine instinktive Angst wuchs mit jedem Schritt und ballte sich in meiner Brust zu einem Klumpen zusammen. Als ich schließlich von meiner Panik überwältigt wurde und es keine Sekunde länger aushielt, atmete ich so tief ein, wie ich nur konnte, und schrie: »Romy!«

				Stille. Romy musste mich gehört haben. Jetzt löste sich der Angstklumpen aus meiner Brust und setzte sich in der Kehle fest. Ich wollte noch einmal schreien, erstickte aber fast. Es kam kein Ton mehr heraus. Ich blieb stehen, sammelte all meinen Atem zusammen und wollte gerade noch einmal schreien, als der Mann mit dem Cowboyhut aus dem Wald kam und auf seinen Laster zurannte. Irgendetwas, das ich nicht erkennen konnte, lag über seinen Schultern. Mir stockte der Atem, und ich blieb reglos stehen, wie gelähmt vor Angst. Dann rannte ich plötzlich, ohne nachzudenken, auf ihn zu und schrie immer wieder: »Romy! Romy!«

				Aber obwohl ich so schnell rannte, wie ich konnte, waren meine Beine wie Blei, als wäre ich in Treibsand gefangen. Irgendein Teil meines Gehirns realisierte, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen konnte. Stumm vor Angst schaute ich zu, wie er den Gegenstand von seiner Schulter nahm und auf den Beifahrersitz warf. Ich hielt an, zitternd an Armen und Beinen, und mit den allerletzten Kräften, die mir blieben, schrie ich: »Rooomy!« Der Mann sah auf, und für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Dann lief er auf die Fahrerseite, knallte die Tür hinter sich zu und fuhr davon. Die Reifen spritzten Dreck und Steine auf. »Rooomy!«, schrie ich wieder.

				Ich rannte hinter dem Pick-up her. »Neiiin!«, jammerte ich in einem hohen, erbarmungswürdigen Tonfall. »Rooomy! Rooomy!« In meiner hilflosen Verzweiflung schrie ich selbst dann weiter, als der Pick-up nur noch ein Pünktchen in der Ferne war und das Knirschen der Reifen sich verloren hatte.

				Ich rannte und schrie noch, als der Wagen längst verschwunden war, bis mich plötzlich ein stechender Schmerz in der Seite zu Boden stürzen ließ. Da lag ich dann und keuchte und schnappte nach Luft, während mir die Tränen übers Gesicht strömten. Irgendwann stand ich wieder auf, schluchzend und immer noch atemlos. Das konnte gar nicht wahr sein – und ich weigerte mich, darüber nachzudenken, was dieses »das« überhaupt sein sollte. Stattdessen redete ich mit mir selbst, eine alte kindische Angewohnheit, und sagte mir, dass Romy noch in ihrem Lieblingsversteck war. Ich sagte mir, dass sie dort sein musste. In der Überzeugung, dass es gar nicht anders sein konnte, humpelte ich auf Romys Baum zu. Auf dem Weg dorthin hielt ich mir die Seite und redete laut vor mich hin, ein langer Bewusstseinsstrom: »Romy, bitte sei dort, bitte, bitte. Ich werde dich auch nie wieder zwingen, Verstecken zu spielen, das verspreche ich dir, Romy, bitte, bitte. Bitte sei dort! Bitte sei dort, Romy!« Mein Atem ging stoßweise, meine Stimme war rau und heiser.

				Der Baum war leer.

				An das, was dann passierte, kann ich mich nicht erinnern, aber man hat mir gesagt, dass ich auf meinem Irrweg durch den Wald einem Arbeiter der Hühnerfarm über den Weg lief, schluchzend, schmutzig, die Kleidung zerrissen. Ich konnte oder wollte nicht sprechen, und als der Mann versuchte, mich aus dem Wald zu führen, trat und biss ich ihn, bis er es aufgab und den Sheriff holte. Damals hatte ich keine Erklärung dafür, aber vermutlich dachte ich in meinem Kinderhirn, dass es, solange ich im Wald blieb, eine Chance gab, Romy irgendwo wiederzutreffen und alles ungeschehen zu machen.

				Tatsächlich habe ich meine Schwester nie wiedergesehen.

				Irgendwann zog ihr Verschwinden – ich weigerte mich beharrlich, die Möglichkeit ihres Todes in Betracht zu ziehen – das meiner Eltern nach sich. Als mein Vater starb, erlosch auch das winzige Flämmchen, das noch in den Augen meiner Mutter geflackert hatte. Sie rutschte in eine klinische Depression ab, die sie wochenlang zur Bewegungslosigkeit verdammte. Als ihre Krankenversicherung auslief, schaffte sie es irgendwie, wieder zur Arbeit zu gehen und Essen auf den Tisch zu bringen, aber ich wusste, dass sie das nur für mich machte. Bis dahin hatte ich es nicht für möglich gehalten, mich noch schuldiger zu fühlen, als ich es ohnehin schon tat.

				Was mich betraf, verlor ich nicht nur meine Familie, sondern auch meine Freunde, für die ich nur noch ein Objekt von Mitleid und Faszination war. Die Geschichte von Romys Verschwinden beherrschte die Lokalnachrichten. Es gab keinen Ort, wo man nicht mit dem Finger auf mich gezeigt oder mich sogar direkt nach jenem Tag gefragt hätte.

				Sosehr ich mein Leben hasste, kam ich nicht auf die Idee, irgendetwas zu unternehmen. Auf der Highschool änderte sich das plötzlich. Eines Tages und ohne jeden ersichtlichen Grund fragte ich mich, warum wir nicht einfach weggingen. In einer anderen Stadt wäre meine Mutter weit weg von dem Ort, der nichts als qualvolle Erinnerungen bereithielt, und ich könnte ein anderer Mensch werden. Nie wieder wäre ich die Sensation der Stadt. Und auch diese verdammten Wälder würde ich nie wiedersehen müssen.

				Es kostete ein wenig Zeit und Mühe, meine Mutter zu überzeugen, aber ich war unerbittlich. Ich entschied mich für Los Angeles. Groß, anonym und nicht so weit entfernt, um Angst einzuflößen. Gemeinsam lernten wir, ein neues Leben zu leben. Meine Mutter fand ihr Lächeln wieder, und ich fand eine neue Identität als ganz normaler Mensch. Es waren schöne Jahre, in denen wir eine Nähe spürten, von der wir nichts gewusst hatten. Vor drei Jahren hatte man dann ein Melanom bei meiner Mutter diagnostiziert, und sechs Monate später war sie gestorben. Sie hatte mir mal anvertraut, dass sie nach dem Verlust von Romy und dann meines Vaters nie wieder irgendein Glück in ihrem Leben erwartet hatte. Die Freude, die wir in diesen Jahren gefunden hatten, war ein unerwartetes Geschenk gewesen.

				Der Tod meiner Mutter war ein schrecklicher Schlag. Plötzlich war ich wirklich allein. Tonis und Baileys Freundschaft hatte mir durch diese Zeit geholfen, aber nicht einmal sie wussten etwas von Romy.

				Als ich hierhergezogen war, hatte ich mich bewusst dazu entschieden, niemandem von ihr zu erzählen. Carla, meine Psychiaterin, war der Meinung, es sei kein gutes Zeichen, dass ich immer noch unter Schuldgefühlen litt. Sie war auch der Meinung, dass mich wahre Freunde nie verurteilen oder bemitleiden oder wie die Dorfsensation behandeln würden. Warum sollte man es aber darauf anlegen? Romy war seit über zwanzig Jahren verschwunden, und ich wüsste nicht, warum eine Beziehung alle Parteien dazu verpflichten sollte, die gesamte Lebensgeschichte vor dem anderen auszubreiten.

				Meiner Meinung nach sollten Erwachsene entscheiden dürfen, was sie mit wem teilen wollten … und was sie lieber für sich behielten.
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				Diese Einstellung passte gut zu Los Angeles. Was ich nicht wusste, als ich mich für L.A. entschieden hatte, war, dass diese Stadt Vertraulichkeiten praktisch unterband. Anders als andere Städte zwang sie dich mit ihrer gewaltigen Ausdehnung, für jedes Ziel das Auto zu nehmen. Auf seinen alltäglichen Wegen lernte man also nie jemanden kennen. Ohne Verabredung war es auch verdammt unwahrscheinlich, dass man irgendwelchen Bekannten über den Weg lief. Leute, die aus Los Angeles kamen, waren eine Seltenheit – die meisten Einwohner hatte es aus anderen Landes- wenn nicht gar Weltteilen hierher verschlagen. Und obwohl man nun meinen könnte, der unterschiedliche Hintergrund würde die persönliche Geschichte eines Menschen in den Vordergrund rücken, habe ich eher die gegenteilige Erfahrung gemacht. Die Menschen erkundigten sich nur selten nach meiner Vergangenheit, und wenn sie es taten, gaben sie sich mit meinen minimalistischen Antworten umstandslos zufrieden.

				Begeistert hatte ich mich in diesen Kokon der Anonymität eingesponnen. Anfangs hatte ich meine Schutzhülle sorgsam bewacht, aber nach Jahren ohne nennenswerte Herausforderungen gelangte ich allmählich zu der Auffassung, dass es keinerlei Anlass zur Sorge gab. Meine Sicherheit bestand nun in dem Wissen, dass ich Risse nicht zu fürchten hatte, weil niemand sich darum scherte. Und so fühlte ich mich jetzt vollkommen überrumpelt. Dass Graden ohne meine Zustimmung in meiner Vergangenheit gewühlt hatte, machte mich sprachlos, und die Überraschung verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in Wut.

				»Wie kannst du es wagen?«, fragte ich und schnappte nach Luft.

				»Was … was meinst du?«, fragte Graden. Er wirkte schockiert.

				»Wie zum Teufel kannst du in meinem Leben herumschnüffeln, ohne mich vorher zu fragen? Ich bin doch nicht irgendein dahergelaufener Gauner, über den man Recherchen anstellt.«

				Meine Stimme war leise und ruhig, aber ich zitterte vor Wut. Graden riss die Augen auf.

				»Warum hast du mir nichts von Romy erzählt?«, fragte er. »Ich dachte, wir seien ein Paar …«

				»In einer Beziehung respektiert man die Grenzen des anderen. Man wirbelt nicht den Dreck aus der Vergangenheit auf, nur weil man dazu in der Lage ist.«

				Brüsk warf ich mein Haar aus dem Gesicht und wurde mit jeder Sekunde zorniger.

				»Dreck aus der Vergangenheit?«, erwiderte er. »Die Entführung deiner Schwester ist keine schmutzige Geschichte. Es ist ein Ereignis, das dein Leben verändert hat. Ich hänge an dir. Denkst du nicht, ich habe ein Recht darauf, etwas darüber zu wissen?«

				»Ein Recht?«, rief ich. »Das denke ich ganz bestimmt nicht. Du hast ein Recht darauf, das zu erfahren, von dem ich möchte, dass du es erfährst, kein bisschen mehr. Es handelt sich um mein Leben«, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf mich. »Und es ist meine Entscheidung, was ich darüber erzähle.« Ich hielt inne, um nach Luft zu schnappen. »Und da wir schon einmal dabei sind, was hast du mir denn über deine Kindheit erzählt?«

				Gradens Miene war nun versteinert. »Ich hätte dir alles erzählt, was du hättest wissen mögen. Du hättest nur fragen müssen.«

				»Hab ich aber nicht. Ich habe dir Zeit und Raum gegeben, um mir freiwillig etwas zu erzählen – wann immer du es für richtig hältst. Und ganz bestimmt habe ich nicht hinter deinem Rücken herumgeschnüffelt.«

				»Ich habe nicht herumgeschnüffelt, ich habe nur …« Seine Stimme brach, und er verfiel in Schweigen. Er atmete tief durch und blickte zu Boden. Ich wartete, bis er mir wieder in die Augen sah.

				»Ich habe es nur gut gemeint, Rachel«, sagte er. Seine Stimme klang nun ruhig und fast entschuldigend. »Jetzt sehe ich, dass es ein Fehler war, aber ich wollte einfach mehr über dich wissen. Dein Vorstrafenregister habe ich übrigens nicht abgefragt.« Das Lächeln, mit dem er das gesagt hatte, erstarb, als ich nicht darauf ansprang. »Ich war nur auf Google.« Wieder hielt er inne. »Als ich die Geschichte mit Romy sah, war ich entsetzt. Ich konnte einfach nicht begreifen, wieso du mir nichts davon erzählt hast. Du solltest doch wissen, dass ich dich verstehe. Vielleicht könnte ich dir sogar helfen.«

				»Verstehen? Weil du es schon mit so vielen Opfern zu tun hattest?« Ich war so sauer, dass mein Atem in scharfen, kratzenden Schüben herauskam. Die alten Wunden der Kindheit waren aufgerissen und bluteten.

				Graden schüttelte den Kopf.

				»Und was heißt hier helfen?«, fuhr ich fort. »Die Geschichte ist über zwanzig Jahre her! Meinst du, ich hätte in all dieser Zeit dagesessen und auf den Ritter gewartet, der den Drachen tötet?«

				Graden warf mir einen harten Blick zu. »Ich bin kein Anfänger, Rachel. Ich bin fünfzehn Jahre bei der Polizei und habe in Tausenden von Fällen ermittelt. Meine Freunde und Kontakte sitzen im ganzen Land. Vielleicht bilde ich mir nur ein, dass ich noch etwas herausfinden könnte, aber ausgeschlossen ist es auch nicht.«

				Ich erwiderte seinen Blick, innerlich eiskalt.

				»Darum geht es aber gar nicht, Rachel, oder?«

				Ich sah ihn an. »Was meinst du damit?«

				»Unsere Beziehung wird dir zu eng, nicht wahr?«, fragte er mit schwerer Stimme.

				»Komm mir nicht mit diesem Quatsch«, sagte ich. »Hier geht es nicht um Angst vor Nähe, sondern darum, dass du mein Privatleben nicht respektierst. Es geht um ein Problem von dir, Graden. Du willst alles über alle wissen, egal wie es den Leuten damit geht.«

				Graden, der beinahe genauso gut mit dem Computer umgehen konnte wie sein Bruder, hatte mir mal in einem dieser ungeschützten Momente großer Vertrautheit gestanden, dass er nicht nur alle seine Kollegen bei der Polizei »recherchiert« hatte, sondern auch sämtliche Mitbewerber bei jeder einzelnen Beförderung, einschließlich der zum Lieutenant. Allerdings wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er das auch mit mir machen könnte.

				Dass ich dieses Wissen jetzt gegen ihn verwendete, war ein Schlag unter die Gürtellinie. Unter gewöhnlichen Umständen hätte ich das nicht getan. 

				»Bist du nie auf die Idee gekommen, dass ein krankhafter Kontrollzwang dahintersteckt, wenn man immer alles wissen will? Was war ich blöd zu denken, dass ich davon ausgenommen sein könnte«, sagte ich verbittert. »Vielleicht solltest du dir einfach mal klarmachen, dass es hier nicht um mein angebliches Problem mit Nähe geht.« Ich malte Anführungszeichen in die Luft. »Hier geht es um deinen Kontrollzwang.«

				Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich all diese Dinge dachte, bevor ich sie aussprach. Erhitzt und überdreht, wie ich war, erkannte ich aber in diesem Moment, dass ich Gradens wunden Punkt getroffen hatte. Und unseren.

				Bei meinen Worten prallte er buchstäblich zurück und verfiel in Schweigen.

				»Ich bin bereit, darüber nachzudenken, Rachel«, sagte er ernst und sah mir dann in die Augen. »Allerdings würde ich dich bitten, mir denselben Gefallen zu tun. Denk über die Möglichkeit nach, dass du dich Romy gegenüber schuldig fühlst, weil du überlebt hast. Wenn das so wäre, hieße das nämlich, dass du nie jemanden in dein Leben eintreten lassen könntest.«

				Der Klang von Romys Namen erzeugte in meinem Hirn eine Art Kurzschluss und machte die Rückkehr rationaler Gedanken unmöglich.

				»Jetzt hältst du dich auch noch für einen Psychoanalyti…«

				»Auf diese Weise kannst du die Sache natürlich abbügeln, weil du es einfach nicht erträgst.«

				Da hatte er nicht ganz unrecht, aber mir reichte es nun.

				»Du gehst jetzt besser«, sagte ich und vernahm in meiner Stimme ein Zittern, das mir nicht gefiel. Ich wollte nicht vor seinen Augen einen Zusammenbruch erleiden, presste die Lippen aufeinander und versteifte mich.

				Graden starrte mich an. »Da sind wir uns ja endlich einmal einig.«

				Er ging zur Tür, hielt dann aber noch einmal an, die Hand auf dem Knauf. Mit einem Kopfschütteln sagte er: »Es tut mir leid, Rachel«, und blickte zu Boden. »Ich habe immer gedacht, dass wir wunderbar zueinanderpassen«, fügte er leise hinzu und ging.

				Ich zitterte immer noch und war innerlich eiskalt vor Wut, und doch war es die bleierne Schwere in meinem Magen, die mir am meisten zusetzte. Ein winziges Stimmchen in meinem Innern fragte: Was hast du da bloß angerichtet?, aber ich tat alles, damit es von meiner Wut vertrieben und zerquetscht wurde. Ich öffnete die Minibar, goss mir einen großen Russian Standard Platinum Wodka ein und nahm ihn mit ins Badezimmer, wo ich mir ein dampfendes Bad einließ. Ich trank, bis mir warm und das Wasser kalt war. Dann ging ich ins Bett. Und weinte mich in den Schlaf.

				

			

		

	
		
			
				

				38

				Zu scheußlich früher Stunde um halb sieben wachte ich auf mit Halsschmerzen und einem dicken Kopf, den Nachwirkungen von zu viel Alkohol und zu vielen Tränen. Ich kroch aus dem Bett und wusch mir das Gesicht ausgiebig mit warmem Wasser. Irgendwann löste sich der Blutstau, und ich fühlte mich etwas besser. Mein Hirn war aber immer noch benebelt, und so spritzte ich mir auch noch kaltes Wasser ins Gesicht – eine schmerzhafte, aber wirksame Methode. Dann zog ich meinen Bademantel an. Obwohl ich keinen Appetit hatte, bestellte ich einen Bagel mit Frischkäse, um die Säure des vielen Kaffees, den ich in mich hineinzuschütten gedachte, zu neutralisieren.

				Der Tag war stürmisch, und ein dünner, stechender Regen schlug an die Fenster. Ich begrüßte es, dass das Wetter beschlossen hatte, sich meiner Stimmung anzupassen. Obwohl ich mich in meinem Zorn darüber, dass Graden meine Privatsphäre verletzt hatte, immer noch gerechtfertigt fühlte, war Selbstgerechtigkeit ein schlechter Trost.

				Und was mir jetzt wirklich helfen würde, blieb mir verwehrt: Tonis und Baileys Schultern zum Ausweinen. Ich würde ihnen erklären müssen, warum Graden nicht mehr auftauchte, aber ich konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen, weil ich ihnen nie von Romy erzählt hatte. Wenn wir uns einfach nur gestritten hätten, wäre das alles kein Problem. Dann müsste ich einfach nur ein paar Ausreden finden, bis wir uns wieder versöhnt haben würden. Das hier war aber ein Zerwürfnis, kein Streit. Graden hatte meine Privatsphäre verletzt, und das bedeutete, es könnte immer wieder passieren. Der Schaden, der durch diesen Vertrauensbruch entstanden war, würde mit der Zeit unweigerlich größer werden, wie ein Riss in einer Windschutzscheibe. Wie man das je reparieren sollte, konnte ich mir kaum vorstellen.

				Die deprimierend vertraute Isolation hatte mich wieder, und wieder einmal hatte ich das Gefühl, einen anderen Planeten zu bewohnen. Das Leben sah ich nur durch die Scheibe, hinter der die Party stattfand, zu der ich nicht eingeladen worden war. Meine Kehle schnürte sich zusammen, und heiße Tränen traten mir in die Augen, als die Erinnerungen an meine Kindheit nach Romys Tod wieder hochkamen.

				Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf, um diese Gedanken zu stoppen. Genug. Dieses kleine Mädchen war ich nicht mehr. Ich hatte ein neues Leben, wunderbare Freunde und einen Beruf, den ich liebte. Selbstmitleidsorgien hasste ich sowieso. Ich schluckte energisch und zwinkerte, bis ich diese Gefühlsduseleien erfolgreich unterdrückt hatte.

				Gott sei Dank war erst Mittwoch. Drei Tage konnte ich mich noch in Arbeit vergraben und eine gewisse Schonfrist genießen, bevor ich mich der »Freiheit« des kommenden Wochenendes erfreuen durfte – des drohenden schwarzen Lochs unerwünschter Einsamkeit, das zu viel Raum bot, um über mein neuerliches Singledasein nachzudenken. Und über die Gründe, die wieder einmal dorthin geführt hatten.

				Hör auf! Ich zog den Gürtel an meinem Bademantel enger, nahm die Akte Bayer und suchte meine To-do-Liste. Dann rief ich Bailey an.

				»Seit wann bist du denn so früh auf den Beinen?«, fragte sie.

				Ohne auch nur nachzudenken, wechselte ich in den Notlügenmodus. »Seit ich früh ins Bett gehe. Interessiert dich auch, was ich zum Frühstück gegessen habe?«

				»Nein«, sagte Bailey. »Es ist zu früh am Tag, um sich derart zu langweilen.«

				»Ich würde gern noch einmal an den Tatort fahren und herausfinden, ob es weitere Überwachungskameras gibt«, sagte ich. »Vielleicht bekommen wir noch eine andere Perspektive.«

				Bailey erklärte sich bereit, mich um Viertel nach acht abzuholen. Ich schob den Servierwagen vom Zimmerservice hinaus und begab mich unter die Dusche. Nachdem ich mich angezogen hatte, musste ich immer noch eine Stunde totschlagen. Seit dem Treffen mit dem Staatsanwalt, Larry Gladstein, kehrten meine Gedanken ständig zu Lilah zurück. Ich war von ihrer Schuld nicht ganz so überzeugt wie Larry, und nicht einmal er hatte erklären können, warum sie es getan haben sollte. Schuldig oder nicht, ich musste wissen, wer diese Frau war, bevor ich mich auf die Suche nach ihr machte. Als ich eine private To-do-Liste zum Thema LILAH anlegte, wurde ich derart davon absorbiert, dass ich komplett die Zeit vergaß – bis mein Zimmertelefon klingelte und ich fast vom Stuhl kippte. Ein Blick auf die Uhr: acht Uhr zwanzig. Mist. »Bin sofort unten«, rief ich in den Hörer.

				»Sonst bin ich auf und davon«, sagte Bailey und legte auf.

				Um halb neun hatte sie bereits einen Parkplatz neben einem Hydranten gefunden. Es war noch früh, und es gab noch legale Parkplätze, aber Baileys Verehrung ihrer beruflichen Privilegien grenzte beinahe ans Religiöse.

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass Detective Stoner nie an einem dieser Orte war?«, fragte ich, als wir aus dem Wagen stiegen.

				»So in der Art«, antwortete Bailey. »Er war beim Subway, aber die Kamera funktionierte nicht.«

				»Ist das Bankvideo schon eingetroffen?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte sie. »Muss aber jeden Tag kommen.«

				Ich sah mich auf der Straße um. »Okay, den Scheckeinlöser hatten wir schon. Bleiben noch die Reinigung, der Schnapsladen und das Reisebüro.«

				Wir beschlossen, mit der Reinigung anzufangen, und machten uns auf den Weg.

				Eine ältere korpulente Frau mit verschmiertem Lippenstift und Haaren in einem ganzen Spektrum metallischer Blondtöne stand hinter der Kasse und telefonierte. Als wir die Tür öffneten, klingelte ein Glöckchen, und sie blickte auf. Dann sagte sie irgendetwas in ihr Handy – es klang russisch – und wandte sich an uns. »Ja?«, fragte sie ungehalten. »Wollen Sie etwas abholen?«

				Offenbar lief das Geschäft gut genug, dass sie es sich leisten konnte, Kunden wie Nervensägen zu behandeln. Froh, sie enttäuschen zu können, antwortete ich: »Nein, wir ermitteln in einem Mordfall.«

				Diese Information beeindruckte sie nicht im Mindesten. Ungerührt sah sie uns an. »Was für ein Mordfall? Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				Ich half ihr auf die Sprünge.

				»Hmpf«, antwortete sie. »Kann ich nichts zu sagen. Ich habe gearbeitet. Ich habe keine Zeit, ständig in der Gegend rumzugucken. Noch was?«, fragte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, was für eine Antwort sie sich vorstellte.

				»Ja«, antwortete ich. »Wir würden gern die Aufnahmen Ihrer Überwachungskamera von dem Tag sehen. Vielleicht sollten Sie Ihrer Freundin sagen, dass Sie später zurückrufen.«

				»Können Sie sich ausweisen?«

				Wir zeigten unsere Dienstmarken vor.

				Die Frau atmete schwer aus, und es fehlte nicht viel, und sie hätte auch noch die Augen verdreht. Dann verabschiedete sie sich aber doch von ihrer Freundin und winkte uns mit sich. »Kommen Sie.«

				Gemeinsam gingen wir in ein Hinterzimmer, vorbei an den elektrisch gesteuerten Ständern mit der Kleidung in Plastikhüllen. Wir nannten ihr das genaue Datum und die Uhrzeit, und sie tippte auf der Tastatur ihres Computers herum.

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, eine Stunde eher zu beginnen, damit wir nichts verpassen?«

				Ganz schlechte Wortwahl. Natürlich machte es ihr etwas aus.

				»Ich kann hier nicht stundenlang rumsitzen«, antwortete sie. »Dann gehen mir Kunden verloren.«

				Plötzlich war sie also doch kundenorientiert. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es dafür nicht die Türglocke?«

				Sie bedachte mich mit einem versteinerten Blick und tippte weiter auf den Tasten herum. Grobkörnige Schwarz-Weiß-Bilder vom Gehweg liefen über den Bildschirm. Es dauerte knapp eine Stunde, bis Simon erschien. Er ging auf die Kamera zu. Die Frau, von der ich nun wusste, dass es Lilah war, befand sich eineinhalb Meter vor ihm und war schon fast nicht mehr im Bildausschnitt. Da so viele Menschen auf dem Gehweg waren, konnte man nicht sagen, ob irgendjemand aus dieser wuselnden Masse zu ihr gehörte. Ich bat die Frau, den Abspielmodus zu verlangsamen.

				Simon bewegte sich in ruckartigen Bewegungen auf Lilah zu. Beide Hände konnte man gut erkennen. »In keiner Hand ein Messer«, sagte ich.

				Bailey nickte. »Und er ist ungefähr eineinhalb Meter hinter ihr, oder?«

				Ich starrte auf das Bild und wartete darauf, den Täter mit dem Messer zu sehen. Und vielleicht auch Simon in dem Augenblick, da er Lilah zu packen bekam, was definitiv klären würde, ob er im kritischen Moment das Teppichmesser herausgezogen hatte. Im selben Moment aber, als sich Simon an Lilah heranmachte, verschwand er aus dem Bildausschnitt. Es war das letzte Bild gewesen, das Simon zeigte. Man sah nicht, wie zugestochen wurde, und man sah nicht, wer zugestochen hatte. 

				»Verdammt«, sagte ich frustriert. »Wir können nicht einmal sehen, was passiert ist, nachdem Simon die Hand nach Lilah ausgestreckt hat.«

				»Ja«, bestätigte Bailey. »Aber bis dahin ist es hilfreich.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn das Bankvideo den Mörder auch nicht zeigt, ist Lilah unsere einzige Hoffnung.«

				Bailey und ich wechselten einen Blick. Die Aussicht, auf Lilah angewiesen zu sein, war wenig verlockend.

				Genau in diesem Moment klingelte die Türglocke.

				»Sind Sie fertig?«, fragte die Frau.

				Ich war versucht, nein zu sagen, wollte aber keine Zeit verschwenden.

				»Fürs Erste, ja«, sagte ich.

				Wir folgten ihr nach vorn, wo ein junger Mann in Jeans und Parka stand und zum Rhythmus aus seinem Kopfhörer mit dem Kopf wippte. Hoffentlich zahlte er mit einem ungedeckten Scheck.

				»Stellen Sie sicher, dass die Videoaufzeichnung zur Verfügung steht«, befahl Bailey. »Und fahren Sie nicht weg. Vielleicht müssen wir noch einmal mit Ihnen reden.«

				»Weshalb?«, fragte sie.

				»Da wartet ein Kunde.« Bailey zeigte auf den Mann. Dann schenkte sie der Frau ein falsches Lächeln. »Einen schönen Tag noch.«

				Als wir auf den Gehweg traten, kam mir ein erfreulicher Gedanke: Wenn sie uns so behandelte, würde sie vielleicht auch Journalisten nicht leiden können. Viel brauchte es offenbar nicht, um in diesen Tagen meine Laune zu heben.
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				Der Schnapsladen war vom Tatort weiter entfernt, aber wir überprüften die Videoaufzeichnungen trotzdem. Nada. Das Reisebüro zwei Türen weiter war auch ein Fehlschlag, obwohl der Besitzer von der ganz charmanten Sorte war.

				»Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nichts für Sie tun kann«, sagte er, und es klang fast, als meinte er es so. »Aber haben Sie mal über eine Reise nach Costa Rica nachgedacht? Um diese Jahreszeit ist es wunderschön dort«, sagte er eifrig. »Ich könnte Ihnen ein Superangebot machen.«

				Als er Costa Rica erwähnte, musste ich sofort an Graden denken. Bei unserem ersten Date hatte er beiläufig von einer zehntägigen Reise nach Griechenland und zu irgendwelchen griechischen Inseln gesprochen. Ich hatte mich bereits gefragt, wie sich ein Polizist den neuesten BMW der Spitzenklasse leisten konnte, und musste nun unwillkürlich denken, dass da nur Drogengeld im Spiel sein konnte. Er hatte gelacht, weil er mir mein Misstrauen angesehen hatte, und hatte von dem Videospiel erzählt, das ihn und seinen Bruder reich gemacht hatte. Die Erinnerungen waren meiner Stimmung nicht zuträglich, aber das war nicht die Schuld des Reisekaufmanns.

				»Klingt großartig«, sagte ich. »Vielleicht ein andermal.«

				Wir gingen zu Baileys Wagen.

				Ich gähnte, als ich den Sicherheitsgurt anlegte. Nachdem das Adrenalin vom Streit der vergangenen Nacht endgültig abgebaut war, spürte ich die Folgen von zu viel Stress und zu wenig Schlaf.

				»Ich dachte, du seist früh zu Bett gegangen«, sagte Bailey.

				Da man mich nun einmal beim Lügen ertappt hatte, musste ich wohl dabei bleiben. »Soll vorkommen. Je mehr man hat, desto mehr will man auch.«

				»Das soll ja für vieles gelten.« Bailey grinste. »Wo wir schon beim Thema sind, hattet ihr beiden eine gute Zeit gestern Abend?« Mit einem anzüglichen Lächeln fügte sie hinzu: »Deinem Aussehen nach zu urteilen muss ich allerdings gar nicht erst fragen.«

				Was nun? Ewig konnte ich es nicht aufschieben, ihr von unserem Zerwürfnis zu erzählen, aber jetzt war ich einfach nicht in der Stimmung dazu. Vor allem wusste ich auch nicht, was ich zu den Gründen sagen sollte, und so nickte ich nur vage.

				»Ist eigentlich das Video von der Bank endlich gekommen?«, fragte ich dann schnell. Zu diesem Zeitpunkt hegten weder Bailey noch ich die Hoffnung, dass uns das Bankvideo irgendwelche Aufschlüsse geben könnte, und meine Frage konnte Bailey nicht eine Sekunde lang täuschen. Sie warf mir einen eindringlichen Blick zu, war aber zu klug, um mich zu drängen.

				»Ja, das wollte ich dir gerade sagen. Es ist soeben gekommen«, antwortete sie. »Wollen wir zurückfahren und es uns ansehen?«

				Ich wollte schon zustimmen, als ich mich gerade noch rechtzeitig eines Besseren besann. Im Polizeigebäude könnte ich Graden über den Weg laufen, und ich hatte so das Gefühl, dass keiner von uns das gebrauchen konnte.

				»Ich muss zurück an die Arbeit. Könntest du mich am Gerichtsgebäude rauslassen?«

				Bailey zog eine Augenbraue hoch, beließ es aber dabei.

				»Klar, kein Problem«, sagte sie.

				»Ich hege keine großen Hoffnungen, was das Band angeht. Sollte es aber doch unseren Mörder zeigen, lass es mich wissen«, sagte ich, als wir vor dem Gerichtsgebäude vorfuhren.

				»Schön, dass du so optimistisch bist«, sagte Bailey trocken.

				Ich nahm die Treppe und durchschritt den Metalldetektor. Als ich zu den Aufzügen kam, sah ich Toni dort stehen. Ungeduldig blickte sie von ihrer Uhr auf die erleuchtete Anzeige über den Fahrstuhltüren. Das erinnerte mich an alte Zeiten, als wir noch Wetten abgeschlossen hatten, welcher Aufzug zuerst unten sein würde. Tonis Anblick hatte etwas Tröstliches, war mir aber jetzt wenig willkommen. In all den Jahren, in denen wir nun schon befreundet waren, hatte ich nie irgendetwas vor ihr verbergen können. Die Chancen, dass ich ihr meine innere Erregung über das Zerwürfnis mit Graden länger als fünf Minuten verheimlichen könnte, tendierten gegen Null. Ich würde mir eine plausible Geschichte ausdenken müssen, und zwar schnell.

				Ich zwang mich zu einem Lächeln und rief: »Toni!«

				»Hallo, Rachel.« Sie lächelte jetzt auch. »Warst du mit deinem stattlichen Lieutenant essen?«

				Hatten die Leute alle nur Graden im Kopf? Oder kam mir das nur so vor, weil ich das Thema unbedingt vermeiden  wollte?

				»Nein«, korrigierte ich sie. »Ich war mit der stattlichen Bailey Keller in Sachen John Doe unterwegs, mittlerweile bekannt als der Fall Simon Bayer.«

				Ihr Lächeln war plötzlich wie wegradiert. »Hast du das  Daily Journal schon gelesen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Von dem Juristenblatt las ich nur die Wochenausgabe, um bei den jüngsten Berufungsentscheidungen auf dem neuesten Stand zu sein.

				Toni schaute sich um, ob nicht die falschen Leute in der Nähe waren.

				»Hemet wird mit einem schönen Spruch über dich zitiert«, sagte sie leise.

				Ihr Kiefer verriet mir, dass es sich nicht um einen Lobgesang auf meine juristische Begabung handelte.

				»Er behauptet, du seist einfach nur einer dieser Special-Trials-Typen, die sich immer die Rosinen herauspicken. Und auf den Obdachlosen hättest du dich nur gestürzt, um vor dem Richter groß rauszukommen.«

				»Das ist doch Schwachsinn!«, rief ich ehrlich schockiert.

				»Leise«, sagte Toni und sah sich um. »Du weißt doch, dass du bei mir offene Türen einrennst«, zischte sie, und ihre Stimme spiegelte ihren Ekel wider. »Aber das ist genau das, wovor ich dich immer gewarnt hatte, nicht wahr?«

				Der Aufzug gab ein Ping von sich. Wir strömten mit der versammelten Mannschaft hinein und mussten uns bis zum fünfzehnten Stockwerk gedulden, bis er sich allmählich wieder leerte.

				»Nicht einmal Hemet hätte ich so miese Machenschaften zugetraut«, sagte ich.

				»Solltest du Zweifel gehabt haben, jetzt ist es offiziell«, sagte Toni mit blitzenden Augen. »Was wirst du unternehmen?«

				Langsam schüttelte ich den Kopf. Wir stiegen im achtzehnten Stockwerk aus, und ich tippte an der Sicherheitstür zu unserem Flügel den Code ein. Als wir zu unseren Büros gingen, dachte ich über meine Optionen nach. Großartig waren die nicht.

				»Wenn ich den Reporter anrufe und darauf reagiere, trage ich nur dazu bei, die Sache aufzubauschen. Du weißt ja, wie man so schön sagt …«

				»Du kämpfst mit einem Schwein, ihr landet beide im Matsch, aber dem Schwein gefällt’s«, sagte Toni. »Etwas spät dafür. Der Schlamm fliegt bereits, und du hast auch schon was abbekommen.«

				»Es gibt da aber noch ein Problem. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist die Aufmerksamkeit der Presse.« Ich erklärte ihr, dass ich Lilah finden musste, bevor irgendwelche Journalisten das Videomaterial in die Finger bekamen und die Frau in die Flucht schlugen.

				»Du willst die Presse abhängen?« Toni schüttelte den Kopf. »Viel Glück.«

				Sie setzte sich vor meinen Schreibtisch und legte die Füße auf den Tisch am Fenster. Ich legte meine Tasche in die unterste Schublade, beäugte sehnsüchtig die Flasche Glenlivet, schob die Schublade schnell wieder zu und lehnte mich in meinem imposanten Richterstuhl zurück – dem Stuhl, den ich eines Abends herrenlos auf einem der Flure entdeckt und mir sofort unter den Nagel gerissen hatte. In besseren Zeiten hatten Toni und ich Szenarien erfunden, wie er aus einem Richterraum im fünfzehnten Stock auf den Flur der Staatsanwaltschaft im achtzehnten Stock gerollt sein könnte.

				Ich streifte meine Schuhe ab.

				»Meinst du wirklich, Vanderhorn interessiert sich dafür, was ein Idiot wie Hemet zu sagen hat?«, fragte ich.

				»Vanderhorn interessiert sich für alles, was ihn nach außen hin schlecht dastehen lässt«, antwortete Toni. »Und Hemets Schlammschlacht klingt verdächtig nach ›schlecht für Vanderhorn‹.« Sie hielt inne und zog unheilverheißend eine Augenbraue hoch. »Und sollte dann noch jemand den Fall vermasseln …«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte ich gereizt. »Dass ich den Fall am besten nicht vermassele?«

				Toni hob gleichgültig die Arme. »So ungefähr. Verpatz die Sache einfach nicht, und alles wird gut.«

				Ich verdrehte die Augen. »Danke, Toni«, sagte ich sarkastisch. »Wäre ich selbst nie drauf gekommen.«

				Das hatte eine Spur bissiger geklungen als beabsichtigt.

				»Nun komm schon, Rachel«, sagte Toni. »Du reagierst zu empfindlich auf meinen Unsinn.« Sie starrte mich an. »Was ist überhaupt los? Du bist ja gar nicht du selbst.«

				Mehr als ihre Worte ließ mich ihr besorgter Gesichtsausdruck die Notbremse ziehen.

				»Und offensichtlich auch niemand Besseres«, gab ich zu. »Tut mir leid, Toni.«

				»Möchtest du darüber reden?«, fragte sie sanft.

				Der freundliche Tonfall durchbrach den Panzer der Wut, mit dem ich den Schmerz um Gradens Verlust eindämmte. Gegen meinen Willen traten mir Tränen in die Augen. Die Zeit war aber nicht wirklich günstig dafür, so mitten bei der Arbeit, daher schüttelte ich nur den Kopf und presste die Finger an die Schläfen, um die Tränen zurückzudrängen.

				»Okay«, sagte Toni. »Du lässt es mich wissen, wenn du so weit bist, nicht wahr?«

				Ich nickte.

				Ihr Handy klingelte. Sie erkannte die Nummer und seufzte. »Es geht um den alten Banditen. Da muss ich ran.«

				Ich winkte sie hinaus. »Geh. Und keine Sorge, wir reden darüber.«

				Toni lächelte, als sie das Handy aufklappte und zu ihrem Büro aufbrach.

				Ich versuchte, mich in der Arbeit zu verlieren, die sich auf meinem Schreibtisch stapelte, aber meine Gedanken wanderten ständig zu dem Streit mit Graden zurück. Hatte das Bedürfnis, die Sache mit Romy geheim zu halten, wirklich nur mit meinen Schuldgefühlen zu tun? War das nicht auch der Wunsch, der Vergangenheit zu entfliehen? Und selbst wenn es mit Schuldgefühlen zu tun haben sollte, bildete ich mir Gradens Kontrollzwang nicht einfach nur ein. Vermutlich hätte das mit uns sowieso nicht funktioniert, Romy hin oder her. Mein Bedürfnis nach Privatheit – und mochte es noch so exzessiv sein – würde sich nie mit Gradens Kontrollzwang und seiner Neugierde vertragen. Besser einsehen, dass die Sache von vornherein zum Scheitern verurteilt war, als sich selbst etwas vormachen.

				Ich beließ es bei diesem deprimierenden Schluss, und meine Gedanken kehrten zu Lilah zurück. Mit Hilfe meiner Liste machte ich mich an die Arbeit.

				Ich telefonierte gerade auf dem Handy, um ein Gespräch mit meiner Kontaktperson im öffentlichen Schulsystem anzubahnen, als das Telefon im Büro klingelte.

				»Staatsanwaltschaft, Knight«, sagte ich.

				»Auf dem Bankvideo ist etwas«, sagte Bailey.

				»Etwas – wie ein Bild vom Mörder?«

				»Nein.« Bailey seufzte.

				»Dann bleibt uns nur Lilah.«

				»Ja. Wir haben alle Kameras im einschlägigen Bereich abgeklappert.«

				Ich war schon mies gelaunt, und diese Nachricht half auch nicht groß – obwohl ich nicht ernsthaft erwartet hatte, dass uns das Bankvideo den Täter liefern würde. »Warum kommst du nicht mit dem Band hierher?«

				»Ich dachte, du hast vielleicht Lust, es dir hier anzusehen«, antwortete Bailey. »Das liegt doch auf deinem Heimweg, und wir könnten hinterher noch einen Drink nehmen …«

				Es lag tatsächlich auf meinem Heimweg, und normalerweise hätte mich der Plan auch gereizt. Jetzt war ich allerdings misstrauisch. Wollte sie mich absichtlich ins Polizeigebäude locken? Das war nun bereits das zweite Mal, dass sie das vorschlug. Andererseits waren ihre Vorschläge nicht gerade abwegig, sodass ich mich vielleicht eher fragen sollte, ob ich nicht langsam paranoid wurde. Jedenfalls biss ich nicht an.

				»Ich muss hier noch was fertig machen«, sagte ich gezwungen. Selbst kleine Lügen gingen mir bei Bailey und Toni nicht leicht über die Lippen. »Warum kommst du nicht mit dem Video hierher, dann können wir später ins Hotel fahren und einen Drink nehmen?«

				Spätestens beim Drink würde ich ihr die Sache mit Graden erzählen müssen. Wie ich ihn kannte, führte er schon wieder ein fröhliches Singledasein, und ich wollte nicht, dass Bailey die Geschichte von jemand anderem erfuhr. Natürlich würde ich mit einer zufriedenstellenden Erklärung für das Zerwürfnis aufwarten müssen, und bislang war mir noch nicht viel dazu eingefallen. Eigentlich gar nichts, um genau zu sein.

				Bailey zögerte kurz, dann stimmte sie zu. »Bin in zehn Minuten da.«
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				Tatsächlich brauchte sie zwanzig Minuten, aber mir sollte es recht sein. Aus irgendeinem Grund erledigte ich in diesen zwanzig Minuten mehr Arbeit als in den letzten beiden Stunden zusammen.

				»Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte ich, als sie in der Tür auftauchte.

				»Ich bin Graden über den Weg gelaufen«, antwortete sie.

				Wie viel Pech konnte man eigentlich haben? Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass er während der Dienstzeit über Persönliches redete, und so war ich mir ziemlich sicher, dass er Bailey nichts erzählt hatte. Und über Romy würde er sowieso nicht sprechen – nicht nach meiner Reaktion gestern. So sauer ich war, wusste ich doch, dass er mich nie absichtlich verletzen würde.

				Ich gab mir Mühe, gelassen zu klingen. »Ach so.«

				Bailey zuckte mit den Achseln. »Er sah ein bisschen fertig aus, aber jeder hat wohl ein Recht auf einen schlechten Tag.«

				Sie starrte mich eindringlich an und wandte sich dann ab. Der Moment der Stille verstrich, während ich krampfhaft darüber nachdachte, ob ich es ihr nicht einfach sofort erzählen sollte. Schließlich traf sie die Entscheidung für mich.

				»Hier«, sagte sie und zog eine CD hervor. »Schieb rein.«

				Sobald der Film auf dem Computerbildschirm erschien, erkannte ich, dass die Aufnahme schärfer war als die der anderen Überwachungskameras. Es war aber auch nur sinnvoll, dass eine Bank bessere Geräte hatte. Die Kamera fing Simon von vorne ein, was hieß, dass sie sich hinter dem Mann mit dem Messer befand. Wir sahen, wie Simon sich Lilah näherte, sie am Arm packte und dann weggestoßen wurde. Ich stoppte die Aufnahme und zeigte auf eine Stelle.

				»Der sieht aus wie Yamaguchi von der Seite, oder?«

				»Ja. Das bestätigt seine Geschichte«, stimmte Bailey zu. »Lass das Band weiterlaufen, dann wirst du es sehen.«

				Ich tat es, und tatsächlich trat Yamaguchi sofort einen Schritt zurück, drehte sich um und verschwand aus dem Bildausschnitt. »Simon steht noch«, sagte ich.

				»Richtig«, sagte Bailey. »Jetzt geh auf Zeitlupe.«

				Ich drückte auf eine Taste, und die Aufnahme bewegte sich Bild für Bild vorwärts. Eine Hand in einem langärmeligen Hemd oder einer Jacke bewegte sich auf Simon zu. Die Hand war geschlossen, und man konnte nicht sehen, was drin war – oder ob sie überhaupt irgendetwas hielt. Im nächsten Moment versetzte sie Simons Unterleib einen schnellen, kraftvollen Stoß und zog sich dann sofort wieder zurück. Wie Bailey schon gesagt hatte, zeigte die Kamera nicht das Gesicht oder sonst irgendetwas vom Täter. Wer auch immer es war, er wich sogleich zurück und verschwand aus dem Bild, als Simon zu Boden sank.

				Ich spielte die Szene noch einmal ab. Als sich die Hand vorstreckte, fror ich das Bild ein und betrachtete es genau.

				»Das ist also alles, was wir über die Person mit dem Messer erfahren«, sagte ich.

				Bailey nickte. »Wir brauchen Lilah.«

				Wir wechselten einen Blick. Ein harter Fall war in diesem Moment um einiges härter geworden.

				Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. »Das ist eine Männerhand, keine Frage. Lass uns den Ausschnitt vergrößern und sehen, ob wir vielleicht noch etwas erkennen können. Wär schön, wenn wir eine Tätowierung oder Ähnliches finden würden.«

				»Wär schön, wenn wir überhaupt etwas finden würden«, murrte Bailey.

				Dreimal spielte ich die Stelle ab, wo man kurz Lilahs Arm in den Blick bekam, bis sie dann ganz verschwand. Beim zweiten Mal konzentrierte ich mich auf Simon, beim dritten Mal auf die Hand des Täters.

				»Keine Gesichter«, sagte ich, stoppte das Video und zeigte auf das Handgelenk des Angreifers. »Aber siehst du die Uhr?«

				»Ja, die ist mir auch aufgefallen«, sagte Bailey. »Sieht irgendwie besonders aus.«

				Ich nickte. »Mir scheint das …«

				»Erzähl mir das beim Drink, wo wir schon bei Uhren sind.« Bailey blickte auf ihr Handgelenk. »Meine sagt jedenfalls, dass es Zeit ist, die Zelte abzubrechen.«

				Es war fast sieben. Normalerweise war das die schönste Zeit des Tages, in der ich am besten arbeitete. Heute Abend würde ich mich aber sowieso nicht konzentrieren können. Außerdem musste ich die Sache endlich hinter mich bringen und Bailey und Toni von meinem Streit mit Graden erzählen. Was genau ich sagen würde, würde mir unterwegs schon einfallen … hoffentlich.

				»Wollen wir Toni auch Bescheid sagen?«, fragte ich.

				»Immer doch.«

				Ich rief sie auf dem Handy an.

				»Konntest du dich nicht drei Schritte über den Flur bequemen und persönlich nachfragen?« Toni lachte.

				»Was, wenn du nein gesagt hättest?«, fragte ich. »Dann hätte ich den ganzen Weg umsonst gemacht.«

				»Ein paar Minuten brauche ich noch, um hier klarschiff zu machen. Ich stoße im Biltmore zu euch.«

				Eine Viertelstunde später betraten Bailey und ich die Bar, und ich steuerte eine Nische in der Nähe des elektrischen Feuers an.

				»Seit wann gehen wir denn in eine Sitzecke?«, fragte Bailey.

				Sonst saßen wir immer am Tresen, teils damit wir mit Drew reden konnten, teils damit Bailey ihn anschauen konnte in der Annahme, wir merkten es nicht. Drew hatte aber frei – was einer der Gründe dafür war, warum ich das Biltmore überhaupt vorgeschlagen hatte. Schon ohne Drews Kommentare würde es hart genug sein, Baileys und Tonis Bombardement standzuhalten. Bevor ich antworten konnte, erschien Toni.

				»Was, in einer Sitzecke?«, fragte sie, als sie neben mir Platz nahm.

				Ich bedeutete dem Kellner, uns das Übliche zu bringen: drei Ketel One Martinis, eiskalt, aber ohne Eis.

				»Ich wollte ein bisschen Ruhe«, gab ich zu. »Sobald wir unseren Drink haben, sage ich euch auch, warum.«

				Beide zogen eine Augenbraue hoch, sie kapitulierten dann aber und beschäftigten sich miteinander, während ich krampfhaft nach einer glaubwürdigen Erklärung für mein Zerwürfnis mit Graden suchte. Als sich der Kellner mit dem Tablett näherte, hatte ich mich für eine Version entschieden, die der Wahrheit schon sehr nahe kam. Die Wahrheit ist immer die beste Lüge, wie man so schön sagt.

				Wir stießen an und tranken einen Schluck. Meiner war länger und kräftiger.

				Als alle das Glas wieder abgesetzt hatten, sagte ich schlicht: »Graden und ich haben uns getrennt.«

				Sie wirkten keineswegs schockiert. Ich war erleichtert. Und ein bisschen beleidigt.

				Bailey nickte. »Wenn ich ihm nicht zufällig heute begegnet wäre, würde mich diese Nachricht jetzt umhauen. Aber so wie er ausgesehen hat … das passt.«

				Toni starrte mich an. »Und du …«

				»… bist heute auch irgendwie anders«, ging Bailey dazwischen.

				»Ich weiß«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass …«

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Bailey. »Aber was ist denn passiert? Ich habe immer gedacht, dass ihr wunderbar zueinanderpasst.«

				Einen Moment war ich schockiert, als ich die Worte hörte, die auch Graden gestern Abend benutzt hatte. Gestern Abend? Kaum zu glauben, dass erst ein Tag vergangen war. Keine vierundzwanzig Stunden.

				»Ich denke, er wurde einfach zu … Er ist mir einfach irgendwie zu nahe getreten«, sagte ich und starrte in meinen Drink. Ich sah Bailey an, dann Toni. »Versteht ihr?«

				»Nein«, sagte Bailey nach einem kurzen Schweigen.

				Auch Toni wirkte verblüfft … und wenig überzeugt. »Ist dir das denn wirklich neu, Rachel? Sieh dir doch seinen Beruf an. Gehört das nicht in gewisser Weise zur Stellenbeschreibung?«

				Ich dachte darüber nach. »Vermutlich«, sagte ich. »Es ist aber eine Sache, wenn er im Job so ist. Wenn es um die Beziehung geht, ist das etwas ganz anderes.«

				Toni war immer noch irritiert. »Aber noch mal, wusstest du das nicht immer schon? Warum jetzt auf einmal? Was ist denn passiert?«

				Verdammt. Toni war eine gute Juristin. Und wie jede gute Juristin hatte sie ein Gespür für Schwachstellen und steuerte direkt darauf zu. Ich wusste, dass sie nicht lockerlassen würde, bis ich nicht mit einer glaubwürdigen Antwort herausgerückt wäre.

				»Wahrscheinlich habe ich einfach nicht wahrhaben wollen, wie sehr mich das stört«, sagte ich, und das stimmte ja auch – selbst wenn es nicht die ganze Wahrheit war. »Manchmal weiß man eben nicht, auf was für Proben man gestellt wird, wenn man nicht einfach … herumprobiert.« Mein lahmer Versuch, witzig zu sein, schlug fehl. Schweigen breitete sich am Tisch aus. Weder Bailey noch Toni wirkten überzeugt, aber sie waren klug genug, um keine Antworten zu fordern, die sie sowieso nicht bekommen würden. Zumindest jetzt nicht.

				»Und wie geht es dir damit, Knight?«, fragte Bailey einfühlsam.

				»Passt schon«, sagte ich, aber meine wackelige Stimme strafte meine Antwort Lügen. Schnell schluckte ich, um den Kloß im Hals loszuwerden, und ergänzte: »Ich werde schon darüber hinwegkommen.«

				Ich versuchte, überzeugend zu klingen, um nicht zuletzt mich selbst zu überzeugen.

				»So etwas kann man sich nicht einfach einreden, Rachel«, sagte Toni und musterte mich eindringlich. »Und dieses Mal … keine Ahnung.« Sie verstummte.

				Baileys Miene verriet, dass sie Toni zustimmte.

				»Bist du sicher, dass es endgültig ist? Schwierige Phasen gibt es doch immer mal.« Bailey zeigte zu Toni hinüber. »Frag doch mal unsere Expertin hier«, sagte sie mit einem feinen Lächeln.

				»Keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Toni in gespielter Entrüstung. »Und erzähl mir nicht, dass du und Drew nicht auch ganz groß darin seid«, forderte sie Bailey heraus. »Du bist so sauer gewesen, dass du seine Boxershorts in den Gemüsehäcksler geschmissen hast.«

				Bailey lächelte und schüttelte den Kopf. »Er hat es provoziert.«

				»Kein Zweifel«, befand Toni. »Und wie ist es ausgegangen?«

				Bailey zuckte mit den Schultern. »Neue Boxershorts, neuer Häcksler, alles beim Alten.«

				»Und sie sind immer noch zusammen«, erklärte Toni mit einem vielsagenden Blick.

				Ich schüttelte den Kopf. Ein bleiernes Gewicht lastete auf meiner Brust. »Bei uns ist das anders.«

				Alle schwiegen, und wir nippten verlegen an unseren Drinks, um den unangenehmen Moment zu überbrücken. Als wir die Gläser absetzten, sah ich, dass Bailey und Toni einen Blick wechselten, den ich nicht entziffern konnte – vielleicht auch nicht entziffern wollte. Ihnen von dem Zerwürfnis zu erzählen war fast so schmerzhaft, wie die eigentlichen Gründe zu verschweigen. Und da Romy nun einmal in der Gegenwart angelangt war, hatte ich Angst, dass meine bewusste Entscheidung, nichts von ihr zu erzählen, eine gewisse Distanz zwischen uns erzeugen würde. Ich konnte ihnen die Geschichte aber nicht erzählen, und ich war mir nicht sicher, ob ich je dazu bereit sein würde. Da mir nichts Besseres einfiel, wechselte ich in den Arbeitsmodus.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir kurz über das Bankvideo sprechen, Bailey?«

				Erleichtert stellte ich fest, dass beide den Themenwechsel begrüßten. Wir brachten Toni auf den neuesten Stand, und ich schloss mit der Bemerkung: »Ich habe Simon vor dem Stich beobachtet. Er hat zu keinem Zeitpunkt nach dem Teppichmesser gegriffen.«

				Bailey schüttelte zustimmend den Kopf. »Er hatte gar nicht die Gelegenheit dazu.«

				Ich vergegenwärtigte mir die Aufzeichnung noch einmal. »Nach allem, was ich gesehen habe, war Lilah im Moment der Attacke schon längst wieder aus Simons Reichweite.«

				»Unser Täter kann also nicht auf Notwehr plädieren«, sagte Bailey.

				»Oder auf die Verteidigung einer dritten Person«, fügte ich hinzu.

				»Dann muss euer Täter ja wohl mit Lilah zusammen unterwegs gewesen sein, wenn ich das richtig verstehe«, sagte  Toni.

				»Wir sollten uns jedenfalls von der Theorie verabschieden, dass hier ein dahergelaufener Otto Normalverbraucher einer Dame in Not geholfen hat«, sagte ich.

				»Wie war das eigentlich mit dem Mord an Zack?«, fragte Toni. »Ich habe die Geschichte nie vollständig gehört.«

				Wir erzählten ihr von dem Fall. Als wir fertig waren, lehnte sie sich zurück und sah uns abwechselnd an. »Wer ist nur diese Lilah? Nie gehört, dass eine Frau ein solches Gemetzel veranstaltet hätte.«

				»Das ist ja gerade der Punkt«, sagte ich und verriet ihr Baileys und meine Hypothese: Falls sie ihren Mann tatsächlich ermordet hatte, war sie absichtlich auf die grausamste Weise vorgegangen, um den Verdacht von sich zu lenken.

				»Verstehe. Aber trotzdem …«, sagte Toni. »Selbst wenn sie es getan hat, um die Jury zu täuschen … Was für eine eiskalte Hexe.«

				Bailey und ich nickten. Dem konnte man nicht widersprechen.
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				Sabrina ließ die oberen Knöpfe ihrer smaragdgrünen Seidenbluse offen. Das war gerade genug, um Interesse zu wecken, ohne sich allzu sehr zu exponieren. Ihre Haare drehte sie im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammen und entschied sich für die silbernen Kettenohrringe, um ein wenig Glanz in ihre Erscheinung zu bringen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch eine Stunde Zeit hatte, bevor Chase kommen wollte. Das war mehr als genug für das, was sie vorhatte.

				Bei Second and Spring ließ sie das Taxi anhalten, um den restlichen Weg zum Redwood zu Fuß zu gehen. Wenige Minuten später betrat sie die abgedunkelte Lounge und blieb direkt hinter der Tür stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Schnell hatte sie ihn entdeckt. Er saß allein an der Bar, ein Glas mit Eis und den Überresten eines Drinks vor sich. Sie blieb stehen, beobachtete, sondierte das Terrain. Offenbar erwartete er niemanden. Sie ging zum Tresen und setzte sich langsam auf den zweiten Hocker neben ihm. Unauffällig sah sie zu ihm hinüber. Er starrte vor sich hin. Glücklich wirkte er nicht.

				Der Barkeeper, der zwei schnauzbärtige, hemdsärmelige Männer am anderen Ende des Tresens bedient hatte, blieb nun vor ihm stehen. »Noch einen Glenlivet?«

				Der Mann blickte auf sein Glas. »Lieber einen Russian Standard Platinum bitte.«

				»Den trinkt doch sonst nur Ihre bessere Hälfte.« Der Barkeeper drehte sich um, holte die Flasche aus dem Kühlschrank und schaufelte Eis in ein Glas. Dann schenkte er großzügig ein und stellte dem Mann das Glas hin. »Kommt sie noch?«

				Der Mann spannte den Kiefer an. »Nein.«

				»Russian Standard Platinum?«, mischte Sabrina sich ein.

				Der Mann schien sie gar nicht gehört zu haben, aber der Barkeeper, der sich soeben die Hände abtrocknete, drehte sich zu ihr um. Er riss die Augen auf, und einen Moment lang starrte er sie einfach nur an. Endlich fand er die Sprache wieder. »Exzellenter Tropfen. Würden Sie ihn gern probieren?«

				»Warum nicht?«, antwortete sie, war aber unzufrieden damit, dass der Barkeeper geantwortet hatte.

				Sabrina nahm einen Schluck und nickte, dann warf sie dem Mann einen verstohlenen Blick zu. Er beachtete sie immer noch nicht. Sie schlug die Beine übereinander und wandte sich direkt an ihn. »Ich bin Sabrina. Und Sie sind Detective …?«

				Er musterte sie aus dem Augenwinkel, ohne sich umzudrehen.

				»Polizisten erkenne ich sofort«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.

				Er starrte weiter vor sich hin. »Da wir zwei Blocks vom Präsidium entfernt sind, ist die Trefferquote sicher nicht schlecht.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink.

				Sie blieb hartnäckig. »Mir wäre es auch so klar gewesen. Ich habe mal bei der Staatsanwaltschaft ein Praktikum gemacht, da erkennt man bestimmte Leute.« Sie nippte an ihrem Drink und wartete auf eine Reaktion.

				Er seufzte und trank einen Schluck, sagte aber nichts.

				Sabrina leerte ihren Wodka. »Der ist wirklich großartig«, sagte sie und hielt dem Barkeeper das Glas hin. Der hatte sie, ebenso wie die Männer am Ende des Tresens, die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Sollte der Mann die Aufregung mitbekommen haben, ließ er sich nichts anmerken.

				Der Barkeeper schenkte ihr nach. Es war schon eher ein Doppelter, was Sabrina mit einem Lächeln quittierte. Mehr als ein törichtes Nicken brachte er aber nicht zustande.

				Der Mann am Tresen hatte sein Glas ebenfalls erhoben, aber der Barkeeper war noch derart gebannt von Sabrinas Lächeln, dass er eine Weile brauchte, um die Bestellung zu registrieren.

				»Ich trinke auf die Erkundung des Neuen«, sagte Sabrina und hob ihr Glas.

				Graden schnaubte und sah sie jetzt endlich an. Seine Miene ließ allerdings nicht erkennen, dass er von dem Anblick sonderlich beeindruckt war. »Wenn Sie einen Polizisten abschleppen wollen, dann haben Sie hier tausend andere Optionen. Und sollte es Ihnen nichts ausmachen, wenn die Kandidaten verheiratet sind, verdoppeln sich Ihre Chancen noch einmal.«

				Sabrina nahm einen langen Schluck von ihrem Wodka. »Vielleicht finden Sie es zur Abwechslung einmal angenehm, wenn eine Frau für sich allein zahlt. Und für Sie gleich mit. Darauf können Sie bei einer Staatsanwältin lange warten. Trinken Sie noch einen, Lieutenant, der geht auf mich.«

				Sabrina legte einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tresen, glitt elegant vom Barhocker und verließ die Bar. Graden starrte ihr hinterher, als ihm aufging, was er da soeben gehört hatte. Verstört sprang er auf und eilte zur Tür, um zu sehen, in welche Richtung sie verschwand. Als er auf der Straße stand, war sie aber schon fort.

				Als Sabrina aus ihrem Privataufzug trat, saß Chase auf dem Boden vor ihrem abgeschlossenen Büro. Den Kopf hatte er an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen.

				Als er ihre Aufmachung sah, sah er sie verwundert an.

				»Ich brauchte ein bisschen frische Luft.« Sie schloss die Tür auf und blickte auf ihn hinab. »Kommst du?«

				In ihren Augen glitzerte eine unbekannte Energie. Chase hätte sie gerne gedrängt, die Wahrheit zu sagen. Stattdessen folgte er ihr stumm ins Büro.
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				Bailey und ich waren früh unterwegs, um uns mit Rick Meyer zu treffen, dem leitenden Ermittler im Mordfall Zack.

				Mir war gar nicht klar gewesen, dass es gehobene Wohnwagenparks gab, ganz zu schweigen von solchen mit Zaun drum herum und 24-Stunden-Sicherheitsdienst. Rick hatte gewartet, bis sein Traumplatz zum Verkauf stand: eine zauberhafte Stelle auf einer Klippe, von der aus man den Ozean bei Point Dume, Malibu, überblicken konnte. Die Aussicht von seinem Ein-Raum-Wohnwagen übertraf bei Weitem die der viele Millionen schweren Anwesen, die sich an der Küste aneinanderreihten. Seit er sich mit achtundfünfzig hatte pensionieren lassen, war er einer der ältesten Surfer der Gegend und vermutlich der glücklichste. Im Dezember war es zu kalt, um draußen zu sitzen und Delphine zu beobachten, aber wir konnten das Meer auch vom Wohnzimmer aus sehen. Die Aussicht und die Seeluft hatten etwas derart Entspannendes, dass ich ihn schon fragen wollte, ob ich ein paar Monate auf seinem Sofa schlafen könnte.

				Rick hatte sich mit seinen Teva-Sandalen, dem löchrigen T-Shirt und einer verwaschenen, ausgebeulten Jeans seiner Umgebung in einer Weise angepasst, dass niemand auf die Idee kommen würde, ihn für einen gestandenen Ermittler zu halten – es sei denn, man sah ihm direkt in die Augen. Darin spiegelte sich noch die Skepsis eines Mannes, dem von zu vielen Leuten zu viele Lügen aufgetischt worden waren.Und nur wenige dieser Leute hatten in Handschellen gesteckt.

				Die erste halbe Stunde verbrachten wir damit, über die Indizien zu sprechen, um sicherzugehen, dass wir bei unserem Gespräch mit Larry nichts übersehen hatten. Ich schloss mit einer Frage zu dem Bekennerschreiben, das im Gefängnis von PEN1-Mitgliedern verfasst worden war.

				»Haben Sie zufällig den Zettel, der damals unter diesen Skinheads kursierte?«, erkundigte ich mich.

				»Ich habe eine Kopie«, antwortete Rick. Er blätterte in dem Ordner auf seinem Schoß, reichte uns eine Seite in einer Klarsichthülle, und wir lasen.

				PEN1 Ruehls! Wir haben das Schwein in seinem eigenen Koben geschnappt. Diese NLR-Wichser sollen sich nicht einbilden, die Sache für sich reklamieren zu können!

				NLR war die Konkurrenz, die Nazi Lowriders.

				»Zwei Rabauken, die auf den Putz hauen«, sagte ich.

				Rick nickte. »So haben wir das auch gesehen.«

				»Sie haben sicher auch Einblick in Zacks Lebensversicherung genommen, oder?«, fragte ich ihn.

				»Klar«, sagte er und senkte einen Moment lang den Kopf. Als er sich wieder umdrehte, war sein Kiefer ruhig, aber in seinen Augen lag ein schmerzlicher Ausdruck. »Sein Bruder Simon war als Begünstigter eingetragen.«

				»Tatsächlich?«, fragte Bailey.

				Das war ungewöhnlich. In praktisch hundert Prozent der Fälle wurden Ehefrauen und Kinder begünstigt. Die Tatsache, dass Zack nicht Lilah angegeben hatte, war mehr als sonderbar. Und auch problematisch: ein Mordmotiv weniger für Lilah.

				»Und was ist mit dem Haus?«, fragte ich. »An wen ging das?«

				»An seine Eltern«, sagte Rick. »Das ist aber schon weniger verwunderlich, da sie es den beiden geschenkt hatten.«

				»Haben Sie sich eigentlich mit den Fällen beschäftigt, die Lilah betreut hat? Oder mit ihren Mandanten?«, fragte ich.

				»Sie meinen, Lilah könnte Zack wegen der Aussicht auf eine gute Partie in besseren Kreisen umgebracht haben?«

				»Oder einer ihrer Mandanten könnte den Mord für sie arrangiert haben.«

				Rick schüttelte den Kopf. »Nach so etwas habe ich auch gesucht. Da sie aber erst Juniorpartnerin war, hatte sie kaum Kontakt zu Mandanten.« Rick rutschte auf seinem Stuhl herum. »Was natürlich nicht heißen soll, dass die Kanzlei sie nicht hin und wieder ins Rennen geschickt hat, um das Geschäft zu versüßen.«

				»Das würde ja schon reichen, um eine ›gute Partie‹ kennenzulernen, für die sich selbst ein Mord lohnen würde.«

				»Diese Theorie hat nur drei Haken«, erklärte Rick und streckte drei Finger aus. »Erstens«, sagte er und tippte auf den ersten Finger, »war das Spielfeld zu groß. Die Partner haben sie in Sitzungen mit mindestens fünfzig Mandanten geschickt. Zweitens«, sagte er und tippte auf den zweiten Finger, »hat keiner dieser Mandaten zugegeben, sich auch außerhalb des Sitzungssaals mit ihr getroffen zu haben. Drittens habe ich keinerlei Beweise dafür, dass einer von ihnen gelogen  hat.«

				»Ein paar werden Sie aber zumindest ausgeschlossen haben, oder?«, fragte ich.

				»Ich hab’s versucht.« Rick zuckte mit den Achseln. »Das hatte aber eher mit Spekulationen zu tun als mit harten Beweisen. Zum Beispiel habe ich die weiblichen Mandanten ausgeschlossen …«

				Ich wollte etwas einwenden, doch er hob sofort die Hand.

				»Sie haben vollkommen recht«, sagte er mit einem feinen Lächeln. »Das sind pure Vorurteile, die sich als falsch erweisen könnten. Lilah könnte bereit gewesen sein, solchen Neigungen entgegenzukommen. Oder sie könnte solche Neigungen tatsächlich haben. Ich musste mich aber an die Fakten halten, und die Fakten lauteten, dass es keinerlei Hinweise auf eine Geliebte gab und sie mit einem Mann verheiratet war. Alle Wahrscheinlichkeiten deuteten also auf einen männlichen Mandanten hin. Unter denen habe ich dann noch die kleinen Fische ausgeschlossen, also alle, die weniger als fünf Millionen im Jahr verdienten.«

				»Sie haben also die Möglichkeit ausgeschlossen, dass sich Lilah in einen dieser Männer verliebt haben könnte«, wandte ich ein.

				»In gewisser Weise schon«, antwortete Rick. »Jemand, der so kaltblütig mordet, ist vermutlich nicht auf der Suche nach der großen Liebe. Aber wie ich schon sagte, es ging immer nur um Wahrscheinlichkeiten, weil ich das Feld irgendwie eingrenzen wollte.«

				»Was ist denn übrig geblieben?«

				»Ungefähr fünfunddreißig hohe Tiere. Geschäftsführer, Fernsehleute, Lobbyisten, Manager von Pharmakonzernen, von Wirtschaftsprüfungsgesellschaften, von …«

				Ich hob die Hand. »Verstehe. Und wurde eines dieser Unternehmen von einem einzelnen Mann geleitet?«

				»Einige«, antwortete Rick. »Aber es gab keine Beweise – und da schließe ich Bürotratsch schon mit ein –, dass Lilah mit einem von ihnen was hatte.«

				Ich runzelte die Stirn. Da sie derart schön war und vermutlich derart geldgierig, war ich geneigt, Ricks Theorie zu schlucken, dass Lilah kein Opfer für die Liebe bringen würde. Da sie aber doch Umgang mit den großen Machern hatte, wieso hatte sie sich dann nicht einfach einen geangelt?

				Rick nickte, als er meine Miene sah. »Wo doch all diese hohen Tiere um sie herumsprangen, sollte man meinen, dass sich schnell einer findet. Von jeder einzelnen Person, mit der ich in der Kanzlei gesprochen habe, wurde mir allerdings bestätigt, dass sie sich alle vom Leib gehalten hat. Keine Spur von persönlichem Interesse. Ich habe zunehmend den Eindruck gewonnen, dass Lilah unter gar keinen Umständen in Abhängigkeit reich werden wollte.«

				Da wir in eine Sackgasse geraten waren, leitete ich zu etwas anderem über. Rick hatte die Gelegenheit gehabt, Lilah den gesamten Prozess über zu beobachten – bis hin zum bitteren Ende. Ein scharfsinniger Ermittler weiß vieles über einen Verdächtigen, das man in keiner Akte finden wird, und laut Bailey war Rick einer der Besten seiner Zunft. Ich fragte ihn, was er persönlich über Lilah wusste.

				»Mädchenname Rossmoyne«, sagte Rick und lehnte sich in seinem gut gepolsterten Kippstuhl zurück. Die Akte lag offen in seinem Schoß. »Sie war wohl die cleverste Person, die ich je erlebt habe. Normalerweise vermasseln sie es am Tatort und sind entweder zu glatt oder zu aufgedreht. Sie nicht. Sie benahm sich genau so, wie sich eine junge Ehefrau benehmen sollte«, sagte er nachdenklich. »Nur einen Fehler konnte ich ihr nachweisen …«

				»Die inkonsistente Aussage«, sagte ich. »Zunächst hatte sie behauptet, sie habe noch zu Mittag gegessen, bevor sie nach Hause gefahren ist.«

				»Richtig«, bestätigte Rick. »Ein paar Minuten später änderte sie ihre Geschichte und erklärte, sie habe den Tag verwechselt. Tatsächlich habe sie gar keine Zeit gehabt, um zu Mittag zu essen.«

				»Die Verteidigung hat dann vermutlich behauptet, eine solche Verwechslung sei nur natürlich, wenn man entdecken musste, dass der eigene Ehemann zerhackt wurde«, spekulierte ich.

				»Genau«, bekräftigte Rick. »Ich habe es kommen sehen, dass die Jury ihr das abnimmt, und so war es dann auch. Meiner Meinung nach wollte sie behaupten, dass sie angehalten habe, um zu Mittag zu essen, weil dann mehr Zeit zwischen dem Mord und ihrer Entdeckung der Leiche verstrichen wäre. Aber sie hatte sich ja am Tatort übergeben …«

				»Und irgendwann ging ihr dann auf, dass man das Erbrochene analysieren lassen würde und herauskäme, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.«

				»Das würde ich annehmen«, sagte Rick.

				»Sie sagten, sie war weder zu glatt noch zu aufgedreht«, schaltete Bailey sich ein. »Hat sie echte Tränen vergossen?«

				»Oh ja«, sagte Rick. »Und selbst von den zehn, fünfzehn Polizisten war ich vermutlich der Einzige, der ihr die Szene nicht abgenommen hat.«

				Das hieß schon etwas, aber nicht notwendigerweise das, was Rick dachte. Ich bekam das Gefühl, dass er und Larry etwas voreilig zu dem Schluss gelangt waren, Lilah müsse schuldig sein. Wenn die Jury ebenfalls diesen Eindruck hatte, konnte man ihr Urteil besser nachvollziehen.

				»Hat sie versucht, sich an Sie heranzumachen?«, fragte ich.

				Lilah wäre nicht die erste schöne Frau, die versuchen würde, einen Ermittler zu bezirzen. Und wenn sie es getan hätte, wäre ein gewiefter Profi wie Rick natürlich doppelt misstrauisch geworden.

				»Nicht im Mindesten«, antwortete Rick.

				»Hatte sie während des Prozesses irgendeine Unterstützung aus dem Publikum?«, fragte ich.

				»Keine Freunde oder Mitarbeiter«, antwortete Rick. »Nur ihre Eltern. Haben Sie mit denen geredet?«

				Die Eltern von Angeklagten waren meist keine kooperativen Zeugen. Und hatte man es mit feindseligen Zeugen zu tun, war es besser, man sammelte ein paar Informationen, bevor man mit ihnen sprach. Wenn sie dann zu lügen versuchten, hatte man den Vorteil, dass man sie dabei ertappen konnte. Im besten Fall brachte es sie dazu, die Wahrheit zu sagen – wenigstens ansatzweise.

				»Aber sie haben beim Prozess nicht ausgesagt?«, fragte ich.

				»Mussten sie nicht«, antwortete Rick. »Sie konnten ihr sowieso kein Alibi verschaffen, und der Anwalt wusste genau, dass er mit der Skinheadgeschichte ein echtes Ass im Ärmel hatte.«

				»Haben sie denn zu ihr gehalten?«, fragte Bailey.

				»Daddy sicher«, sagte Rick. »Der ist nie auch nur eine Sekunde davon ausgegangen, dass sie schuldig sein könnte. Bei der Mutter wusste ich nie so genau, was sie dachte.« Rick schüttelte den Kopf. »Pam war ein harter Brocken. Ich muss zugeben, dass ich noch nie eine Mutter erlebt habe, die so über ihre Tochter redet. Diese Eiseskälte muss in der Familie liegen.«

				»Was soll das heißen?«, fragte ich.

				»Nun …« Rick zögerte und starrte eine Weile aufs Meer hinaus. »Vielleicht war es Eifersucht«, sagte er schließlich. »Haben Sie Fotos von Lilah gesehen?«

				Ich nickte.

				»Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es um mehr ging als bloß ums Aussehen«, sagte Rick nachdenklich. »Pamela wirkte auf mich nicht wie eine Frau, die gerne Mutter war. Sie schien da eher reingerutscht zu sein. Und Lilah war Anwältin mit der Aussicht auf die ganz große Karriere. Sie führte das Leben, das Pam sich immer gewünscht hatte, aber nie auch nur annähernd verwirklichen konnte.«

				In den Sechzigerjahren waren die Frauen aus ihrer Hausfrauenrolle ausgebrochen, hatten sich aber nie träumen lassen, dass die glänzenden Versprechungen dieser ikonoklastischen Zeit sie in ebenso perfide Rollenklischees pressen würden. Statt dass die Gesellschaft nämlich akzeptierte, dass eine Frau auch ohne die durchschnittlichen 2,3 Kinder auskommen konnte, galt es nun als ausgemacht, dass eine Karrierefrau das alles miteinander vereinbaren konnte und auch sollte: Kinder großziehen, einen Haushalt führen und sich beruflich verwirklichen. Verlockend war das nicht, und wenn eine Frau zuerst ein Kind bekam, dann ließen die Anforderungen der jungen Familie nur wenig Zeit – oder Energie – für Karriereambitionen. Andererseits erwarb man sich nicht viele Sympathien, wenn man nicht das Haus verließ und einen Beruf ergriff, egal wie schwierig das sein mochte. Eine Frau wie Pam musste sich also nicht nur in ihren Ambitionen gebremst fühlen, sondern wurde auch noch dafür kritisiert, dass sie nichts aus sich machte. Ich konnte gut nachvollziehen, dass man unter solchen Umständen frustriert und eifersüchtig war.

				Plötzlich schaute Rick auf seine winzige Küche. »Verdammt, ich bin ein lausiger Gastgeber. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Heißen Tee? Eistee? Wasser?«

				»Nein danke«, sagte ich. »Bailey?«

				»Für mich auch nicht«, antwortete sie. »Haben Sie irgendetwas Besonderes im Umgang zwischen Lilah und ihrer Mutter beobachtet?«

				»Nur eine Kleinigkeit«, sagte Rick langsam. »Pams Tonfall, wenn sie über Lilah sprach. Es klang immer irgendwie negativ und … abfällig. Selbst wenn sie was Nettes sagte, schien etwas Hinterhältiges mitzuschwingen.«

				»Haben die Eltern denn mit Ihnen geredet?«, fragte ich.

				»Wir hatten Lilah noch gar nicht verhaftet, daher waren die Eltern einigermaßen kooperativ«, antwortete Rick. »Ich habe sie zum Beispiel gefragt, wieso Lilah überhaupt von der Kanzlei zum Bewerbungsgespräch eingeladen worden sei. Sie hatte gute Abschlussnoten, immer mit Auszeichnung, aber sie hat an einer gewöhnlichen Law School studiert, und ich wusste, dass ihre Kanzlei nur Absolventen der Eliteuniversitäten nimmt. Die Mutter antwortete auf meine Frage, dass Lilah immer bekomme, was sie wolle. Im Prinzip war das als Kompliment gemeint, aber wie sie es gesagt hat …«

				Ich konnte die Bitterkeit und den Neid hinter diesen Worten förmlich hören. Es sagte eine Menge, wenn Pamela nicht einmal gegenüber einem Polizisten, der ihrer Tochter einen Mord anhängen wollte, ihre Ressentiments unter Kontrolle hatte.

				Rick nickte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Irgendetwas war da entschieden daneben«, sagte er. »Und wenn man sie dann jeden Tag im Gerichtssaal vor Augen hatte … Die Tochter würde vielleicht für immer ins Gefängnis gehen, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals traurig, ängstlich oder wütend ausgesehen hätte – nichts.«

				»Wenn das aber ihre Einstellung zu Lilah war, warum ist sie dann überhaupt dort erschienen?«, fragte ich.

				»Wahrscheinlich hat der Verteidiger den Eltern nahegelegt, dass ihre Anwesenheit einen guten Eindruck machen würde. Das würde der Jury zeigen, dass die Familie intakt sei. Und wenn Daddy jeden Tag kam, sie aber nicht, würde das ein schlechtes Licht auf sie werfen.«

				»In wessen Augen?«, fragte Bailey.

				»Jury, Presse, egal. Es gab ja ein großes Medienecho«, erläuterte Rick. »Und was die Leute dachten, war Pam sehr wichtig.«

				»Und Lilahs Vater?«, fragte ich.

				Rick presste die Lippen zusammen und atmete dann heftig aus. »Der machte einen auf harter Typ, und vielleicht war er das auch – außer Lilah gegenüber. Er hat wirklich eine Schwäche für sein kleines Mädchen.« Rick zuckte mit den Achseln. »Das ist aber nur ein Eindruck. Daddy wollte nicht mehr viel mit mir zu tun haben, als ihm aufging, dass ich nicht klein beigeben würde.«

				Lilah war also Papis Liebling. Ein Grund mehr für die Mutter, eifersüchtig zu sein. Ich starrte auf den Ozean hinaus. Selbst an diesem grauen, unfreundlichen Tag war er auf eine wilde Weise schön. Ein Pelikan stürzte sich kopfüber ins Wasser, stieg dann wieder auf und flog zu einer Felszunge, auf der bereits zahllose Artgenossen hockten. Als er seinen Schnabel aufriss, hatte das etwas von einer Siegesgeste. Seine Größe und Steifheit ließen ihn fast prähistorisch aussehen. Mir kam die Frage in den Sinn, die ich mir bei unserem Gespräch mit Larry gestellt hatte.

				»Lilah hat bei ihrem Prozess ja selbst ausgesagt«, begann ich. »Wie hat sie sich geschlagen?«

				Ricks Miene verhärtete sich. »Einen besseren Auftritt habe ich noch nie gesehen. Bei einem Polizistenmord ist die Jury für gewöhnlich schwer zu knacken. Die Leute mögen keine Polizistenmörder, aber Lilah haben sie alle aus der Hand gefressen. Larry konnte ihr nichts anhaben.« Rick machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Unter uns gesagt, hat er die Nerven verloren beim Kreuzverhör. Es ist fatal, so wütend zu sein. Das wirkt, als wäre der Staatsanwalt verzweifelt, außer Kontrolle. Besonders wenn er es mit jemandem zu tun hat, der so aussieht wie Lilah, falls Sie verstehen, was ich  meine.«

				Ich verstand. Es kam selten vor, dass ein Angeklagter eine Aussage machte. Noch seltener geschah es, dass er einen erfahrenen Staatsanwalt dazu brachte, die Fassung zu verlieren.

				»In diesem Moment war also der Fall für Sie verloren?«, fragte ich.

				»Wenn ich an die Gesichter der Jurymitglieder denke, als Larry fertig war, dann muss ich sagen … so war es wohl.«

				»Gibt es irgendeine Kontaktperson, die weiß, wo wir Lilah jetzt finden können?«

				»Ich bin nie jemandem begegnet, der von sich behauptet hätte, ein Freund von ihr zu sein«, sagte Rick und runzelte die Stirn. »Ich hatte es immer nur mit Nachbarn und den Kollegen aus der Kanzlei zu tun, und deren Aussagen haben Sie ja in der Akte.«

				Bailey nickte.

				»Die Aussagen sind keine große Hilfe, ich weiß.« Rick zuckte mit den Achseln. »Lilah ist also spurlos verschwunden?«

				»Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst«, sagte Bailey frustriert. »Nach dem Urteilsspruch hat sie nicht ein einziges Interview gegeben.«

				»Kein Wunder«, sagte Rick missmutig. »Sie ist mit einem Polizistenmord davongekommen. Klug, wie sie ist, hat sie das Glück lieber nicht herausgefordert.«

				Wir verfielen in Schweigen. Der Pelikan – ich ging davon aus, dass es derselbe war – flog wieder auf und kreiste über dem Wasser. In der Zwischenzeit waren Möwen über der Küste ausgeschwärmt und suchten nach Essensresten. Eine von ihnen schoss hinab auf eine Tüte, die jemand am Strand zurückgelassen hatte. Als sie wieder aufflog, hatte sie einen Pommes im Schnabel.

				Eine letzte Frage hatte ich noch.

				»Kannten Sie Zack eigentlich?«

				»Nein«, sagte Rick und schüttelte traurig den Kopf. »Wollen Sie jetzt etwa wissen, wie sich die beiden überhaupt kennengelernt haben?«

				Ich lächelte. »Wäre das nicht eine naheliegende Frage?«

				»Unbedingt«, sagte Rick. »Darauf habe ich aber nie eine befriedigende Antwort bekommen.«
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				Es war früher Abend, als wir bei Rick fertig waren. Eigentlich wollte ich dieses zauberhafte Nest gar nicht verlassen, aber uns fielen einfach keine Fragen mehr ein. Bailey fuhr durch die engen Gassen des Wohnwagenparks und bog dann auf den Pacific Coast Highway ab. Die Autobahn verlief parallel zum Meer, und ich starrte aus dem Fenster, gebannt von dieser endlosen Fläche gewellten Wassers, die sich unter dem grauen wolkenschweren Himmel gen Horizont zog.

				»Hunger?«, fragte ich Bailey. Ich hatte nicht die Energie, zur Arbeit zurückzufahren, und ich war auch nicht scharf darauf, in mein Hotelzimmer zu gehen, wo ich zu viel Zeit hätte, über Graden nachzudenken.

				»Das fragst ausgerechnet du«, sagte Bailey. »Wie wär’s mit Guido’s?«

				In unserem letzten gemeinsamen Mordfall wurde die Leiche des Vergewaltigers in seinem Wagen am Grunde des Malibu Canyons gefunden, aufgespießt auf einen kleinen Baum. Einer der Kriminaltechniker am Tatort hatte uns ein italienisches Restaurant empfohlen, das nur wenige Minuten entfernt auf der Landseite des Pacific Coast Highway lag. Damals hatten wir allerdings keine Zeit mehr dafür gehabt.

				»Perfekt.«

				Fünf Minuten später fuhr Bailey auf den Parkplatz. Lichterketten hingen an den Fenstern, die den Blick auf den kleinen Meereszufluss neben dem Restaurant freigaben, und verliehen der Atmosphäre etwas Feierliches. Es war sechs, und der Speisesaal war noch nicht voll, aber die kleine, gemütliche Bar neben dem Eingang wimmelte bereits von Stammgästen, die redeten oder im von der Decke herabhängenden Fernseher das Basketballspiel verfolgten. Die Stimmung war entspannt und gesellig, und der Chef begrüßte uns, als wären wir seine Lieblingscousinen.

				Er führte uns zu einer kleinen Nische mit Aussicht auf den Meereszufluss. Der Kellner stellte sich als Aris vor, sprach mit uns, als hätten wir uns auf der Highschool zusammen bekifft, brachte uns Wasser, Brot und ein Tellerchen mit Olivenöl und reichte uns dann die Speisekarte. Ich beobachtete die Entenfamilie, die munter übers Wasser schwamm, während das Zwielicht langsam dem silbernen Glanz der vom Mond beschienen Wolken wich. Wunderschön.

				Ein Hilfskellner kam mit einem Krug Wasser an unseren Tisch. »Darf ich Ihre Karaffe auffüllen? Oder haben Sie Angst zu rosten?«, fragte er und lachte dann über seinen eigenen Witz.

				»Danke, wir sind restlos zufrieden«, sagte Bailey.

				Ich lächelte, während ich beobachtete, wie er zu einem anderen Tisch ging. »Was ist bloß mit den Leuten hier los? Ich habe fast das Gefühl, ich sollte sie zum nächsten Familientreffen einladen oder mir wenigstens etwas Geld von ihnen leihen.«

				Aris kam zurück, und ich bestellte einen Rucolasalat und gegrillten Tilapia. Bailey nahm den gegrillten Lachs mit Gemüse. Als Vorspeise wählten wir Bruschetta und für jeden ein Glas Pinot Noir, da wir vermutlich lange genug blieben, um den Alkohol wieder abzubauen. Beim zweiten Glas würde sich dann entscheiden, wer fährt.

				»Und?«, begann Bailey, als der Kellner uns den Wein gebracht hatte. »Wie geht es dir?«

				Genau die Frage, über die ich weder nachdenken noch reden wollte. »Passt schon«, sagte ich und trank einen Schluck. Ich freute mich über das reiche, pfeffrige Aroma und hoffte, das Thema wäre beendet.

				»Ich weiß ja nicht, was zwischen dir und Graden vorgefallen ist, und ich würde auch nicht behaupten, dass ich mich da einmischen sollte …«

				»Aber da kommt auch schon das große Aber«, sagte ich und lehnte mich zurück.

				»Vollkommen richtig«, stimmte Bailey zu. »Aber dein Wohlbefinden geht mich schon etwas an. Und das bedeutet, dass ich es wenigstens ansprechen sollte, wenn ich der Meinung bin, dass du einen großen Fehler machst. Dieses Zerwürfnis ist ein Fehler. Du bist nicht mehr du selbst, liebe Freundin.« Bailey hielt inne und sah mich bedeutungsschwer an. »Und nur damit du es weißt, für Graden gilt dasselbe.«

				Ich wollte schon sagen, dass es mich nicht interessierte, was für Graden gilt, aber Bailey würde die Lüge selbstverständlich durchschauen. Also sagte ich lieber nichts.

				»Ihr passt wirklich gut zueinander und tut einander gut. Du bist es dir selbst schuldig, dich zu fragen, ob sich die Sache nicht doch …«

				»Keine Chance. Glaub mir doch, Bailey.« Meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren brüchig.

				»Ein Mann kann Mist bauen, Rachel, aber er kann auch aus seinen Fehlern lernen. Ich weiß, dass dich das im Moment nicht überzeugt, aber tu mir bitte einen Gefallen – setz dir eine Frist und denk dann noch einmal über das Ganze nach. Sagen wir mal, in einer Woche«, schlug Bailey vor. »Kannst du mir wenigstens das versprechen?«

				»Und danach kommt das Thema dann vom Tisch?«

				»Ja«, sagte sie.

				»Versprochen.« Ich griff zum Brotkorb, nahm mir eine Scheibe und hielt ihn dann Bailey hin.

				Bailey bediente sich, und wir tauchten unser Brot in das Olivenöl.

				»Haben wir morgen eine Verabredung?«, fragte ich und streute großzügig Salz auf den Teller.

				»Danke für die Beihilfe zum Bluthochdruck«, sagte sie und nahm mir den Salzstreuer aus der Hand. »Ich habe einen Termin mit dem Anwalt ausgemacht, der Lilah damals in der Kanzlei eingestellt hat.«

				»Werden wir auch jüngere Mitarbeiter treffen?«

				Bailey nickte. »Und Sekretärinnen.«

				Sie nahm noch ein Stück Brot, wischte das salzige Olivenöl damit auf und biss ab. Genüsslich kaute sie. Dann hielt sie inne und langte nach dem Salzstreuer. »Da muss mehr drauf.«
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				Chase klappte seinen Laptop zu und steckte den Speicherstick ein. »Fazit, du hattest recht. Unser werter Geschäftsführer hat sich ins Geschäft gebracht, indem er nicht existente Häuser verkauft hat.«

				Sabrina nickte abwesend und schwieg. Chase runzelte die Stirn. Ihre Zerstreutheit in den letzten Tagen bereitete ihm allmählich Sorgen. Sie hatte sichtlich Mühe, ihm ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Als sie dann aber sprach, war klar, dass sie alles gehört und analysiert hatte.

				»Und seine dämliche Ausrede, dass die Baufirma das Geld gestohlen habe, wurde nie hinterfragt?«

				»Soviel ich weiß, nicht.«

				Sie trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen herum. »Finde heraus, warum ihn niemand verklagt oder die Polizei verständigt hat. Irgendwo ist da ein Haken, und ich würde wetten, dass der Haken weiter oben in der Hierarchie sitzt. Wir müssen den Geschäftsführer und den Haken drankriegen. Die Informationen über Letzteren können wir vielleicht noch einmal gebrauchen.«

				Chase nickte. Es erleichterte ihn, dass ihre Prioritäten noch die alten waren, egal wo sie sich in Gedanken befinden  mochte – und er hatte diesbezüglich so eine Ahnung.

				Sabrina schob sich vom Schreibtisch weg, stand auf und streckte sich. Dann drückte sie auf den Knopf, der die Vorhänge öffnete. Sie glitten auseinander und gaben den Blick auf die vom Mond beschienenen Wolken am Nachthimmel frei. Sabrina fröstelte.

				»Ist dir kalt?«, fragte Chase.

				»Ich habe nur zu lange rumgesessen. Vielleicht sollte ich mir einen Pullover holen.«

				Chase wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann ging er rasch zu ihrem Computer und drückte ein paar Tasten. Eigentlich hatte er nur einen Blick darauf werfen wollen, aber was er nun entdeckte, war so empörend, dass er die Zeit vergaß. Sie ertappte ihn in flagranti.

				»Was zum Teufel …«

				Wütend zeigte Chase auf den Bildschirm. »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich mich darum kümmere, Lilah.«

				»Sabrina!«, zischte sie.

				»Wir sind allein, Lilah. Du musst damit aufhören. Wir können es uns nicht leisten, Spuren zu hinterlassen.«

				»Hör auf, Chase.«

				Ihre Stimme war stählern, und er wusste, dass er heute nicht viel ausrichten konnte. Er schüttelte den Kopf. Seine Schultern sackten ernüchtert herab. »Ich mache mir nur … Sorgen …«

				»Musst du nicht«, sagte sie kalt. »Geh nach Hause. Schlaf ein wenig. Du hast morgen viel zu tun.«

				Der Klumpen in seinem Magen sagte ihm, dass sich Ärger anbahnte. Großer Ärger. Er wusste allerdings auch, dass Lilah nicht zu bremsen war, wenn es sie überkam. Sie würde tun, was sie tun wollte, und er konnte nur hoffen. Chase steckte seinen Laptop in die Tasche und ging.

				Lilah trat ans Fenster. Normalerweise fand sie die Lichter von L.A. beruhigend. Heute Abend nicht. Nicht seit Chase ihr erzählt hatte, dass man nach ihr suchte. Ihr Gehirn schien übertourig zu laufen, und ihr ganzer Körper stand unter Strom. Diese unermüdlich vibrierende Energie ließ ihr keine Ruhe mehr. Nur wenn sie etwas tat, verspürte sie eine kurzzeitige Erleichterung.

				Wie bei der Begegnung mit Lieutenant Hales. Lilah hatte Hales gar nicht unbedingt verführen wollen. Eigentlich hatte sie nichts von ihm gewollt. Sie hatte nur irgendetwas in Rachels Leben berühren wollen. Natürlich hatte Lilah auch die Möglichkeit bedacht, dass sie bei ihm sein könnte. In dem Fall hätte sich Lilah in eine Ecke verzogen und die beiden aus der Ferne beobachtet. Glücklicherweise war Graden Hales aber allein gewesen, hatte allerdings ziemlich elend ausgesehen. Deshalb hatte er sie auch kaum beachtet, was sie irritiert hatte. Vermutlich war das der Grund dafür, warum sie den riskanten Schritt gewagt hatte, aus der Deckung zu kommen. Sie wollte irgendeine Reaktion hervorrufen, auch wenn sie nicht bleiben konnte, um sie zu beobachten.

				Sie wusste, dass ihre kleine Spitze gesessen hatte. Hales war zu clever, um den Pfeil zu übersehen, mit dem sie auf sein Herz gezielt hatte. Zunächst hatte sie mit sich selbst gehadert, weil ihr Temperament mit ihr durchgegangen war. Je länger sie aber darüber nachdachte, desto stärker war sie davon überzeugt, dass die Sache keine Nachteile hatte – nur einen beträchtlichen Vorteil. Sobald ihm die Tragweite des Ganzen klar wurde, würde er Rachel davon erzählen. Und dann würde Rachel eine Ahnung davon bekommen, mit wem sie es zu tun hatte. Besser konnte es gar nicht laufen.

				Ihr Feldzug gegen Rachel Knight hatte gerade erst begonnen. Und er versprach, noch besser zu werden als die Vernichtung von Brenda Honesdale.

				Nicht einmal Chase wusste von Brenda, der »besten Freundin aller Zeiten«, die ihr das Gefühl gegeben hatte, irgendwohin zu gehören, als Lilah das Internat verlassen hatte und auf die örtliche Highschool gekommen war, einsam und fremd. Zum ersten Mal hatte Lilah erfahren, was es heißt, Freunde zu haben, ganz normale Jugendliche, die sie akzeptierten. Lilah hatte so etwas noch nie erlebt, und sie hatte gedacht, dass ihre neuen Freunde ihr für immer erhalten blieben – vor allem Brenda.

				Bis zu dieser Party, als sich Brenda und ihre Günstlinge als Lügner und Verräter erwiesen hatten – und Brenda als Monster. Lilah erfuhr nie, was man ihr in den Drink getan hatte. Sie wusste nur, dass sie hundeelend wieder aufwachte, innerlich und äußerlich zerschlagen. Auf steifen Beinen stolperte sie nach Hause und hielt ihre Bluse zusammen. Ihre Mutter starrte sie kalt an. Die unausgesprochenen Vorwürfe hingen schwer in der Luft. Lilah erklärte, sie würde nie wieder zur Schule gehen. Und Pam – die Lilah nie wieder »Mutter« nannte – hatte nichts dagegen, dass sie fortan Privatunterricht nahm. Je eher Lilah ihren Schulabschluss hatte, desto schneller würde sie aufs College gehen und das Haus verlassen.

				Jahrelang verbrachte Lilah damit, Pläne zu schmieden und zu warten. Darauf zu warten, dass Brenda etwas finden würde, woran ihr viel lag. Etwas, das man ihr wegnehmen könnte. Irgendwann erfüllte sich ihr Wunsch. Brenda heiratete William Sharder, einen erfolgreichen Lokalpolitiker aus wohlhabender Familie. Sie bekamen ein Kind. Brenda und William lebten ein herrliches Luxusleben mit Privilegien und Macht.

				Lilah ging langsam und geduldig vor und begann, Stück für Stück Brendas Leben auseinanderzunehmen. Gerüchte über exzessiven Alkoholkonsum und Medikamentenmissbrauch machten die Runde. Niemand wusste, wie oder wann das angefangen hatte. Zunächst waren es nur vage Andeutungen, an die niemand wirklich glaubte. Zu mehr als einer Gelegenheit war aber gesehen worden, wie Brenda nach Hause torkelte, vollkommen besinnungslos. Dann wurde sie, als sie von einer Wohltätigkeitsveranstaltung nach Hause fuhr, in einen Unfall verwickelt. Die Polizei bekam einen Tipp, dass jemand mit einem ähnlichen Auto üble Schlangenlinien gefahren sei, und so wurde sie zum Bluttest gebeten. Obwohl sie behauptete, sie habe nur ein Glas Wein getrunken, wies der Test große Mengen Oxycontin in ihrem Blut nach. Sie bestritt, Medikamente genommen zu haben. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ihr aber schon niemand mehr. Auf Anraten ihres Anwalts bekannte sie sich der Trunkenheit am Steuer schuldig.

				Während Brenda gemeinnützige Arbeit verrichtete und auf dem Freeway Müll auflas, lief Lilah »zufällig« Brendas Ehemann über den Weg, und zwar ausgerechnet bei einem Gebet mit anschließendem Frühstück. Im Anschluss an die Veranstaltung suchten sie zusammen Mimosen und landeten dann in Lilahs Bett. Ihre Körper glühten noch, als Lilah ihm erzählte, dass sie den Seitensprung auf Video aufgezeichnet hatte. Ein junger Politiker mit hochfliegenden Plänen konnte sich einen Skandal nicht leisten, zumal Lilahs Forderungen bescheiden waren: eine Stelle als Juniorpartnerin in seiner Top-Kanzlei. Dem kam der Mann gerne nach.

				Die Gerüchte über Brendas Alkohol- und Drogenmissbrauch rissen nicht ab, und kaum jemand zweifelte noch an ihrem Wahrheitsgehalt. Als sie im folgenden Jahr in einem Einkaufszentrum von einem Sicherheitsmann, der einen Tipp bekommen hatte, durchsucht wurde, fand er im Polster ihres Kindersportwagens Drogen. Danach wurde sie wegen Methamphetamin-Besitzes zu einer schweren Strafe verurteilt. Zu diesem Zeitpunkt konnte es sich ihr Mann, der den Aufstieg ins State Office plante, nicht mehr leisten, mit ihr verheiratet zu sein oder sein Kind mit ihr allein zu lassen. Er ging mit dem Kind fort und nahm alles mit, wofür Brenda gelebt hatte.

				Lilah lief sich schon für die nächste Runde warm, als Brenda ihr einen Strich durch die Rechnung machte. Sie ließ sich ein Bad ein und schnitt sich die Pulsadern auf.

				Lilah setzte sich und vergrößerte die Seite auf ihrem Bildschirm. Rachel Knight würde eine größere Herausforderung darstellen. Im Moment hatte sie eine Todesanzeige vor sich. Als sie zum Ende der Anzeige scrollte, fand sie ein Foto. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Lilah auf das Bild einer lächelnden Rachel Knight, die den Arm um ihre sie liebende Mutter gelegt hatte.
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				Der nächste Morgen begann grau und unbeständig, der passende Rahmen für die feierlichen Ereignisse des Tages: die Gespräche in Lilahs Kanzlei. Den Tag in einer Kanzlei zu verbringen entsprach nicht gerade meiner Vorstellung von Spaß, aber ich hoffte, dass uns irgendjemand einen Hinweis darauf geben könnte, wo sich diese geheimnisvolle Frau befand. Bislang war die Liste der Fragen, die mir in einer Endlosschleife durch den Kopf gingen, nur immer länger geworden. Ich zog meine »Anwaltsklamotten« an und ließ widerwillig sämtliche Waffen zu Hause.

				Es war eine dieser typischen wichtigen Wirtschaftskanzleien, und sie nahm in einem Wolkenkratzer in Century City die gesamte obere Etage ein. Ein Aufzug, der ausschließlich für die Kanzlei bestimmt war, öffnete sich auf eine verglaste Lobby mit dicken Teppichen und Vorhängen in Erdtönen. Die obligatorische moderne Kunst hing hinter dem perfekt frisierten Mannequin von einer Empfangsdame, die im Epizentrum eines halbkreisförmigen Marmortresens saß. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie skeptisch.

				Weder Bailey noch ich trugen den abgehalfterten Look gewöhnlicher Staatsbediensteter – ausgelatschte Schuhe und schnöde, ausgebeulte Kostüme. Ich hatte einen Rollkragenpulli aus grauem Kaschmir und einen schwarzen Blazer an, während Bailey unter ihrem wadenlangen Kamelhaarmantel einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose trug. Nicht schlecht also, aber nicht annähernd genug, um als Mandant dieser Kanzlei durchzugehen. Die Begrüßung der Dame am Empfang zeigte, dass sie das genauso sah.

				»Wir haben eine Verabredung mit Lyle Monahan«, sagte Bailey und reichte der Frau ihre Visitenkarte. Ich reichte ihr meine ebenfalls.

				»Bitte setzen Sie sich«, sagte die Frau herablassend.

				Sie wies mit der Hand auf ein exklusives beigefarbenes Ledersofa, das so weit von ihrem Tresen entfernt stand, wie man überhaupt nur gehen konnte, ohne gegen die vollverglasten Wände zu laufen.

				»Ich komme mir vor wie in der Verbannung«, sagte ich zu Bailey, nachdem wir die Strecke hinter uns gebracht hatten. »Ist dir aufgefallen, wie die uns angesehen hat?«

				»Botox ist wohl nicht ganz unschuldig daran«, sagte Bailey. »Nimm es nicht persönlich.«

				Wir saßen eine gute Viertelstunde herum, bevor uns ein junger Mann mit Babyface in einem teuren marineblauen Anzug und Budapester Schuhen ins Allerheiligste führte: ein riesiges Eckzimmer mit Fenstern, die zwei Wände einnahmen und einen herrschaftlichen Blick bis hinüber ins Zentrum boten. Die spärliche Einrichtung bestand aus einem Hightech-Schreibtisch – einer Glasplatte auf einer Skulptur aus Stahl – am einen Ende des Raums und einem elfenbeinfarbenen Ledersofa samt passenden Rundsesseln am anderen Ende. Dazwischen könnte man schön Kunstrasen verlegen. Der junge Mann hieß uns, Platz zu nehmen auf den ergonomischen grünlich-weißen Lederstühlen vor dem Schreibtisch, und verkündete, dass Mr Monahan gleich bei uns sei. Dann ging  er.

				»Er hat uns nicht mal was zu trinken angeboten«, stellte ich fest.

				»Hast du Durst?«, fragte Bailey.

				»Nein, es geht ums Prinzip. Wir sollten ihm androhen, ihn zur Befragung ins Zentrum mitzunehmen.« 

				»Wir sind doch gerade erst angekommen. Mir ist nicht danach, jetzt schon wieder ins Zentrum zurückzukehren«, erklärte Bailey. »Dieser Milchbart weiß sowieso nichts, wenn du mich fragst.«

				»Ich meinte ja auch Lyle Monahan«, sagte ich mit einem Seufzer der Verzweiflung. »Wir sollten ihn so richtig in die Mangel nehmen.«

				»Du guckst zu viele Polizeifilme«, sagte Bailey, während sie sich ungeniert im Büro umsah.

				»Du willst doch wohl nicht behaupten, dass ihr niemanden in die Mangel nehmt.«

				»Ich nicht«, sagte sie todernst.

				Dann musste ich das wohl selbst machen.

				Der Schreibtisch war blitzsauber und frei von allem, was nach Arbeit aussah. Dafür stand ein Miniatur-Zen-Garten darauf, und dieser Verlockung konnte ich nicht widerstehen. Just als ich die winzige Harke genommen hatte, um eine wenig Zen-mäßige Botschaft in den Sand zu malen, trat der Meister selbst ein.

				»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte Lyle Monahan.

				Überzeugend klang das nicht.

				Lyle Monahan war ein kräftiger Ire mit schütterem rotem Haar und gab sich in seinem schwarzen Seidenpullover mit V-Ausschnitt, dem dunkelgrauen Blazer und der schmalen Hose alle Mühe, wie ein Calvin-Klein-Model auszusehen. Das hatte denselben Effekt, als würde Beverly Sills Hip-Hop singen.

				Er streckte die Hand aus, erst in Baileys Richtung, dann in meine. Sein Handschlag war professionell: gerade genug Druck und Zeit, um einem das Gefühl zu geben, beachtet zu werden, aber auch nicht so viel, dass der Verdacht aufkommen könnte, hier sei Sympathie im Spiel.

				»Wenn ich es recht verstanden habe, wollen Sie mit mir über Lilah Bayer sprechen«, sagte er, als er um den Tisch herumging und sich auf den elfenbeinfarbenen Stuhl setzte, der bestimmt – darauf würde ich jedenfalls wetten – für seine spezielle Rückenpartie maßgeschneidert worden war. »Ich habe in« – er warf einen Blick auf seine Uhr, eine Patek Philippe natürlich – »zehn Minuten eine Sitzung. Das wird aber sicher reichen, da ich Ihnen ohnehin nicht viel erzählen kann. Mein Wissen über Lilah erschöpft sich in der Feststellung, dass sie ausgezeichnete Arbeit geleistet hat und ein besonderes Händchen für komplizierte Verträge hatte. Eine brillante junge  Frau.«

				»Dass sie hier angefangen hat, war aber trotzdem ziemlich ungewöhnlich, oder?«, fragte ich. »Sie nehmen doch sonst nur Leute von den Eliteuniversitäten.«

				Lyle bedachte mich mit einem kalten Blick.

				»So ungewöhnlich nun auch wieder nicht«, antwortete er. »Wir legen viel Wert darauf, junge Anwälte mit sehr unterschiedlichem Hintergrund in die Kanzlei einzubinden, um die gesamte Bandbreite an Lebenserfahrungen bereitstellen zu können – vorausgesetzt natürlich, die Kandidaten haben die entsprechenden Abschlüsse.«

				»Aber die anderen Angestellten, die nicht aus der Ivy League kamen, gehörten alle irgendwelchen Minderheiten an«, sagte ich. »Lilah war die einzige ›Weiße‹, die nicht an einer Ivy-League-Uni studiert hat, oder?« Die Antwort kannte ich natürlich.

				»Das war mir ehrlich gesagt gar nicht bewusst.«

				Bailey erkannte, dass ich mich in unproduktiven Scharmützeln verausgaben würde, und mischte sich ein. »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Lilah?«

				»Ich persönlich hatte vor ihrer Verhaftung zum letzten Mal Kontakt zu ihr«, antwortete Monahan. »Nach so langer Zeit erinnere ich mich natürlich nicht mehr, wann das genau war. Nachdem man sie verhaftet hatte, mussten wir uns von ihr trennen, und ich habe sie nie wiedergesehen. Ich würde auch bezweifeln, dass sonst irgendjemand Kontakt zu ihr hatte …«

				»Sie haben sie also nicht persönlich rausgeschmissen?«, fragte Bailey.

				Monahan schüttelte den Kopf. »Nein, das wurde von einem unserer Juniorpartner übernommen.«

				»Haben Sie eine Idee, wo Lilah jetzt sein könnte, oder wie wir Kontakt zu ihr aufnehmen könnten?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte er entschieden, spürbar froh, diese Antwort geben zu können, und ich hatte keinen Grund, an ihrem Wahrheitsgehalt zu zweifeln.

				»Sind Sie je ihrem Ehemann begegnet, Zack Bayer?«, fragte ich.

				Monahan lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Armlehnen. »Nein«, antwortete er ungehalten. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie verheiratet war.«

				»Stand das denn nicht in ihrer Bewerbung?«, fragte ich.

				»Soweit ich mich erinnere, war sie Single, als sie sich beworben hat«, sagte Monahan.

				Ich war geneigt, meinen Monatslohn darauf zu verwetten, dass er diese Frage nach ihrer Einstellung persönlich zu klären versucht hatte.

				»Und sie hat nie die Information nachgereicht, dass sie geheiratet hat?«, fragte ich verblüfft.

				»Das hätte sie tun müssen«, gab Monahan zu. »Solange sie aber keinen Versicherungsschutz für ihren Ehegatten beantragen wollte, war es auch nicht zwingend.«

				»Und sie hat ihn nie zu irgendwelchen Kanzleiveranstaltungen mitgebracht?«, fragte ich.

				Monahan schüttelte den Kopf. »Die Kanzlei feiert nur ein, zwei Feste im Jahr, zu denen auch die Angehörigen eingeladen sind. Für Juniorpartner gibt es da nicht viele Gelegenheiten, ihre Lieben mitzubringen. Oft lassen sie sie auch zu Hause, weil so etwas für Außenstehende ziemlich langweilig ist.«

				Das war eine plausible Erklärung, würde ich sagen. Aus irgendeinem Grund war ich aber nicht überzeugt. Dann kam mir etwas anderes in den Sinn.

				»Haben Sie dem ermittelnden Beamten gegenüber je erwähnt, dass Sie gar nicht wussten, dass Lilah verheiratet war?«, fragte ich.

				Monahan räusperte sich, das erste Zeichen für Unbehagen. Der Anblick gefiel mir.

				»Das war eigentlich nie ein Thema, wenn ich mich recht entsinne«, sagte er.

				Allmählich klang er wie Oliver North in der Iran-Contra-Affäre. Gedächtnislücken waren, richtig eingesetzt, der beste Schutz dagegen, auf inkonsistente Aussagen festgelegt werden zu können. Anwälte wissen das. 

				»Wirklich?«, fragte ich skeptisch. »Sie sind tatsächlich nie auf die Idee gekommen, dem ermittelnden Beamten gegenüber zu erwähnen, dass Sie keine Ahnung hatten, dass die Tatverdächtige mit dem Opfer verheiratet war?«

				Monahan blinzelte mich über seine Hakennase hinweg an. »Tatsächlich nicht, Frau Staatsanwältin«, sagte er nonchalant. »Ich hatte nur wenig Umgang mit Lilah, und selbst wenn ich mit ihr zu tun hatte, bestand für mich keinerlei Grund, sie nach ihrem Familienstand zu fragen. Dass ich nichts von ihrer Ehe wusste, hatte also keinerlei Bedeutung.«

				Obwohl es mich reizte, diesem großspurigen Arschloch weiter zuzusetzen, war das reine Zeitverschwendung. Die Tatsache, dass Lilah ihre Ehe geheim gehalten hatte, war interessant und würde uns vielleicht noch helfen. Dass Monahan der Polizei nichts davon gesagt hatte, war zu diesem Zeitpunkt irrelevant.

				»Haben Sie hier im Haus jemanden, der für Personalfragen zuständig ist?«, fragte ich.

				Monahan wirkte verärgert, nickte dann aber widerwillig. »Haben wir«, sagte er. »Ich werde Sie zu Audrey bringen lassen. Ich muss jetzt in meine Sitzung.«
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				Auch Audrey Wagner, die Kanzleimitarbeiterin, die für Personalangelegenheiten zuständig war, hatte nichts von Lilahs Ehe mit Zack gewusst.

				»Halten die Anwälte Sie nicht auf dem Laufenden, was ihre Lebensumstände betrifft?«, fragte ich.

				»Für gewöhnlich schon«, sagte sie, sah mich durch ihre hippe schwarze Hornbrille an und steckte gekonnt eine lose Strähne in den Knoten zurück. Eine Frechheit von dieser Strähne!

				»War sie über die Kanzlei krankenversichert?«, erkundigte ich mich.

				Audrey ließ die Datei in ihrem Computer durchlaufen. »Ja. Die Standardversicherung. Single, kein Ehemann, keine Kinder.«

				»Hat sie Kontaktdaten hinterlassen, als sie rausgeworfen wurde?«, fragte ich. »Irgendeine Adresse, an die man ihre Post weiterleiten könnte?«

				»Seit sie verhaftet wurde, habe ich nichts mehr von ihr gehört.« Audrey dachte eine Sekunde nach. »Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt je eine Adresse für den Notfall hatte.« Sie scrollte weiter und drückte dann auf ein paar Tasten. »Aha, sie hat die Adresse ihrer Eltern angegeben.« Mit gerunzelter Stirn blickte sie uns an. »Ich weiß aber nicht, ob ich die …«

				»Ist schon okay«, sagte Bailey. »Die haben wir sowieso schon.«

				»Gut. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte sie.

				Audrey schien es ernst zu meinen, was ich zu schätzen wusste.

				»Können Sie mir sagen, ob jemand zur selben Zeit wie Lilah eingestellt wurde?«, fragte ich.

				Audrey sah auf den Bildschirm, kritzelte etwas auf ihren Notizblock und tippte dann auf der Tastatur herum.

				»Phyliss Blankmeyer und Joel Carstone«, las sie vom Bildschirm ab. »Die sitzen eine Etage unter uns, wo wir die ›Hilfskräfte‹ unterbringen.« Sie lächelte schräg. »Ich kann Ihnen die Nummer geben.«

				»Das wäre nett«, sagte Bailey.

				Audrey schrieb alles auf einen Notizblock, riss die Seite ab und reichte sie Bailey.

				»Audrey«, sagte ich. »Sie sind wirklich wunderbar. Danke.«

				»Nun«, sagte sie und schaute vorsichtshalber über meine Schulter in Richtung Flur. »Eigentlich würde ich auch lieber mit Staatsanwälten zusammenarbeiten. Das wäre viel interessanter. Sie sind doch bei der Staatsanwaltschaft, oder?«

				»Bin ich«, sagte ich. »Und Sie haben vollkommen recht, wir sind viel interessanter.«

				Warum bescheiden sein?

				»Würden Sie mir verraten, was erfahrene Rechtsanwaltsgehilfen dort so verdienen?«, fragte sie.

				Ich verriet es ihr.

				»Oh«, sagte sie, riss die Augen auf und rückte ihre Brille zurecht. »Nun, viel Glück bei Ihrem Fall. Melden Sie sich, wenn Sie noch etwas brauchen.«

				Und wieder einmal hatte die Aussicht auf ein mageres Gehalt eine vielversprechende Karriere bei der Staatsanwaltschaft im Ansatz erstickt.

				Bailey und ich begaben uns eine Etage tiefer. Unter Einsatz all unserer Ermittlungskünste schafften wir es rasch, unsere Zielobjekte ausfindig zu machen. Die Namensschilder an den Türen taten das Ihre.

				»Lange niemanden mehr mit dem Namen Phyliss kennengelernt«, stellte ich fest.

				Bailey nickte. »Der Name ist schon vor einer Weile von der Liste der coolsten Babynamen gestrichen worden.«

				Wir überraschten Phyliss mit dem uncoolen Namen just in dem Moment, als sie sich von ihrem Schreibtisch wegschob. Zweifellos wollte sie sich soeben in die einzige körperliche Ertüchtigung stürzen, die sie und die anderen Juniorpartner an diesem Tag bekommen würden – den Gang in die Cafeteria für ein schnelles Mittagessen.

				»Klopf, klopf«, sagte Bailey von der Schwelle aus und streckte der Frau ihre Dienstmarke hin.

				Phyliss, der kurzhaarige, sachliche, athletische Typ, wich unwillkürlich zurück.

				»Wow«, sagte sie und riss die Hände hoch. »Mir schon klar, dass ich meine Strafzettel ein wenig spät bezahlt habe, aber ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

				»Falschparken ist eine ernste Angelegenheit Ms Blankmeyer«, sagte ich streng.

				»Und wer sind Sie?«, fragte sie sichtlich alarmiert.

				Ich zog ebenfalls meine Dienstmarke hervor. »Rachel Knight. Staatsanwaltschaft.«

				»Sie machen Witze«, sagte sie und schaute von mir wieder zu Bailey zurück.

				»Stimmt, das tu ich«, sagte ich kichernd. »Der schlichte Humor der Gesetzesvollstrecker.«

				Bailey warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Wir würden gern mit Ihnen über Lilah Bayer sprechen.«

				Phyliss seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay. Ich kann Ihnen aber auch nicht mehr erzählen als diesem Typen damals.«

				»Rick Meyer?«, fragte ich.

				Phyliss blinzelte. »Ich denke schon … Ja genau. Seit Lilah verhaftet worden ist, habe ich sie nicht mehr gesehen. Mann, wie krass.«

				»Haben Sie zufällig eine Idee, wo sie abgeblieben sein könnte? Oder wie wir sie erreichen könnten?« Ich verband keine großen Hoffnungen mit meiner Frage.

				Phyllis zuckte mit den Achseln. »Seit sie verhaftet wurde, war sie eine Unberührbare. Plötzlich litten alle unter Gedächtnisschwund. Lilah wer? Ich muss zugeben, dass sie mir ein bisschen leidgetan hat. Das war doch Schwachsinn, das wussten wir alle, aber trotzdem. Wo bleibt denn da die Unschuldsvermutung?«

				»War je die Rede davon, sie nach dem Freispruch wieder einzustellen?«, fragte ich.

				»Vielleicht hätte man darüber nachgedacht – wenn sie denn je den Wunsch geäußert hätte«, sagte Phyliss.

				Sie hatte es gar nicht versucht. Das war erstaunlich und gleichzeitig bezeichnend. Nirgendwo wäre eine nachsichtige Entscheidung so wahrscheinlich gewesen wie in ihrer alten Kanzlei – auch wenn die Chancen nicht gut stehen mochten. Arbeitgeber hingegen, bei denen sie ihre Fähigkeiten noch gar nicht unter Beweis gestellt hatte, würden sich vor dem Hintergrund einer Mordanklage sicher nicht für sie interessieren. Irgendetwas musste sie aber doch getan haben? Was auch immer es war, sie musste es in aller Heimlichkeit getan haben.

				»Haben Sie auch privat mit ihr zu tun gehabt, als sie Juniorpartnerin hier war?«, fragte ich.

				»Ja und nein«, sagte sie. »Manchmal ist sie nach Feierabend mit uns ausgegan…« Phyliss unterbrach sich so abrupt, dass ich ein mentales Schleudertrauma erlitt.

				»Aber?«, hakte Bailey nach.

				Phyliss starrte an uns vorbei. »Ich hatte nie das Gefühl, dass es ihr um unsere Gesellschaft ging. Sie schien sich eher mit dem neuesten Bürotratsch versorgen zu wollen. Lilah war unglaublich ehrgeizig. Nicht dass wir das nicht wären, aber …«

				Wieder unterbrach sich Phyliss schlagartig, ein dramatischer Effekt, den sie und diverse zweitklassige Schauspieler entschieden überstrapazierten. In einem Abschlussplädoyer konnte das aber durchaus Eindruck schinden.

				Dieses Mal hakte ich nach. »Aber bei ihr war es stärker ausgeprägt?«, fragte ich. »Inwiefern?«

				»Sie tat nichts ohne Hintergedanken«, sagte Phyliss. »Sie war immer zielorientiert, zu hundert Prozent. Lilah hat ihre Arbeit gemacht, keine Frage, und sie war gut. Aber an der persönlichen Front hat sie mindestens ebenso hart gearbeitet.«

				»Sie hat den Partnern schöne Augen gemacht, meinen Sie?«, fragte Bailey.

				»Ja«, antwortete Phyliss. »Sie sah gut aus, und das hat sie ausgenutzt. Sie hat die Männer um den kleinen Finger gewickelt.«

				Mehr als nur ein Hauch Eifersucht sprach aus Phyliss’ Stimme, und ich konnte nicht behaupten, dass ich ihr das vorwerfen würde.

				»Hatte sie denn eine Affäre mit einem der Partner?«, fragte ich und dachte, dass unser Freund Lyle Monahan, der Seniorpartner, ein guter Fang wäre. »Oder mit einem Mandanten?«

				»Von Mandanten weiß ich nichts«, sagte Phyliss. »Wir haben nicht an denselben Fällen gearbeitet. Und Partner? Nicht dass ich wüsste. Dabei machen derartige Neuigkeiten hier schnell die Runde.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich glaube nicht, dass Lilah an dieser Front aktiv war. Sie war schlau genug, niemanden zu begünstigen. Im Prinzip hat sie niemanden an sich herangelassen. Nicht uns, nicht die Partner, niemanden.«

				»Wussten Sie, dass sie verheiratet war?«, fragte ich.

				»Das hat niemand von uns gewusst, und es war ein echter Schock, das können Sie mir glauben. Dass Lilah mit einem Polizisten verheiratet sein sollte, war das Letzte, was irgendjemand vermutet hätte.«

				Allen schien es so zu gehen. Da wir wieder am Ausgangspunkt angelangt waren, fragte ich Phyliss, ob sie noch irgendwelche Beobachtungen hinzufügen wolle. Wollte sie nicht.

				»Wir würden gerne noch mit Joel sprechen«, sagte ich. »Können Sie uns sagen, wo sein Büro ist?«

				»Zwei Türen weiter«, sagte Phyliss. »Mittlerweile ist er wahrscheinlich essen gegangen. Kommen Sie, ich wollte auch gerade los. Ich zeige es Ihnen.«

				Wir folgten Phyliss in den Flur. Bevor wir Joels Büro erreichten, sprach uns eine junge männliche Stimme an.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				Die Stimme gehörte einem Sekretär, der in Hemd und Krawatte in einem dieser abgeteilten Kabuffs saß und ein unangenehm gesund aussehendes Sandwich mit Sprossen und Avocado aß. Das Namensschild neben seinem Computer besagte, dass er Teddy Janeway hieß.

				»Wir suchen Joel Carstone«, sagte ich.

				»Darf ich fragen, was Sie von ihm wollen?«, erkundigte sich Teddy freundlich, aber bestimmt.

				Warum hatte ich nicht auch einen solchen Sekretär? Dann dachte ich wieder an Audreys Reaktion, als ich ihr von den Gehältern bei der Staatsanwaltschaft erzählt hatte.

				Bailey stellte uns vor und sagte: »Wir möchten mit ihm über Lilah Bayer sprechen.«

				»Wirklich?« Teddys Miene zeigte Interesse. »Dann will ich mal sehen, ob ich ihn nicht auftreiben kann.«

				Er nahm den Telefonhörer und tippte eine Nummer ein.

				Phyliss salutierte scherzhaft. »Da ich meiner Pflicht offenbar Genüge getan habe und mir nur noch sieben Minuten für mein Mittagessen bleiben …«

				»Gehen Sie ruhig, Phyliss«, sagte ich. »Sie waren uns eine große Hilfe. Danke.«

				»Kein Problem«, sagte sie.

				In langen Schritten eilte sie zum Aufzug, während Bailey und ich an Teddy Janeways Schreibtisch traten. Er legte auf und schüttelte den Kopf. »Aus irgendeinem Grund geht Joel nicht dran.«

				»Wissen Sie, wann er wiederkommt?«, fragte ich.

				»In spätestens zwanzig Minuten. Diese Juniorpartner essen nie lange zu Mittag.«

				Das Klischee von der Sklavenarbeit in den großen Kanzleien entsprach also offenbar der Wahrheit. Andererseits hatte ich selbst nicht gerade Grund zum Jubeln. Meine Arbeitsbelastung war auch nicht geringer, die Entlohnung hingegen um Welten. Ich wischte diese unangenehmen Gedanken beiseite und dachte über unser Vorgehen nach.

				Warten wollte ich nicht. Nach allem, was wir bislang gehört hatten, würde uns Joel auch nichts Neues erzählen können. Außerdem hasste ich es zu warten – egal worauf.

				»Haben Sie Lilah zufällig gekannt?«, erkundigte sich Bailey bei Teddy.

				»Als Lilah Rossmoyne«, antwortete er. »Und wenn Sie wissen wollen, ob Joel sie gut gekannt hat, dann lautet die Antwort nein. Er war nur Juniorpartner, weshalb er keinerlei Einfluss hatte. Und aus institutionellen Belangen hält er sich raus, daher hatte er auch keine pikanten Informationen. Lilah konnte also nichts mit ihm anfangen, in keiner Hinsicht.« Teddys Tonfall legte nahe, dass er über einzigartig vertrauliche Informationen verfügte.

				»Und wie gut haben Sie Lilah gekannt?«, fragte ich.

				»Privat gar nicht«, antwortete Teddy. »Aber ich halte die Augen offen. Und so wie ich die Sache sehe, hatte Lilah auch sonst keine Freunde.« 

				Ich nickte. »Weshalb auch niemand von ihrer Ehe mit Zack wusste.«

				»Genau«, bestätigte Teddy und schaute sich dann in dem nahezu leeren Bürotrakt um. Nachdem er sich ordentlich den Mund abgewischt hatte, warf er die Serviette in den Papierkorb und stand auf. Er beugte sich zu uns vor und sagte leise: »Als die Sache rauskam, habe ich aber ein Foto von ihrem Ehemann in den Nachrichten gesehen.«

				Wieder ließ Teddy den Blick durch den Raum gleiten, bevor er mit einem kaum vernehmlichen Flüstern weiterredete.

				»Und ich habe ihn wiedererkannt«, sagte er. »Fragen Sie die Leute hier: Ich vergesse nie ein Gesicht, auch nicht, wenn ich es nur für ein paar Sekunden gesehen habe.«

				Mustererkennung. Der eine kann es, der andere nicht.

				Teddy hielt inne, um die Spannung zu erhöhen. Wieso hatten die Leute in dieser Kanzlei nur alle einen Hang zur Dramatik? Wenn ich hier arbeiten müsste, würde ich gleich in der ersten Woche irgendjemandem eine runterhauen.

				»Ja und?«, drängte ich ihn.

				»Es war nur ein paar Monate vor dem Mord«, sagte Teddy. »Er war hier …«

				»Hier?«, fragte ich. »Im Büro?«

				Teddy schüttelte den Kopf. »Nein, er saß in einem Auto, das draußen vor der Kanzlei parkte. In einem normalen Wagen und in Zivil.«

				»Wieso ist er Ihnen denn aufgefallen?«

				Menschen, die in parkenden Autos saßen, dürften in dieser Gegend keine Seltenheit sein. Hier standen lauter zwanzigstöckige Gebäude.

				»Weil ich ihn an mindestens drei verschiedenen Tagen gesehen habe«, sagte Teddy. »Und weil er einfach so dagesessen und den Vordereingang beobachtet hat. Irgendetwas an seinem Blick war … interessant.«

				Ich fand die Sache auch interessant.

				»Warum haben Sie denn der Polizei nichts davon erzählt?«, fragte ich.

				»Hab ich doch«, sagte Teddy gereizt. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wem genau, also fragen Sie mich nicht nach dem Namen«, sagte er, weil er meine nächste Frage schon ahnte. »Als ich fertig war, hat mich der Polizist aber nur komisch angesehen, nach dem Motto: Ah ja, klar.« Teddy ahmte es nach und schnaubte dann. »Er hat mir nicht geglaubt. Wahrscheinlich hat er mich für einen dieser Verrückten gehalten, die alles Mögliche erzählen, nur um ihren Namen in den Nachrichten zu hören.«

				Bailey und ich wechselten einen Blick.

				»Wir glauben Ihnen, Teddy«, sagte ich.
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				Wir dankten Teddy und verließen das exklusive Ambiente von Lilahs ehemaligem Arbeitgeber.

				Nach dem, was Teddy erzählt hatte, wollte ich nun doch besser verstehen, wer dieser Zack war.

				»Wollen wir zur Polizei von Glendale fahren?«, fragte ich.

				»Warum nicht«, sagte Bailey.

				Glendale war nur zwanzig Minuten vom Zentrum entfernt, schien aber immer noch der Mittelschichtsvorort der Fünfzigerjahre zu sein. Die Polizeiwache von Glendale lag mitten in einer Wohngegend, was die Attacken der Skinheads noch bedrohlicher gemacht haben musste. Was wiederum Lilahs Verteidigungsstrategie zugutegekommen sein dürfte.

				Eigentlich hätte ich gern mit dem Lieutenant gesprochen, der beim Prozess zu den Skinheadangriffen ausgesagt hatte, aber er war nicht da. Stattdessen nahm sich Sergeant Paul Tegagian unserer an, ein jovialer dicklicher Mann, der froh über die Abwechslung zu sein schien.

				»Bitte sagen Sie einfach Paul«, bat er uns, als wir uns vorstellten und den Grund für unseren Besuch nannten. Er zeigte auf die zwei Metallstühle in seinem winzigen Büro und ließ sich auf den Stuhl hinter seinem kleinen, vollgepackten Schreibtisch fallen.

				Ich begann mit der dringendsten, aber vermutlich wenig zielführenden Frage. »Hatten Sie nach dem Urteil noch Kontakt zu Lilah?« 

				»Nein«, antwortete er. »Und das gilt auch für die anderen Kollegen, das kann ich Ihnen versichern. Diese Frau ist eine eiskalte Mörderin. Hier werden Sie keine Freunde von ihr finden.« Pauls Stimme war hart vor Wut.

				»Was können Sie uns über Zack erzählen?«, fragte ich.

				Paul lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				»Zack war sehr beliebt hier«, sagte er. »Er war ein guter Polizist und ziemlich klug. Hat nie das Wesentliche aus dem Auge verloren. Außerdem hatte er für jeden ein gutes  Wort.«

				»Seine Leute mochten ihn also?«, fragte Bailey.

				»Absolut«, antwortete Paul. »Außerdem wollte er Captain werden, und Sie wissen ja, mit Honig fängt man Fliegen.« Er verschränkte die Finger hinter dem Nacken. »Nicht dass er es nicht ehrlich gemeint hätte, aber er war ein cleverer Typ, karrieretechnisch gesehen.«

				»Wie hat er Lilah kennengelernt?«, fragte Bailey.

				Paul sah an die Decke. Nach einer kurzen Pause schüttelte er den Kopf. »Das weiß ich nicht, und ich habe auch nie wirklich darüber nachgedacht.« Er verzog den Mund zu einer säuerlichen Grimasse. »Bei einer so scharfen Frau wie Lilah stellt man sich solche Fragen nicht.«

				»Kannten Sie Zack, bevor er Lilah kennenlernte?«, fragte ich.

				»Wir sind eine kleine Wache, da kennt jeder jeden.«

				»Waren Sie auf seiner Hochzeit?«

				Paul runzelte die Stirn. »Die beiden sind ausgebüxt. Sie wollten nicht viel Geld für eine große Hochzeit verschwenden.« Er zuckte mit den Achseln. »Damals fand ich das überzeugend, obwohl ich mich mittlerweile frage … Es gibt so einiges, das ich mich frage.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel hatte sie ja die große Karriere vor sich – das sind ganz andere Dimensionen als bei Ihnen, nichts für ungut.«

				»Schon okay«, sagte ich und fragte mich, wie oft man mich heute noch daran erinnern wollte, dass ich im Frondienst des Staates stand.

				Paul nahm mich beim Wort und fuhr fort. »Was wollte sie da schon mit einem Polizisten, selbst wenn er es bis zum Captain schaffen würde? Schon nachvollziehbar, warum sie eine Weile zusammen waren, aber heiraten? Das passte einfach nicht. Aus irgendeinem Grund habe ich mich das aber nie gefragt.« Paul sah auf seinen Schreibtisch und fügte dann schnell hinzu: »Ich wünschte, ich hätte es getan.«

				Wahrscheinlich hätte das keinen großen Unterschied gemacht. Wenn es um Sex und Verliebtheit ging, waren die Leute nicht zu bremsen, sogar wenn sie sich selbst damit schadeten. Noch ein Thema, bei dem ich nicht allzu lange verweilen wollte.

				»Haben Sie Lilah überhaupt kennengelernt?«

				»Nein«, sagte Paul. »Zack hat sie nur zu ein paar größeren Veranstaltungen mitgebracht, wo es keine Gelegenheit gab, sich mit ihr zu unterhalten.«

				»Hatten die beiden privat mit anderen Polizisten zu tun?«

				»Nein«, antwortete er bestimmt.

				»Wissen Sie, warum?«

				Meiner Erfahrung nach hingen die Mitarbeiter kleinerer Ämter auch privat gerne zusammen ab. Und das bezog meist die Frauen mit ein.

				»Lilah hatte kein Interesse daran, das war offenkundig«, sagte Paul. »Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie auftauchte, war sie höflich, aber das kostete sie sichtlich Mühe.« Er schwieg einen Moment. »Der Ehrlichkeit halber muss man allerdings sagen, dass auch Zack nicht besonders kontaktfreudig war. Gelegentlich hat er sich zu den Jungs gesellt, und zwar vor allem dann, wenn irgendwelche hohen Tiere dabei waren, aber er ist nie einen trinken gegangen. Soweit ich weiß, hat er auch nie jemanden zu sich nach Hause eingeladen.«

				Zack war also ebenfalls ein einsamer Karrierist. Da hatten er und Lilah eine nicht ganz unbedeutende Gemeinsamkeit. Ehrgeiz hatte schon in vielen Ehen das Feuer geschürt – was es allerdings noch schwerer machte, den Grund zu erkennen, warum Lilah ihn hätte umbringen sollen. Und was Paul nun sagte, ließ es noch rätselhafter werden.

				»Ich muss schon sagen, dass ich wirklich vom Glauben abgefallen bin, als ich hörte, dass sie eine Familie gründen wollen«, sagte er und schüttelte den Kopf.

				»Wie bitte?«, fragte ich in der Annahme, ich hätte mich verhört.

				»Ja«, bestätigte Paul. »Während des Prozesses stand in einem Artikel, dass Lilah bei einem Reproduktionsmediziner in Behandlung war. Ich wette, die Verteidigung hat das absichtlich durchsickern lassen, so nach dem Motto, wie kann sie ihn umgebracht haben, wenn sie doch ein Kind von ihm wollte. Damals haben wir aber zum ersten Mal davon gehört.«

				Das passte zu keinem von beiden, und ganz besonders nicht zu Lilah. Babys und ein beschleunigtes Partnerverfahren schlossen sich wechselseitig aus.

				»Haben Sie das denn geglaubt?«, fragte ich.

				»Im Artikel stand auch der Name des Arztes«, antwortete Paul. »Es wird also vermutlich Unterlagen darüber geben.«

				Das ließ sich leicht nachprüfen. Paul konnte sich noch erinnern, dass der Artikel in einem Lokalblatt von Glendale erschienen war, was auch erklärte, warum wir bei unserer ersten kursorischen Suche nicht darauf gestoßen waren. Bailey loggte sich ins Nachrichtenarchiv ein und wurde fündig. Die Arztpraxis war in Glendale. Ein Anruf genügte, und wir hatten sofort eine Arzthelferin am Apparat, die Zugang zu den Patientendaten hatte. Nach dem Versprechen, demnächst eine offizielle Anforderung nachzureichen, war sie ohne Umschweife zu einem inoffiziellen Gespräch bereit.

				Sie bestätigte uns ohne jeden Zweifel, dass Lilah Clomid-Injektionen bekommen hatte, Fruchtbarkeitshormone also.
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				Bailey fuhr über die Alameda Avenue in Richtung Golden State Freeway, der uns wieder ins Zentrum bringen würde. Eigentlich hätte ich gern noch ein paar von Zacks und Lilahs Nachbarn befragt, aber es war ein langer Tag gewesen, und bei uns beiden war die Luft raus. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, einen Nachbarn zu finden, der noch etwas Substantielles zu sagen hätte, eher gering. An die Türen der Nachbarschaft zu klopfen war eine Routinemaßnahme der Polizei, und Rick war an jedem einzelnen Haus im Umkreis von fünf Blöcken gewesen. Die Befragungsprotokolle waren also vermutlich zuverlässig.

				Trotzdem wollte ich auf jeden Fall das Haus sehen, in dem der Mord stattgefunden hatte. Ich musste Tatorte immer genau vor Augen haben, selbst wenn die Tat, wie in diesem Fall, Jahre zurücklag und der eigentliche Tatort gar nicht mehr existierte – der neue Besitzer hatte das Souterrain mit Beton zugeschüttet, um sämtliche Erinnerungen an die blutige Angelegenheit auszulöschen.

				»Wollen wir noch zu dem Haus fahren?«, schlug ich vor. »Nur kurz.«

				Bailey sah auf die Uhr. »Warum nicht. Es ist schon Feierabendverkehr, und wir kämen sowieso nicht gut durch.«

				Sie machte eine Kehrtwende, nahm den Glenoaks Boulevard bis zur Louise Street und fuhr dann gegenüber von dem Haus an den Straßenrand. Es war absolut unscheinbar. Ungefähr sechshundert Quadratmeter, ein neuer weißer Anstrich, grüne Fensterläden an den zweigeteilten Fenstern, die auf die Straße hinausgingen. Die meisten Grundstücke in diesem Block waren schmal, aber sehr tief und hatten einen anständigen Garten zum Spielen oder Bepflanzen. Ein tolles Haus für Kinder, wie der Minivan in der Einfahrt bestätigte.

				»Wusstest du, dass Makler es Kaufinteressenten mitteilen müssen, wenn auf dem Grundstück ein Verbrechen begangen wurde?«, fragte ich Bailey.

				»Wusste ich.«

				»Würdest du ein Haus kaufen, wenn du wüsstest, dass dort ein Mord verübt wurde?«

				Bailey blickte in den Rückspiegel und zog dann auf die Straße. »Wohl kaum.«

				Bailey hatte Angst vor Gespenstern?

				»Wegen der schlechten Aura?«, fragte ich.

				»Nein. Ich würde nur ständig nach Indizien suchen müssen.«

				Bailey fädelte sich in den kriechenden Verkehr ein, und wir schoben uns schweigend über den Freeway, während das schwache graue Licht des Tages allmählich der Dunkelheit wich.

				»Ich habe keine Ahnung, was ich von dieser Fruchtbarkeitsbehandlung halten soll«, sagte ich. »Selbst wenn sie beschlossen hatte, keine Kinder zu wollen, gibt es doch weniger drastische Verhütungsmethoden, als den Ehemann umzubringen.«

				Bailey nickte. »Andererseits sehe ich darin auch keinen Beweis dafür, dass sie es nicht getan hat.«

				»Darin nicht, nein.«

				»Darin nicht?«, hakte Bailey nach. »Bezweifelst du denn, dass sie es getan hat?«

				»Ich weiß es einfach nicht«, sagte ich. »Je genauer wir hinschauen, desto weniger sehen wir. Es scheint, als würden die Indizien immer schwächer und schwächer – zumindest aus meiner Perspektive.«

				Es war wie am Meer, wo einem der Sand unter den Füßen weggespült wurde, wenn das Wasser abfloss.

				Bailey seufzte. »Stimmt schon. In meinem Kopf geht es auch ständig hin und her: Sie hat es getan, sie hat es nicht getan. Das Urteil der Jury kommt mir schon gar nicht mehr so verrückt vor.«

				Dem konnte ich nur zustimmen. Trotz aller Bemühungen blieb unser Bild von Lilah verschwommen. Je weiter wir uns dem Zentrum näherten, desto größer wurden die Wolkenkratzer, und ich stellte mir vor, wie ich in meine Suite kam, etwas zu essen bestellte und keinen Anruf von Graden zu erwarten hätte. In meiner Brust breitete sich Eiseskälte aus. Instinktiv schlang ich die Arme um den Oberkörper.

				»Würde es dir was ausmachen, mich bei Checkers rauszulassen? Ich brauche einen Tapetenwechsel.«

				Das Restaurant lag nahe genug am Hotel, dass ich hinterher laufen konnte, und die Einsamkeit wäre an einem fremden Ort leichter zu ertragen.

				Eine Minute später fuhr sie an den Straßenrand.

				»Ich ruf dich an«, sagte sie.

				»Gut.« Ich stieg aus, klopfte aufs Wagendach und nickte dem Türsteher zu, der grüßte und mir die Tür aufhielt.

				Ich hätte an der Bar essen können, entschied mich aber für ein einsames, gepflegtes Festmahl. Der Speisesaal war geräumig, aber immer noch gemütlich, und das Ambiente mit den warmen, weichen Farben, der sanften Beleuchtung und den weißen Tischdecken hatte etwas Beruhigendes. Ich bat um einen Platz in der Ecke, mit dem Rücken zur Wand.

				Ein Kellner, der die schmale Weste zu tragen wusste, reichte mir die Speisekarte und nahm meinen Getränkewunsch entgegen. Ich beschloss, mir eine Flasche alten Pinot Noir zu gönnen.

				Ein paar Minuten später kam er wieder und goss mir einen Schluck ein. Ausgezeichnet. Er füllte mein Glas, und ich bestellte eine gegrillte Artischocke als Vorspeise. Dann trank ich einen großen Schluck, lehnte mich zurück und spürte, wie die Anstrengung des Tages allmählich von mir abfiel. Ich sah mich im Restaurant um. Aus meiner verborgenen Ecke konnte ich die anderen Gäste unauffällig beobachten.

				Eine ältere Dame um die siebzig, die ebenfalls allein aß und schwer mit Diamanten behängt war, erteilte dem Kellner eine ausführliche Lektion über die Qualität des Brots. Dann gab sie eine umständliche Bestellung auf, einschließlich Anweisungen für die Zubereitung der Gerichte, und krönte sie mit dem Hinweis, das Ganze möge bitte »sofort« gebracht werden. Der Kellner nahm die Bestellung entgegen und verbeugte sich höflich. Ich hatte in der Schulzeit und während des Studiums an der Law School auch ein wenig gekellnert, aber an eine so überhebliche Person wie diese Dame war ich meines Erachtens nie geraten.

				Der Kellner brachte meine Artischocke, und als ich die ersten Blätter abzupfte, hörte ich die Dame reden. Ich wandte den Kopf und sah, dass sie in ein angeregtes Gespräch vertieft war, die Hände gestikulierend, die Miene lebhaft, das Lachen heiter. Ihr gegenüber saß … ein leerer Stuhl. Vollkommen gebannt von der bizarren Szene merkte ich nicht, dass jemand neben mir stand.

				»Rachel?«

				Die vertraute Stimme ließ mich zusammenfahren. Sie gehörte nicht hierher, daher konnte ich sie im ersten Moment nicht zuordnen. Als ich aber aufblickte, sah ich ihn. Er stand da und lächelte.

				Die verflossene Liebe meines Lebens.
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				Daniel Rose war der Anwalt der Anwälte. Wenn unter Staatsanwälten über den Besten seiner Zunft geredet wurde, dann kam immer sein Name ins Spiel. Seinen überragenden Ruf hatte er irgendwann genutzt, um sich in einer Nische zu etablieren und Strickland-Experte zu werden – ein Anwalt, der Gutachten zur Kompetenz oder Inkompetenz anderer Anwälte anfertigte. Dieser Job führte ihn zeitweise durchs ganze Land, sowohl wegen der Gutachten als auch wegen der vielen Vorträge. Wir hatten uns allerdings in der »Nebensaison« kennengelernt, und so war mir nicht klar gewesen, wie viel er tatsächlich unterwegs war. Nach sechs glückseligen Monaten war er dann plötzlich fort gewesen, und sofort waren meine versteckten Verlassensängste wieder zum Vorschein gekommen. Meine komplementäre Angst vor zu tiefgreifenden Verpflichtungen hatte unsere Liebe dann erstickt. Damals war mir noch nicht bewusst gewesen, dass genau darin das Problem lag. Jedenfalls hatte ich lange gebraucht, um über die Sache hinwegzukommen, und es hatte viele Nächte gegeben, in denen ich nicht glauben konnte, dass es tatsächlich passiert war. Irgendwann waren die Wunden aber vernarbt, und die Narben wurden zu Hornhaut, und ich kam irgendwie damit klar. Und seit es Graden gab, war ich ohnehin der Überzeugung, dass meine Gefühle für Daniel erloschen waren. Als ich ihn aber jetzt sah, mit den blitzenden Augen hinter der Metallbrille, dem dichten, grau melierten Haar, das mittlerweile mehr Grau als Schwarz enthielt, war ich mir da nicht mehr so  sicher.

				»Daniel«, sagte ich in dem Bemühen, überhaupt einen Ton herauszubekommen. »Was machst du denn hier?«

				Sein Lächeln war warm. »Dasselbe wie du, nehme ich an.«

				Ich schaute an ihm vorbei, sah aber niemanden.

				»Ich bin allein«, sagte er. »Du auch?«

				Ich nickte, und mir wurde bewusst, dass meine Antwort nicht nur für dieses Essen galt.

				»Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte er. »Fühl dich aber nicht verpflichtet, ja zu sagen. Ich möchte dich nicht stören.«

				»Nein, nein, du störst überhaupt nicht«, sagte ich und spürte, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Setz dich. Probier den Wein.«

				Nachdem er sich gesetzt hatte, beugte ich mich vor und flüsterte: »Und sieh nicht zu der Dame hinter dir.«

				»Muss ich ja jetzt wohl.«

				»Aber unauffällig bitte.«

				Er tat es mit der nötigen Zurückhaltung, indem er sich ein bisschen zu weit umdrehte, als der Kellner kam, um seinen Getränkewunsch entgegenzunehmen. Daniel sagte, er trinke von meinem Wein mit, und gönnte sich dann noch einen zweiten Blick, als der Kellner auf eine gebieterische Geste der Dame reagierte. Dann wandte er sich wieder mir zu und grinste.

				»Stockbetrunken, würde ich sagen. Ihrem herrischen Auftreten tut das aber keinen Abbruch.«

				»Ihr eingebildeter Freund scheint allerdings ein unterhaltsamer Typ zu sein«, stellte ich fest.

				»Die Glückliche«, sagte Daniel. »Ich habe nur vergrätzte Richter zu Freunden.«

				»Die sind aber nicht so überheblich. Außerdem sind es nicht deine Freunde.«

				»Das erklärt einiges«, sagte Daniel mit einem bedauernden Lächeln.

				»Was führt dich zu einem einsamen Dinner ins Zentrum?«

				»Ich habe ausnahmsweise einmal einen eigenen Prozess«, antwortete Daniel, der sonst nur als Zeuge in den Fällen anderer auftrat.

				»Was für einen Prozess?«

				»Zivilsache. Ich verklage eine Versicherung, weil sie ihre Leistungen nicht auszahlt.«

				»Stets im Auftrag des Herrn unterwegs. Darauf sollten wir trinken.« Ich hob mein Glas. Wir stießen an und tranken. Da mein Glas nun leer war, nahm Daniel die Flasche, um mir nachzuschenken.

				»Leer«, sagte er und hielt die Flasche gegen das Licht. »Das ist inakzeptabel. Mein Kampf gegen die Mächte der Finsternis verdient es, gebührend gefeiert zu werden.«

				»Und was ist mit dem stattlichen Erfolgshonorar?«

				»Das habe ich noch nicht und werde es vielleicht auch nie bekommen«, sagte er und winkte den Kellner herbei.

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das hab ich doch schon einmal gehört.«

				Mir war klar, dass er den Fall gewinnen würde, aber ich war abergläubisch genug, um es nicht auszusprechen. Der Kellner kam, und Daniel bestellte noch eine Flasche. Außerdem nahmen wir beide das Lammkarree im Gemüsebett.

				»Und du fährst jeden Tag ins Zentrum?«, erkundigte ich mich. »Das ist ja eine höllische Pendelei.«

				Daniel hatte ein Haus in Hidden Hills in der Nähe von Calabasas. Das war eine wunderschöne, sehr teure Gegend mit vielen Pferden, aber es war mindestens eine Stunde vom Zentrum entfernt. Im morgendlichen Pendlerverkehr würde er eher zwei Stunden brauchen.

				»Deshalb tu ich es ja auch nicht«, sagte Daniel.

				Der Kellner kam mit der Flasche und schenkte uns beiden einen Schluck ein. Wir nickten, und er füllte unsere Gläser.

				»Tust du nicht?«, fragte ich, als der Kellner weg war.

				Daniel schüttelte den Kopf. »Ich habe für die Dauer des Prozesses eine kleine Wohnung im Zentrum gemietet. Wohnst du noch im Biltmore?«

				Ich nickte.

				»Dann wohne ich nur sechs Blocks von dir entfernt«, sagte er lächelnd.

				Ich schaffte es, mir ebenfalls ein Lächeln abzuringen, und sagte so etwas wie: »Das ist ja schön«. Dann nahm ich mein Glas und schüttete es in mich hinein, als wäre es ein Milchshake.
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				Obwohl ich seine Gesellschaft definitiv genoss, war es auch anstrengend, mich mit dem Mann zu unterhalten, der einst die bessere Hälfte meines Lebens gewesen war. Zunächst wich ich seinem Blick also aus, weil ich Angst vor dieser Vertrautheit hatte. Die Entdeckung, dass er nur einen kurzen Fußmarsch von mir entfernt wohnte, war auch nicht gerade hilfreich.

				Mit der Zeit entspannte ich mich aber, und wir führten die mühelose Konversation zweier Leute, die einmal das Leben miteinander geteilt hatten und jetzt immerhin noch in derselben Welt lebten. Als wir um die Rechnung baten – ich bestand darauf zu teilen –, tat es mir fast leid, dass es vorbei war.

				»Gehst du ins Biltmore?«, fragte Daniel, als wir aufstanden und unsere Mäntel anzogen.

				»Ja.« Ich hoffte, er würde nicht fragen, ob wir zusammen ein Nachttaxi nehmen sollten. Es war ein wunderbarer Abend gewesen, und ich war emotional ein wenig instabil. Unter dem Einfluss des vielen Alkohols könnte ich eine echte Dummheit begehen.

				»Mein Auto steht auf dem Parkplatz«, sagte Daniel. »Ich kann dich dort absetzen.«

				Ob es eine bessere Idee war, mit Daniel allein in einem Wagen zu sein, war mir nicht klar. Besser gesagt war mir sehr klar, dass es keine gute Idee war.

				»Danke, aber ich brauche ein bisschen Bewegung. Ich bin den ganzen Tag mit Bailey in der Gegend herumgefahren.« Um die Situation zu entschärfen, fügte ich hinzu: »Aber ich warte noch mit dir auf deinen Wagen. Je mehr frische Luft ich bekomme, desto besser.«

				Daniel lächelte verhalten, da er die Botschaft hinter meinen Worten verstand. Das erinnerte mich lebhaft daran, was an ihm so großartig und gleichzeitig so entsetzlich war: Ihm entging nichts. Es hatte für eine Menge Ärger in unserer Beziehung gesorgt, dass er meine Ausreden nicht schlucken wollte – obwohl ich selbst sie mir, mit meinem Talent zum Selbstbetrug, umstandslos abgenommen hatte.

				»Okay«, sagte er. »Wir treffen uns draußen.«

				»Ich kann ja dem Mann vom Parkservice schon einmal den Parkschein geben.«

				»Danke«, sagte er und stieg mit großen Schritten die Treppe zu den Toiletten hoch.

				Ich trat in die kalte Luft hinaus und knöpfte, nachdem ich den Parkschein abgegeben hatte, meinen Mantel zu. Der Türsteher war nirgends zu sehen, und als der Mann vom Parkservice loszog, stand ich plötzlich allein auf dem Bürgersteig.

				Um zehn war die Straße dunkel und leer, selbst an einem Freitagabend. Unvermittelt kroch ein Gefühl der Bedrohung in mir hoch. Mein Herz wummerte, als ich in die Dunkelheit starrte und nach verdächtigen Gestalten Ausschau hielt. Um besser sehen zu können, trat ich von der Bordsteinkante  herunter. Gleichzeitig steckte ich meine Hand in die Tasche, um mich der beruhigenden Anwesenheit meiner Waffe zu vergewissern, aber sie war nicht da. Mir fiel ein, dass ich morgens beschlossen hatte, sie nicht einzustecken. Das traf sich ja großartig. Ich spähte in jeden Hauseingang und in jede Nische. Nichts zu sehen. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mich irgendjemand beobachtete. Für einen Überfall wäre das eine idiotische Stelle, aber wurden nicht ständig Leute auf idiotische Weise umgebracht? Rasch trat ich wieder auf den Bürgersteig, und im selben Augenblick berührte etwas meinen Rücken. Ich sprang hoch und hätte fast geschrien.

				»Hoppla«, sagte Daniel.

				Ich erstarrte und klappte den Mund wieder zu. Bevor ich mich zu ihm umdrehte, zwinkerte ich schnell, um die Panik aus meinen Augen zu vertreiben.

				»Alles okay?«, fragte er.

				»Klar.«

				Ich spürte Daniels skeptischen Blick, daher zog ich den Kopf tief in den Mantel und bibberte, um von meiner Nervosität abzulenken. Er wollte etwas sagen, aber in diesem Moment fuhr dankenswerterweise der Angestellte mit dem Wagen vor. Ich sah die Grand Avenue entlang in Richtung Biltmore. Was ich mir als kurzen, erfrischenden Spaziergang vorgestellt hatte, war plötzlich eine tückische Herausforderung.

				Ich wandte mich wieder um und klopfte Daniel auf die Brust, um meiner Kehrtwende eine spielerische Note zu verleihen. »Weißt du was?«, sagte ich. »Vielleicht komme ich doch auf dein Angebot zurück.«

				Daniel sah mich eindringlich an und nickte. »Gut.«

				Er öffnete mir die Beifahrertür. Als er ums Auto herumging und dem Mann vom Parkservice Geld gab, wandte ich mich noch einmal in der Dunkelheit um. Nichts zu sehen.

				»Seit wann wohnst du denn hier?«, fragte ich, als Daniel die Grand Avenue entlangfuhr.

				»Seit ein paar Tagen. Der Prozess beginnt nächste Woche, und ich wollte mich vorher ein bisschen eingewöhnen.«

				Wir sprachen darüber, wo man im Zentrum Gemüse kaufen und ein paar andere triviale, aber lebensnotwendige Dinge erledigen konnte, und nach zwei Minuten fuhren wir bereits in die Einfahrt des Biltmore.

				»Danke fürs Mitnehmen, Daniel«, sagte ich, die Hand schon an der Tür.

				»Nun, für diese Unannehmlichkeit stehst du jetzt tief in meiner Schuld«, sagte er, um dann plötzlich ernst zu werden. »Hör mal, sollen wir nicht gelegentlich zusammen essen gehen? Könntest du dir das vorstellen?«

				»Natürlich«, sagte ich und bemühte mich um ein strahlendes Lächeln, um meiner Antwort Nachdruck zu verleihen. In Wahrheit wusste ich nicht, wie ich dazu stand. Ich wünschte ihm eine gute Nacht und stieg aus.

				Angel tippte sich an die Kappe. »Guten Abend, Ms Knight«, sagte er und blickte, als er mir die Tür öffnete, demonstrativ auf Daniels Auto, das soeben die Einfahrt verließ.

				»Nur ein alter Freund, Angel, sonst nichts«, sagte ich. Mir gefiel es, wenn sich meine Umgebung für mich interessierte, aber im Moment war mir meine Biltmore-Familie doch ein wenig zu aufdringlich.

				In meiner Suite nahm ich eine lange, heiße Dusche, dann goss ich mir ein Glas Pinot Noir ein, setzte mich aufs Sofa und legte die Füße hoch.

				Daniel und ich hatten uns nicht getrennt, weil ich ihn nicht mehr liebte. Und es hatte auch keiner den anderen betrogen oder sonst irgendetwas Verletzendes getan. Ich hatte einfach nicht mit diesen ständigen, teils ausgedehnten Reisen umgehen können. Das hatte ich ihm aber genauso wenig sagen können, wie ich ihm von Romy erzählen wollte. Irgendwann ist die Beziehung dann schlicht an unserer mangelnden Fähigkeit zur Kommunikation gescheitert. An meiner mangelnden Fähigkeit zur Kommunikation, um genau zu sein.

				Diese Einsicht brachte mich wieder zu Graden zurück. Auch dieses Zerwürfnis hatte mit meiner Vergangenheit zu tun. Oder war es eher meine Unfähigkeit, mit meiner Vergangenheit umzugehen? Nein. Ich war nicht bereit, die gesamte Schuld auf mich zu nehmen. Graden hatte hinter meinem Rücken agiert und meine Privatsphäre verletzt. Meine Geschichte müsste ich von mir aus erzählen. Es ging nicht an, dass er sie nach Lust und Laune irgendwo aufstöberte. Wieder spürte ich, wie in mir eine Feder aufgezogen wurde. Alles in mir war kampfbereit. Wenn ich so weitermachte, würde ich nicht schlafen können.

				Mit meinem Weinglas und einer Zeitschrift ging ich ins Bett. In der Ausgabe war ein Interview mit Johnny Depp, den ich sehr mag, aber nach diesem langen Tag und einer Menge Wein fielen mir innerhalb weniger Minuten die Augen zu. Die Zeitschrift rutschte vom Bett.

				Erst als ich das Licht ausmachte, dachte ich wieder an die Angst, die ich auf dem Gehweg vor Checkers empfunden hatte. Im Umgang mit der Angst war ich allerdings ein alter Hase, und so war ich klug genug, nicht mitten in der Nacht darüber nachzudenken. Ich nahm mir vor, es am nächsten Morgen zu tun, sank in die Kissen und dann in einen tiefen, unruhigen Schlaf.
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				Am Montag saß ich im Gericht und wartete darauf, dass mein Fall aufgerufen wurde, als mir plötzlich eine Idee kam. Wir hatten alles getan, um Lilah mit konventionellen Mitteln zu finden, aber niemand aus ihrem früheren Leben hatte eine Ahnung, wo man sie suchen sollte. Möglicherweise gab es aber doch noch einen Weg. Soeben hatte ich eine Theorie zum Fall Zack durchgespielt, die uns vielleicht sogar bei unserer Suche nach Lilah helfen könnte.

				»Das Volk gegen Reynolds«, verkündete der Richter.

				Endlich wurde mein Fall aufgerufen. Der Verteidiger sprang auf, weil er die Sache hinter sich bringen wollte, und so einigten wir uns schnell auf einen Termin. Anschließend ging ich in die Snackbar, um mir ein Wasser zu holen.

				Als ich um die Ecke bog, sah ich Melia. Sie stand an einem Aufzug und unterhielt sich mit einem kleinen Mann, der sich offenkundig größer machen wollte, indem er sein Haar gen Himmel gelte. Krampfhaft dachte ich darüber nach, wieso er mir bekannt vorkam. Plötzlich erstarrte ich. Das war doch ein Reporter von einer dieser Nachrichtenagenturen. Und wenn Melia, alias Klatschzentrale, mit einem Reporter sprach, dann verhieß das nichts Gutes. Für mich könnte es zurzeit sogar eine Katastrophe sein. Wenn die Presse Wind vom Fall Bayer bekam, war ich geliefert. Ich ging in die Snackbar und gab vor, die Vitrinen zu studieren. Als der Mann in einen Aufzug trat, wollte ich mich schon auf Melia stürzen, als ich sah, dass sie ebenfalls in die Snackbar kam. Ich blieb also  stehen.

				Im selben Moment, als sie eintrat, zog ich sie in die hinterste Ecke. »Was wollte der Mann?«, fragte ich.

				Melia verzog das Gesicht und riss ihren Ellbogen los. »Wo ist denn das Problem? Ich habe ihm nichts erzählt.«

				»Ich habe nicht gefragt, was du ihm erzählt hast«, stellte ich klar. »Ich habe gefragt, was er wollte.«

				Melia blickte mich beleidigt an. »Seit wann darf ich denn nicht mehr mit irgendwelchen Leuten reden?«

				Ich atmete tief ein, um sie nicht auf der Stelle zu erwürgen. »Er gehört nicht in die Kategorie ›irgendwelche Leute‹, Melia. Er ist Reporter. Und das kann ein Problem für uns sein – für uns alle.« Ich musterte sie eindringlich, aber ihre Miene verriet mir, dass ich es für sie noch einmal extra buchstabieren musste. »Auch für dich.«

				Melia seufzte verzweifelt. »Er hat mich nach den Leuten hier gefragt.«

				»Den Leuten hier?«

				Sie verdrehte die Augen. »Nach den Staatsanwälten von den Special Trials. Wie lange sie arbeiten, wie viele Fälle sie bearbeiten, solche Sachen, okay?«

				»Und was hast du ihm erzählt?«

				»Nichts«, sagte sie. »Dass er mit Eric reden soll.«

				Das Thema war langweilig genug, und so neigte ich dazu, ihr zu glauben. »Hat er sich sonst noch nach etwas erkundigt?«

				»Wonach denn?«, fragte sie endlich interessiert.

				Als würde ich ausgerechnet ihr das unter die Nase reiben. Ich ließ mir nichts anmerken. »Keine Ahnung, war nur eine Frage.« Ich meinte zu wissen, worauf der Mann aus war, und das war nicht gut. Dass es aber nicht der Fall Bayer war und dass Melia offenbar nicht ahnte, dass er eine Menge Stoff zum Tratschen bot, war ausgezeichnet. Die Erleichterung beflügelte meine Großzügigkeit. »Ich wollte mir gerade ein Wasser holen. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«

				Zurück im Büro rief ich Bailey an, und zwar vom Handy aus, damit sie wusste, dass ich es war, und dranging. Meist war das eine erfolgversprechende Strategie, so auch heute – oder Bailey hatte einfach nicht auf die Nummer geachtet.

				»Ja?«, sagte sie.

				»Es gibt zwei Dinge, die wir bei einem Mittagessen feiern sollten. Wir sind knapp einem Anschlag entgangen, und ich habe eine tolle neue Idee, wie wir Lilah finden können.«

				»Was den Anschlag angeht, okay. Bei der tollen Idee … mal abwarten«, sagte sie trocken. »Wo?«

				»Wie wär’s mit dem Engine Co. No. 28?«

				»Bin in einer Viertelstunde unten«, sagte Bailey. »Kommt Toni auch mit?«

				»Das wird sich noch rausstellen. Sollte sie bis dahin nicht hier aufkreuzen, werden wir ihr hinterher berichten, was sie verpasst hat.«

				Zehn Minuten später hörte ich Tonis Stilettos übers Linoleum klappern. Ich lief hinaus, um sie abzufangen, und erzählte ihr von unseren Plänen.

				»Fantastisch«, sagte sie und strich sich den Pony aus dem Gesicht. »Ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen. Lass mich nur schnell diesen Mist hier abwerfen.« Sie zeigte auf die dicke Akte, die unter ihrem Arm klemmte.

				Ich wartete im Flur, dann gingen wir gemeinsam zum Aufzug.

				»Was war das denn für eine Akte, die du da durch die Gegend geschleppt hast?«, fragte ich.

				»Der alte Brandstifterfall. Der Richter möchte den Täter zur Zahlung von Schadenersatz verdonnern, und wir mussten erst den Papierkram zusammentragen, der die Verluste belegt.«

				»Und der Angeklagte wird natürlich zahlen, wo er doch mit Nummernschildern ein Vermögen verdient«, sagte ich sarkastisch.

				Toni nickte fatalistisch. »Es geht ums Prinzip, verstanden?«

				Verstanden. Als wir aus dem Aufzug traten, gestand ich ihr flüsternd: »Ich war am Freitag mit Daniel essen.«

				Toni blieb stehen und sah mich mit großen Augen an. »Du warst was?«

				Ich zog sie am Arm durch die Menge, da ich wusste, dass Bailey sicher schon wartete.

				»Erzähl ich im Wagen«, sagte ich.

				»Darauf kannst du wetten, Schätzchen«, antwortete sie.

				Wir lagen perfekt in der Zeit. Bailey fuhr gerade vor, als wir die Treppe herunterkamen, und wir stiegen schnell ein.

				»Wusstest du, dass dieses Mädel mit Daniel essen war?«, fragte Toni im selben Moment, als wir die Türen zuschlugen.

				»Du warst was?«, fragte Bailey.

				Ich erklärte, was geschehen war, und gestand auch gleich, dass ich eine schöne Zeit hatte.

				Toni schüttelte den Kopf.

				»Was denn? Können Daniel und ich nicht einfach gute Freunde sein?«

				»Könnt ihr natürlich«, sagte sie. »Aber du bist immer noch stinksauer auf Graden, und da ist es eben ein bisschen pikant, ausgerechnet jetzt mit einem alten Lover Freundschaft zu schließen. Oder würdest du dem widersprechen wollen?«

				Konnte ich wohl kaum, also hielt ich den Mund. Zur Rechten erschien das Engine Co. No. 28, und Bailey freute sich über einen bequemen Parkplatz in der Be- und Entladezone direkt links vom Eingang.

				Wir bekamen einen schönen Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Als wir saßen, erzählte ich ihnen, dass ich Melia mit einem Reporter gesichtet hatte. »Vermutlich hängt er in Hemets Rachefeldzug gegen die Special Trials mit drin.«

				»Nicht gut«, antwortete Toni und runzelte die Stirn.

				»Aber auch nicht so schlimm, wie es hätte sein können«, sagte Bailey. Ich sah ihr allerdings an, dass sie die Sache ebenfalls nervös machte. Jetzt beugte sie sich vor, die Arme auf dem Tisch verschränkt, und musterte mich. »Lass deine geniale Idee hören.«

				»Von genial hatte ich nicht gesprochen«, entgegnete ich. »Ich hatte nur gesagt, dass sie … neu ist.«

				»Ich meine, mich erinnern zu können, dass du mich mit dem Wort toll geködert hast«, sagte Bailey.

				»Entscheide selbst«, begann ich. »Vermutlich können wir doch davon ausgehen, dass Zack seiner Frau von den Angriffen der Skinheads auf die Polizeiwache erzählt hat, oder?«

				Bailey nickte. »Ich denke schon.«

				»Dann hatte Lilah die Idee, den Skinheads den Mord in die Schuhe zu schieben, vielleicht daher.«

				»Eventuell hat sie sogar einen dafür angeheuert.«

				»Das wäre ziemlich riskant«, sagte ich. »Diese Typen sind keine Chorknaben. Lilah müsste wissen, dass sie, wenn sie geschnappt werden, sofort alles ausplaudern.«

				»Aber wem würde die Polizei glauben?«, fragte Toni. »Ein paar Nazi-Schweinen oder einer Anwältin, die mit einem Polizisten verheiratet ist? Vor allem in Anbetracht der Grausamkeit dieses Mordes.«

				»Genau«, sagte ich.

				»Sollte sie einen Skinhead engagiert haben, wie ist sie dann überhaupt an ihn herangekommen?«, fragte Toni.

				»Ich hätte da eine Vermutung«, sagte ich. »Laut Larry hat sie doch bei der Staatsanwaltschaft ein Praktikum gemacht. Wir hatten eine Einstellungssperre, und sie ist irgendwo in Orange County gelandet …«

				»Die Skinheads da unten sind ziemlich aktiv«, fiel Bailey ein.

				»Richtig. Selbst wenn sie nie mit Skinheadgeschichten zu tun hatte, hatte sie Zugang zu allen möglichen Informationen.«

				»Namen, Adressen, Telefonnummern. Wer die ganz harten Typen waren«, sagte sie. »Das wäre eine Möglichkeit.«

				»Vielleicht sollten wir also dem Public Enemy Number One einen Besuch abstatten«, schlug ich vor. »Ich will damit nicht sagen, dass sie jemanden vom PEN1 angeheuert hat, um Zack umzubringen, aber möglicherweise entdecken wir ja irgendeine Art von Verbindung. Wer weiß, vielleicht hat sie einen von ihnen als Bodyguard engagiert …«

				»Um sich vor Simon zu schützen«, schloss Bailey. »Sie muss Angst gehabt haben, dass er sich an ihre Hacken heftet, so wie er vor Gericht ausgerastet ist. Und es war ja auch in den Nachrichten, dass er das Bundesgericht auf sie ansetzen will.«

				»Richtig«, sagte ich. »Nicht zu vergessen, dass eine ganze Polizeiwache sie für schuldig gehalten und das Urteil ziemlich persönlich genommen hat.«

				»Wenn deine Theorie stimmt, könnte Simons Mörder also tatsächlich ein Skinhead sein«, stellte Bailey fest.

				Ich zuckte mit den Achseln.

				»Falls nicht, weiß aber vielleicht einer dieser Typen, wo sie sich aufhält«, endete sie.

				»Und wenn wir sie finden, können wir sie möglicherweise davon überzeugen, uns etwas über den Messerstecher zu erzählen …«

				»Tut sie das nicht, steht sie nämlich wie eine Helfershelferin und Sympathisantin des Mörders da«, sagte Bailey. »Das finde ich plausibel. Mir ist nur nicht klar, wie wir einen Skinhead dazu bringen sollen, mit uns zu sprechen. Egal wen wir uns vorknöpfen, wir brauchen einen wirksamen Hebel.«

				»Ach, komm schon«, sagte ich. »Wie viele von diesen Jungs haben denn schon nichts auf dem Kerbholz?«

				Vermutlich waren die meisten Bandenmitglieder auf Bewährung oder in Hafturlaub. Einen Verstoß zu finden, für den man sie verhaften könnte, wäre ein Kinderspiel.

				Bailey nickte. »Komplizierter wird es sein, einen Ansprechpartner zu finden, ohne uns selbst einen Platz im Leichenschauhaus zu sichern. Was schlägst du vor, wie wir uns an diese Burschen ranmachen?«

				Ich setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Das ist die Stelle, an der ihr mir für meine Sozialkompetenz danken dürft.« Bailey sah mich an.

				»Mein Kumpel Luis Revelo«, sagte ich. »Der Anführer der Sylmar Sevens.«
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				Bailey und ich hatten Luis Revelo bei unserem letzten gemeinsamen Fall kennengelernt. Er wurde verdächtigt, eine Vergewaltigung begangen zu haben und mir nach dem Leben zu trachten. Als ich in beiden Fällen seine Unschuld beweisen konnte, hatte ich einen hilfreichen, wenngleich etwas unorthodoxen Verbündeten gewonnen.

				»Hallo?« Toni sah erst mich an, dann Bailey. »Luis ist ein Hispanic. Als mir zum letzten Mal Skinheads über den Weg gelaufen sind, waren sie noch ziemlich weiß.«

				In Zeiten, bevor man der Arischen Bruderschaft, der ältesten der rechtsextremen Gefängnisbanden, besonders strenge Haftbedingungen aufgebrummt hatte, hätte Toni recht gehabt. Deals und Geschäfte mit Nichtweißen waren damals strikt verboten. Dann hatte das Bundesgericht alles darangesetzt, die Arische Bruderschaft kaltzustellen, hatte gegen Dutzende ihrer Galionsfiguren reihenweise Anklagen hervorgebracht und die drakonischsten Haftbedingungen der Gefängnisgeschichte verhängt. In der Folge hatte die Arische Bruderschaft an Beweglichkeit verloren, und die Operationen – zumindest jene, die aus dem Knast heraus gelenkt wurden – hatten ein Ende gefunden. Einfallsreich und tatendurstig, wie sie nun einmal war, machte es die Arische Bruderschaft aber einfach wie andere große Unternehmen: Durch Outsourcing von Bereichen und das Engagement neuer Gruppierungen stellte sie die Manövrierfähigkeit wieder her – Gruppierungen wie der PEN1, dessen jüngere Mitglieder noch keine langen Vorstrafenregister ansammeln konnten, weswegen sie in den Genuss von Haftvergünstigungen und einer größeren Bewegungsfreiheit kamen.

				»Seit die Arische Bruderschaft die Youngster mit ins Boot geholt hat, hat sich Einstellung zu Geschäften mit den Schmuddelkindern etwas geändert«, sagte ich.

				»Wenn es ums Geld geht, sind die Kids farbenblind«, sagte Bailey. »Sie dealen mit Schwarzen …«

				»… oder lassen sich mit Latinas ein«, fügte ich hinzu.

				»Sex und Geld«, schloss Toni. »Die großen Integrationskräfte. Seht ihr? Wir vertragen uns doch.«

				Der Kellner nahm die Bestellung auf.

				»Ich ruf Luis an«, sagte ich und stand auf. »Oder um realistisch zu sein, ich hinterlasse ihm eine Nachricht.«

				Um einen Ort zu finden, der leise genug zum Telefonieren war, musste ich hinausgehen.

				Erwartungsgemäß meldete sich die Mailbox.

				»Hier Luis, hinterlass eine Nachricht. Ich ruf zurück.«

				Das tat ich. Als ich auflegte, spürte ich es wieder: eine verborgene, bedrohliche Gegenwart, etwas, das mich beobachtete. Unauffällig blickte ich über meine linke Schulter, ohne den Kopf zu bewegen. Vielleicht würde ich jemanden ertappen. Angestellte liefen herum, Fußgänger eilten vorbei. Eine Frau mit schulterlangen, leuchtend orangefarbenen Haaren von der Beschaffenheit von Stahlwolle unterhielt sich mit einer mürrischen – andere schien es nicht zu geben – Jugendlichen. Niemand scherte sich um mich. Unruhig kehrte ich ins Restaurant zurück, der Appetit war mir vergangen.

				Wir fuhren gerade über den Broadway, als mein Handy FM von Steely Dan spielte.

				Ich klappte mein Handy auf. »Knight.«

				»Wie sieht’s aus, altes Haus? Alles fit im Schritt?« 

				»Luis«, antwortete ich, ein Lächeln in der Stimme. »Wie geht es dir?«

				»Kann nicht klagen«, sagte er. »Was ist denn los?«

				»Hast du eine halbe Stunde Zeit für uns?«, fragte ich. »Wir brauchen eine Information.«

				»Bist du immer noch mit dieser heißen Blondine unterwegs?«

				»Detective Keller, ja. Und ich werde ihr sagen, dass …«

				»Ah, lass mal«, unterbrach er mich. »Das sollte nur ein Scherz sein, das weißt du doch, Miss Knight. Du wirst es ihr nicht sagen, oder?«

				Luis klang wirklich zerknirscht.

				»Nein, ich sage nichts«, versprach ich ihm. »Wann wäre es denn okay für dich?«

				Luis gähnte ausgiebig. Ich wandte mich um und sah auf die Uhr am Times Building. Fast drei, aber er kehrte erst jetzt unter die Lebenden zurück.

				»Wie wär’s mit fünf?«, sagte er schließlich, um dann jemandem in seiner Nähe etwas zuzuflüstern. »No. No más ahora.«

				Da ich nicht wissen wollte, wovon er nicht noch mehr wollte, stimmte ich schnell zu. »Fünf, das ist …«

				»Und du lädst mich ein, ja? Um die Zeit muss ich nämlich langsam etwas essen …«

				Wie sollte es anders sein? Luis wusste schon, wie er seinen Willen bekam.

				»Wir wär’s mit Les Sisters?«, schlug ich vor.

				»Les Sisters, ja«, sagte Luis mit einem zufriedenen Seufzer. »Genau daran hatte ich gedacht.«

				Ich berichtete Bailey von den Plänen, während sie in die Temple Street einbog, wo sie Toni rauslassen würde.

				Später am Abend hatte Luis immer etwas vor – was, wollte keiner von uns so genau wissen. Er war ein absoluter Grenzfall. Einerseits bereitete er sich auf seinen Schulabschluss vor, wollte unbedingt aufs College und hatte fest vor, sein Bandenleben hinter sich zu lassen. Und in unserem letzten Fall war er tatsächlich eine unverzichtbare Hilfe gewesen. Andererseits konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er mit einem Fuß immer noch auf der Schattenseite des Lebens stand.

				»Ich habe das Bankvideo weggegeben, damit man das Standbild mit der Hand des Messerstechers vergrößert«, teilte Bailey mir dann mit. »Es sollte jetzt da sein. Warum kommst du nicht mit, dann können wir es uns zusammen ansehen?«

				Ich brannte darauf, das Foto zu sehen, da die Vergrößerung vielleicht irgendein charakteristisches Detail an der Hand des Messerstechers zeigen würde. Gleichzeitig stand aber zu befürchten, dass ich Graden über den Weg laufen könnte.

				Bailey blickte mich an. »Das wird sich nicht immer vermeiden lassen.«

				Und Toni fügte in einem warmen, einfühlsamen Tonfall hinzu: »Aber glaub mir, an deiner Stelle würden wir ihm auch nicht gern über den Weg laufen.«

				Sie öffnete die Tür und stieg aus. Dann beugte sie sich noch einmal durchs Fenster und sah demonstrativ auf meine Füße. »Ich würde es allerdings in besseren Schuhen tun.«

				Das würde sie, mit Sicherheit.
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				Als wir aus dem Aufzug traten, waren meine Hände verschwitzt. Ich steckte sie in die Taschen, atmete langsam und konzentriert aus und hielt meine Augen auf Baileys Rücken gerichtet. Wir erreichten ihren Schreibtisch, ohne Graden über den Weg gelaufen zu sein. Unauffällig ließ Bailey den Blick durch den Raum schweifen.

				»Hier ist er auch nicht«, flüsterte sie.

				»Danke«, sagte ich.

				»Er hat schließlich einen Job. Vermutlich hilft der ihm auch über seine Trauer hinweg.«

				»Es ist rührend, wie viel Mühe du dir gibst, mich zu trösten.«

				Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich, während Bailey ihr Posteingangsfach sichtete. Sie zog ein Blatt Papier und einen braunen Umschlag heraus.

				»Wir haben sogar den Laborbericht zu Simons Klamotten und das Foto«, sagte sie.

				Rasch überflog sie die Seite. »Ha!«, rief sie dann. »Man hat einen Blutspritzer an einem Knopf von Simons Hemd gefunden. Die ersten Tests zeigen, dass er nicht von ihm selbst ist.«

				Ich trat neben sie und überflog den Bericht über ihre Schulter hinweg.

				»Das bedeutet aber nicht notwendigerweise, dass es vom Messerstecher ist«, sagte ich. »Simon war obdachlos. Wer weiß, wo das Hemd überall war.«

				Ernüchtert musste Bailey mir zustimmen. »Du hast recht. Das Labor würde sich nicht einmal die Mühe machen, das Blut mit der Datenbank abzugleichen. Selbst wenn man dort auf jemanden stoßen würde …«

				»… müsste das nämlich nichts heißen«, schloss ich.

				»Es hat also keine hohe Priorität für sie«, sagte sie. »Hätten wir allerdings einen Tatverdächtigen in Haft …«

				»… würden sie sich sofort an die Arbeit machen«, beendete ich unseren Gedankengang. »Eigentlich bräuchten wir also nur den Messerstecher. Super, wir sind praktisch am Ziel.«

				»Auch der längste Marsch beginnt mit dem ersten Schritt«, befand Bailey.

				»Danke, Laotse. Lass uns einen Blick auf das Foto werfen.«

				Sie zog zwei graustufige Fotos im Format 20 mal 25 Zentimeter aus dem Umschlag und legte sie auf den Schreibtisch. Wir beugten uns darüber. Der Techniker hatte sich viel Mühe gegeben, den gewünschten Bereich zu fokussieren. Ich hatte gehofft, eine ungewöhnliche Tätowierung oder irgendeine Deformation zu finden, zusammengewachsene oder krumme Finger oder so, aber Fehlanzeige. Dafür fanden wir etwas anderes.

				»Das ist genau das, was ich mir schon gedacht hatte. Siehst du seine Uhr?« Ich zeigte auf das Ziffernblatt, in das Chronographen eingelassen zu sein schienen. »Was weißt du über Herrenuhren?«

				»Nicht viel«, gab Bailey zu. »Ich würde aber sagen, sie sieht teuer aus.«

				Obwohl ich auch keine Expertin war, sah ich es genauso.

				»Das könnte helfen, unseren Messerstecher zu überführen. Wir sollten einen Fachmann fragen, um was für eine Uhr es sich handelt, wie selten sie ist und so weiter«, dachte ich laut nach.

				»Das stimmt«, sagte Bailey. »Willst du das für alle Fälle behalten?«, fragte sie und hielt mir eines der Fotos hin.

				Ich nahm es. »Hast du noch einen Umschlag, damit ich es nicht versaue?« Aus irgendeinem Grund lief mir ein Schauer über den Rücken, wenn ich es ansah. Sofort stieg wieder das unheimliche Gefühl in mir hoch, irgendjemand würde mich beobachten.

				»Und jetzt kommen wir besser in die Gänge«, sagte Bailey. »Dein Kumpel Luis hat sicher noch so einiges zu erledigen.«

				Zerstreut stand ich auf und nahm meine Tasche. Als wir zum Aufzug gingen, lächelte Bailey beruhigend. »Entspann dich, Rachel. Er ist nicht da.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich erzähle es dir im Auto.«

				Als Bailey auf den Freeway fuhr und sich durch den dichten Verkehr auf die Überholspur schlängelte, erzählte ich ihr von dem Gefühl, beobachtet zu werden.

				Sie runzelte die Stirn. »Ohne konkrete Indizien dürfte ich Schwierigkeiten haben, Personenschutz für dich zu organisieren.«

				»Darum geht es nicht«, sagte ich. »Eigentlich wollte ich mich nur jemandem anvertrauen.«

				»Du willst dich jemandem anvertrauen, Knight? Das passt ja gar nicht zu dir.« Bailey grinste.

				Das saß. Ich starrte auf den roten Teppich der Rücklichter, der sich vor uns ausbreitete. Plötzlich fühlte ich mich durch meinen Sicherheitsgurt beengt. Ich zog ihn vor und atmete tief ein. Ich wollte Bailey nicht von Romy und den wahren Gründen für mein Zerwürfnis mit Graden erzählen, aber ich hatte nicht geahnt, wie sehr mich mein Schweigen belasten würde.

				Bald war Weihnachten, dann Silvester. Für niemanden war das eine gute Zeit, um über das Ende einer Beziehung hinwegzukommen, aber in meinem Fall gesellte sich noch das Elend hinzu, das mich über die Feiertage immer packte und mir den Verlust meiner Familie noch einmal besonders bewusst machte.

				»Bailey …«, begann ich und musste mich sofort wieder unterbrechen, weil sich meine Kehle zuschnürte. Bailey sah mich erschrocken an, als ich nur einen erstickten Laut hervorbrachte.

				»Ja? Was ist denn? Alles in Ordnung?«

				Plötzlich wurde der Raum um mich herum zu einem endlosen Universum. Von allem losgelöst flog ich durch die dunklen Weiten des Himmels. In meinem verzweifelten Versuch, dieser eisigen Vorhölle zu entrinnen, begann ich zu reden.

				»Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss. Ich hatte eine ältere Schwester, Romy …«

				Die geballten Menschenmassen, die den Freeway verstopften, verschafften mir die nötige Zeit, um die ganze Geschichte zu erzählen, einschließlich meines Streits mit Graden. Ich starrte vor mich hin und fixierte den Strom der Autos. Im Hinterkopf war mir bewusst, was für einen Preis ich dafür zahlen würde, dass ich dieses Geheimnis in so vielen Jahren der Freundschaft stets für mich behalten hatte. Bailey ließ mich einfach reden.

				»Es tut mir leid, Bailey«, sagte ich schließlich und schaute sie endlich auch wieder an. »Ich weiß, dass ich dir …«

				Was ich sah, ließ mich sofort innehalten. Baileys Wangen waren tränenüberströmt. Ich konnte mich nicht erinnern, sie je weinen gesehen zu haben.

				Nach einer Weile sagte sie: »Da kannst von Glück reden, dass wir noch leben, wenn du mir so etwas mitten in einem solchen Verkehr erzählst.« Dann wischte sie sich die Tränen ab.

				»Das ist also der Grund, warum ich Graden verlassen habe.«

				»Verstehe.« Dann stellte sie unter Beweis, wie gut sie mich doch kannte. »Und nein, ich halte dich nicht für verrückt. Mir würde es auch nicht gefallen, wenn jemand in meiner Vergangenheit wühlen und irgendwelchen Mist ausgraben würde.«

				Die Erleichterung war beinahe schwindelerregend. Bailey war nicht sauer, und sie verstand mich sogar. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, wie viel Kraft es mich gekostet hatte, ihr die Sache zu verschweigen.

				Bailey nickte vor sich hin. »Ich verstehe dich. Andererseits, er hat dich gegoogelt«, sagte sie leise. »Er hat keine exzessiven Nachforschungen angestellt.« Sie machte eine Pause. »Meinst du nicht, du hast ein bisschen zu empfindlich reagiert … nur ein ganz klein bisschen?«

				Ich schlang die Arme um den Oberkörper und sah aus dem Fenster. Der Mond war eine geisterhafte Erscheinung am Himmel, wo sich noch die letzten störrischen Sonnenstrahlen behaupteten. Erschöpft vom Gefühlsüberschwang der letzten halben Stunde ließ ich mich von dem Anblick verzaubern. Auf Baileys Frage hatte ich keine vernünftige Antwort, da es mir unmöglich war, meine Reaktion objektiv einzuschätzen.

				»Natürlich ist es nicht dasselbe, jemanden zu googeln oder kriminalistische Nachforschungen anzustellen, aber du hast es nicht getan und Toni auch nicht. Oder?«

				»Nein, ich habe es nicht getan und Toni auch nicht. Aber wir sind auch nicht Graden …«

				»Genau das ist der Punkt«, ereiferte ich mich. »Sein Verhalten hat mit seinem Kontrollzwang zu tun und nicht mit seinem Interesse an mir.«

				»Kann euer Problem nicht zwei Seiten haben?«, sagte Bailey. »Gradens Bedürfnis, alles zu wissen, und dein Hang zur Abgrenzung. Das muss aber noch lange nicht das Aus bedeuten. Es sei denn, du beschließt es so.«

				»Oder er«, fügte ich hinzu.

				»Er tut es nicht«, sagte Bailey.

				Misstrauisch sah ich sie an.

				»Ich habe nicht mit ihm gesprochen«, sagte Bailey. »Das muss ich gar nicht. Sein Anblick genügt mir.«

				Bailey log nie, also glaubte ich ihr. Ob sie allerdings recht hatte mir ihrer Behauptung, dass er die Trennung nicht wünschte, war eine ganz andere Sache.

				Nicht dass das für mich einen Unterschied machen würde.
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				Wir waren eine Viertelstunde zu spät im Les Sisters, also noch lange vor Luis. Das Restaurant im New-Orleans-Stil in Chatsworth am Nordende des San Fernando Valley gab es schon fünfundzwanzig Jahre. Es war bekannt dafür, dass es diesseits der Mason-Dixon-Linie das beste Südstaatenessen servierte, und war für uns aus verschiedenen Gründen ideal. Ließ man das diätfeindliche Essen außer Acht, waren die Preise anständig, die Mitarbeiter nett, und es lag relativ abseits. Es bestand also nicht das Risiko, dass wir zusammen gesehen wurden, was weder für einen Bandenchef noch für eine Staatsanwältin ratsam war.

				Wir setzten uns an einen Tisch am Fenster und nahmen die Speisekarte. Gegrilltes Huhn, kreolisches Huhn, Langusten-Jambalaya, Babyback Ribs …Ich hätte am liebsten alles bestellt. Die Kellner dabei zu beobachten, wie sie die Köstlichkeiten hereintrugen, war auch nicht sehr hilfreich. Wir bestellten die »Hush Pups« – Maismehlbällchen – und Cajun-Popcorn als Vorspeise, und ich nahm mir vor, danach nur noch einen grünen Salat zu essen. So etwas nahm ich mir oft vor.

				Ich war gerade bei meinem vierten Hush Pup, als Luis hereinspazierte und mit einem trägen Grinsen unseren Tisch ansteuerte. Mit seinem schwarzen Ledermantel, der weiten Jeans und den Totenkopfohrringen wirkte er gesetzter als sonst. Was nicht hieß, dass er nicht wie ein Bandenchef aussah – nur irgendwie gediegener.

				»Hola, Ms Staatsanwältin und Ms Policía«, begrüßte er uns, ließ sich auf einen Metallstuhl fallen und streckte die Beine aus. Luis schaffte es, immer so auszusehen, als würde er sich daheim in seinem Wohnzimmer befinden – selbst wenn er in Handschellen auf dem Rücksitz eines Streifenwagens saß.

				Das Lächeln der Kellnerin ließ darauf schließen, dass Luis’ letzter Besuch noch nicht lange her war. Dasselbe galt für seine Bestellung. Ohne auch nur in die Speisekarte zu blicken, bestellte er die Rippchen mit Maistörtchen, Schwarzaugenbohnen und Reis und eine weitere Portion Hush Pups.

				Bailey nahm das gegrillte Huhn mit Krautsalat, und ich bestellte einen grünen Salat … und ebenfalls das gegrillte Hühnchen. Kalorien hin oder her, ich war im Stress.

				»Bereitest du dich auch fleißig auf deinen Schulabschluss vor?«, fragte ich.

				»Längst fertig.« Luis schnaubte. »Ich wurde am Los Angeles Community College angenommen. Im Januar geht’s los.«

				»Das ist ja großartig, Luis«, sagte ich ehrlich beeindruckt. Ich wusste ja, dass er seinen Highschool-Abschluss machen und aufs College gehen wollte, aber Wunsch und Realität vertrugen sich bekanntlich nicht immer.

				»Hast wohl nicht gedacht, dass ich das schaffe, was?«, fragte er, legte den Kopf in den Nacken und sah mich von oben herab an.

				»Nun, mir war schon klar, dass du es kannst«, antwortete ich. »Ob du es auch tust, da war ich mir nicht ganz sicher.«

				Ich lächelte und hob mein Wasserglas. Er und Bailey taten es mir nach, und wir stießen an. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. Luis nickte, offenkundig zufrieden mit sich selbst, und trank einen Schluck Wasser.

				»Bedeutet das nun, dass du nicht mehr deinen Geschäften nachgehst?«, fragte ich.

				Luis wandte den Blick ab, dann sah er mich wieder an. »Wäre ich nicht ziemlich blöd, wenn ich dir davon erzählen würde?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

				»Im Prinzip schon«, gab ich zu. »Sollte ich aber irgendetwas damit anfangen wollen, würde ich es bestimmt nicht hier tun, oder?«

				»Schwer zu sagen, wozu du so alles in der Lage wärst.« Luis betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen.

				Ob das verführerisch, bedrohlich oder misstrauisch wirken sollte, war mir nicht ganz klar. Das spielte allerdings auch keine Rolle.

				»Hast du Verbindungen zum PEN1?«, fragte ich.

				Dieses Mal hob er beide Augenbrauen, zog den Kopf in den Kragen und beugte sich vor. »Was willst du denn von diesen pendejos?«

				»Wir suchen nach jemandem, der sie für ein Verbrechen angeheuert haben könnte«, antwortete ich. »Und vielleicht benutzt diese Person sie immer noch.«

				Luis schnaubte. »Als was?«

				»Als Bodyguards«, sagte ich.

				»Pah«, sagte Luis spöttisch. »Muss ja ein gilazo sein, der einen Skinhead für so etwas Wichtiges benutzt.« Verächtlich schüttelte er den Kopf.

				Ich sah ihn ungeduldig an. »Egal …«

				»Beim PEN1 kenn ich keinen, aber ich habe Verbindungen zu den Lowriders. Mit denen könnte ich euch vermutlich bekannt machen.« Luis wandte sich an mich. »Und du bist sicher, dass du dich mit dieser Bande treffen willst?«

				Ein Nazi von den Lowriders wäre gar nicht schlecht. Er könnte uns vielleicht den Kontakt zu einer höhergestellten Persönlichkeit des PEN1 vermitteln. Die schwimmen doch alle in derselben Kloake.

				»Ich suche ja keinen Heiratskandidaten, Luis«, beruhigte ich ihn. »Ich brauche nur ein paar Informationen.«

				»Wie du meinst.«

				Die Kellnerin brachte unser Essen, und wir stürzten uns darauf. Zwischen gierigen Bissen von seinen Rippchen erzählte uns Luis, was er über diese Bande wusste.

				Als wir mit dem Essen fertig waren und zu Baileys Wagen gingen, fragte Luis mit einem breiten Grinsen: »Was macht deine Karre?«

				Während des Falls, bei dem wir uns kennengelernt hatten, war mein Wagen schwer beschädigt worden. Luis hatte ihn nicht nur wieder zusammengeflickt, er hatte ihn auch mit einem nachtblauen Anstrich, neuen Felgen und einem irren Soundsystem aufgemotzt.

				»Die ist immer noch viel zu gut für mich«, sagte ich lächelnd. »Aber ich liebe sie.«

				»Du lässt es mich wissen, wenn du irgendwelche Probleme hast, nicht wahr?«, sagte er ernst.

				»Unbedingt«, sagte ich. »Und danke für den Kontakt, Luis.«

				Er murmelte irgendetwas von pinche cabrón, als er um seinen auf Hochglanz polierten Chevy herumging. Am Seitenspiegel blieb er stehen, rieb mit dem Ärmel am Chrom herum, stieg dann ein, jagte den Motor hoch, hupte, grüßte und fuhr langsam davon.

				Ich winkte und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Er ist wirklich ein Unikat«, sagte Bailey, die ebenfalls verhalten lächelte.

				»Und das ist auch gut so«, sagte ich. »Einer von der Sorte reicht mir.«
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				Dann statten wir also Butch Adler alias Glass Man einen Besuch ab«, sagte ich und versuchte, mir den Typen vorzustellen, den Luis uns beschrieben hatte. »Sicherlich arbeitet er als Glaser und ersetzt zerbrochene Fensterscheiben.«

				Glass war ein gebräuchlicher Ausdruck für Methamphetamin.

				»Vielleicht hat er Luis bei Renovierungsarbeiten geholfen«, stimmte Bailey ein.

				»Meinst du, er arbeitet noch bei den Pep Boys in Simi Valley?«

				»In Anbetracht der wirtschaftlichen Situation und der Joblage vermutlich schon«, sagte ich. »Wollen wir ihn morgen aufsuchen?«

				»Unbedingt.« Das wäre ein guter Ausgangspunkt. Wir mussten ins Herz – also eher zum Kopf – des PEN1 vordringen, um herauszubekommen, ob diese Leute irgendeine Verbindung zu Lilah hatten. Man zielte aber nicht direkt ins Zentrum, sondern arbeitete sich vom Rand her vor. Gelangte man dann schließlich an einen der Obermacker, konnte man den Eindruck vermitteln, als wäre man über alles im Bilde, und konnte mit ein bisschen Glück auch ein paar gezielte Drohungen ausstoßen. Ich war also nicht böse, dass Luis’ Kontaktperson eher eine niedere Charge einer anderen Skinheadgruppierung war.

				Es war acht, als mich Bailey am Hotel rausließ. Mir blieb demnach noch genügend Zeit, um ins Fitnessstudio zu gehen und die Hush Pups abzutrainieren. Ich absolvierte ein straffes Workout für die Bauchmuskeln, lief dann eine halbe Stunde auf dem Laufband und krönte das Ganze mit Geräte- und Hantelübungen. Als ich mich endlich in meine Suite schleppte, war ich schweißgebadet und redlich müde.

				Eine heiße Dusche und ein Glas Pinot Noir später lag ich mit einem neuen, hoffentlich besseren Thriller im Bett. Fünf Minuten später war ich eingeschlafen.

				Am nächsten Morgen betätigte ich viermal die Schlummertaste. Das war einmal mehr als üblich und bedeutete, dass ich keine Zeit mehr zum Frühstücken hatte. Dramatischer noch: keine Zeit für Kaffee, obwohl ich bei der eiskalten, schneidenden Luft draußen einen gewissen Koffeinspiegel dringend nötig hatte. Dafür war die Kleiderfrage kein Problem. Heute war Freizeitlook angesagt, da der Glass Man alias Butch Adler und die Pep Boys sicher keinen besonderen Dresscode hatten. Jeans, Stiefel und ein forstgrüner Pullover wären da vollkommen angemessen. Ich beschloss, das Foto vom Handgelenk des Messerstechers mitzunehmen, damit Bailey und ich etwas zu tun hatten, falls wir auf unseren zukünftigen Kumpel Butch warten mussten. Schließlich steckte ich meine .38 Smith & Wesson in die Manteltasche, schlang mir einen schwarzen Schal um den Hals und ging.

				»Da an der Ecke gibt’s Kaffee«, sagte ich, als ich zu Bailey in den Wagen stieg.

				Sie sah mich an, war aber klug genug, nicht zu widersprechen, sondern fuhr sofort an den Straßenrand. Die Schlange war lang und kam nur langsam voran. Zehn zermürbende Minuten später war ich wieder am Auto.

				»Hier«, sagte ich, reichte Bailey einen Becher und hielt dann eine Tüte mit Bagels und Frischkäse hoch. »Ich habe auch noch ein bisschen Proviant für den großen Treck mitgebracht.«

				»Wir fahren nach Simi Valley, nicht nach Idaho«, sagte sie.

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Bist du dir da sicher?« Simi war eine ziemlich weiße Enklave.

				»Nun, vielleicht hast du recht«, sagte Bailey und trank genüsslich einen Schluck von ihrem Kaffee.

				»Was wissen wir über den Glass Man?«, fragte ich und strich mit einem Plastikmesser Frischkäse auf einen Bagel.

				»Bewährung wegen Alkohols am Steuer. Ein Jahr hat er bekommen, ausgesetzt zur …«

				»Das ist nicht viel«, sagte ich besorgt.

				Diese Typen konnten ein Jahr im Kopfstand ausharren.

				»Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben«, antwortete Bailey philosophisch.

				»Ich habe aber keine Zeit zu verschwenden«, sagte ich missmutig. »Wenn der uns einfach mitteilt, dass wir die Fliege machen sollen …«

				»Hast du eine bessere Idee?«

				»Im Moment nicht.«

				»Dann vergiss es und denk positiv«, sagte Bailey.

				Wir kamen gut durch nach Simi Valley. Es war ein ziemlicher Kontrast zur lebendigen multiethnischen Mischung von L.A., die wir soeben hinter uns gelassen hatten. Breite Straßen wurden von ordentlich beschnittenen Bäumen gesäumt, und alles war vorstädtisch sauber. Selbst die Bank an der Bushaltestelle, wo auf dem Werbeplakat eines Immobilienmaklers ein breit grinsender blonder Mann den Wunsch äußerte, Ihnen IHR Haus zu verkaufen, sah aus, als könnte man darauf die Nacht verbringen. Anders als im Zentrum von L.A. hatte es aber vermutlich noch nie jemand getan.

				Die Pep Boys hatten ihren Laden in einem Einkaufszentrum. Zwei muskelbepackte junge Typen mit Bürstenschnitt und langärmeligen Thermohemden unter der kurzärmeligen Ladenkluft standen an der Motorhaube eines roten Ford Pickups und diskutierten. Als wir an ihnen vorbeikamen, machte ich mich auf die üblichen Macho-Kommentare gefasst, aber es kam nichts. Die Typen sprachen einfach nur über irgendeine Lichtmaschine, was auch immer das sollte. Fast war ich enttäuscht.

				Bailey fragte die Kassiererin, ein auffallend gesund aussehendes Mädchen mit einem langen blonden Zopf, wo wir den Geschäftsführer finden könnten. Sie zeigte auf einen Mann in Anzughemd und einer schwarzen Polyesterhose. Ein Namensschild besagte, dass er TOMMY hieß.

				Tommy telefonierte, was mir die Gelegenheit bot, mich umzusehen. Sauber aufgereiht in den Regalen dieses riesigen Ladens fand sich jede Art von Zubehör, mit dem man ein Fahrzeug reparieren oder aufmotzen konnte. Autos waren nie meine große Leidenschaft gewesen, aber die gewaltige Produktpalette weckte durchaus meine Kauflust. Kaufen kann ich immer und überall. Ein junger Mann mit einem kümmerlichen Schnauzer trug eine Autoschutzdecke zur Kasse. Er nahm sich Zeit, das Geld abzuzählen, um ein wenig mit der Kassiererin zu flirten. Ich hörte, wie er sie fragte, ob sie gerne zwischen all dem Autokrempel arbeite. Sie lächelte sanft, warf ihren Zopf zurück und bejahte es kokett. Lügnerin.

				Als ich mich gerade für ein verlockendes Set Zündkerzen entschieden hatte, beendete der Geschäftsführer sein Gespräch und schaute uns an. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«

				Ich hasste es, Dame genannt zu werden. Das erinnerte an weiße Handschuhe und altmodische Teetassen. Und an Frauen, die affektiert lächelten. Es ist ein chauvinistisches Wort, das dich sofort schrumpfen lässt.

				Bailey trat näher und hielt ihm ihre Dienstmarke hin, auf Hüfthöhe, damit nur er sie sehen konnte. Wir wollten nicht, dass der Glass Man es mitbekam und das Weite suchte. Tommy riss die Augen auf, was mich versöhnlich stimmte. Möchtest du den Damen immer noch behilflich sein, Kumpel?

				»Was kann ich denn für Sie tun … äh …«

				»Detective Keller«, sagte Bailey. »Und das hier ist Staatsanwältin Knight.«

				Er nickte höflich. »Sehr erfreut.«

				Respektvoll. Schon besser. Das war vermutlich einer der Vorteile von Simi Valley. Ein ziemlicher Kontrast zum Verhalten, das man aus unserer Gegend kennt.

				»Wir suchen Butch Adler«, sagte ich.

				»Der müsste hier irgendwo sein.« Tommy suchte mit den Augen den Laden ab. »Vielleicht ist er draußen bei einem Kunden. Hat er Probleme?«

				»Nein«, sagte Bailey. »Überhaupt nicht.«

				Noch nicht zumindest.

				Tommy wirkte erleichtert. »Kommen Sie bitte mit.«

				Wir folgten Tommy zu einer Service-Ecke, wo ein glatzköpfiger Mann in Pep-Boy-Kluft und schweren schwarzen Motorradstiefeln einen Autoreifen durch die Gegend rollte. »Butch«, rief Tommy. »Kannst du mal kurz kommen? Hier will jemand mit dir sprechen.«

				Butch kniff die Augen zusammen und sah Bailey und mich an. Anders als Tommy erkannte unser Freund Butch einen Polizisten bereits von Weitem. »Lass mich das nur schnell wegbringen«, sagte er und zeigte auf den Autoreifen. Er rollte ihn zu einem älteren Mann, der neben einem grünen Honda Civic stand, teilte ihm etwas mit und kam dann zu uns. An einem blauen Lappen rieb er sich die Hände ab.

				Tommy stellte uns vor, aber der Glass Man hielt uns nicht die Hand hin. Er rubbelte einfach weiter daran herum und musterte uns.

				»Danke, Tommy«, sagte Bailey. »Jetzt kommen wir allein zurecht.«

				Erleichtert zog sich Tommy zurück.

				»Ich wurde nicht positiv getestet, und es liegt kein Haftbefehl gegen mich vor«, sagte Butch. »Sie können mir also nichts anhaben.«

				»Sind Sie sich da so sicher?«, bluffte Bailey.

				Butch schwieg. Gewieft, wie er war, wusste er, dass man im Zweifelsfall besser den Mund hielt.

				»Mir wäre es auch lieber, wenn ich Sie nicht verhaften müsste«, fuhr Bailey fort. »Eigentlich wollte ich mich nur mit Ihnen unterhalten.«

				Butch kniff die Augen noch stärker zusammen. Jetzt aus der Nähe konnte ich eine Tätowierung in seinem Nacken erkennen: ein Totenschädel mit Nazi-Kappe. Très chic. Er verschränkte die Arme.

				»Ich rede nicht mit Bullen«, sagte er. »Da müssten Sie mich schon verhaften.«

				Ein ganz Harter. Ich beschloss, die Taktik zu ändern.

				»Sind Sie nicht neugierig, worüber wir überhaupt reden wollen?«, fragte ich ihn. »Vielleicht wollen wir ja Ihr Golf-Handicap erfahren oder Sie für das diesjährige American Idol vorschlagen.«

				Butch sah mich nur an und wandte sich dann an Bailey. »Wenn Sie etwas haben, verhaften Sie mich. Wenn Sie nichts haben, lassen Sie mich in Ruhe. Ich muss an die Arbeit.«

				Jetzt riss mir der Geduldsfaden. Ich hatte nicht die mindeste Lust, hier für nichts und wieder nichts Zeit zu vertrödeln, daher fuhr ich ihn an: »Wir wollten bloß wissen, was Sie über eine mögliche Beteiligung des PEN1 am Polizistenmord in Glendale wissen.«

				Butchs Augenbrauen schossen in die Höhe und ließen seinen gesamten Skalp verrutschen. »Sie wollen über den PEN1 reden? Diese gottverdammten Scheißkerle?« Er schnaubte. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«
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				Plötzlich war Butch mehr als bereit, mit uns zu sprechen, aber nicht draußen in der Öffentlichkeit. Er führte uns ins Büro des Geschäftsführers am anderen Ende des Ladens.

				»Diese PEN1-Wichser führen sich auf, als wären sie die ganz Harten, dabei sind sie nichts als ein Haufen unnützer Weicheier.« Butchs Stimme klang, als würde ein rostiger Auspuff über eine holprige Straße schleifen, Ergebnis zu vieler Zigaretten in methbeflügelten Nächten.

				»Sie glauben also nicht, dass sie Zack Bayer auf dem Gewissen haben?«, fragte ich.

				Butch zog ein Gesicht, als würde er ausspucken wollen. »Dazu haben die gar nicht den Mumm.«

				»Ist Ihnen bekannt, ob sie für Zacks Frau Lilah gearbeitet haben?«, fragte ich.

				»Ist das die heiße Perle, die man für den Mord rangekriegt hat?«

				»Die man rankriegen wollte«, korrigierte ich ihn. »Sie ist freigekommen.«

				»Ja.« Butch nickte vor sich hin. »Und jetzt wollen Sie wissen, ob jemand vom PEN1 das für sie erledigt hat?«

				Ich nickte.

				»Nie im Leben«, sagte Butch überschwänglich. »Wie ich schon sagte, die haben gar nicht den verschissenen …«

				»Mumm, ich weiß«, sagte ich. »Könnten diese Leute denn als Bodyguard für Lilah arbeiten? Jetzt, nicht damals.«

				Butch runzelte die Stirn und verschränkte seine fleischigen Arme vor der Brust. »Warum sollte sie denn einen von denen anheuern?«, fragte er und war jetzt wirklich neugierig.

				»Aus demselben Grund, aus dem man eben einen Bodyguard engagiert«, sagte ich.

				»Da wäre sie ja ziemlich dämlich.«

				Meine Miene verriet ihm wohl, dass mich der Grad an Intelligenz hinter einer solchen Entscheidung nicht interessierte.

				»Nie von gehört«, fügte er schnell hinzu.

				Die Quelle schien bereits versiegt. Ich wollte aber nicht aufbrechen, ohne wenigstens ein bisschen mehr erfahren zu haben als nur Butchs Einstellung zum PEN1.

				»Ich muss mit diesen Leuten reden«, sagte ich. »Wir brauchen Namen.«

				»Sie schreiben aber keinen Bericht, oder?«, fragte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.«

				Butch leierte eine ganze Liste von Namen herunter.

				»Wer steht in der Hierarchie am höchsten?«, fragte ich.

				»Dominic – der hat keinen mehr über sich«, antwortete Butch. In seiner Stimme schwang ein gewisser Respekt mit.

				»Wer steht in der Hierarchie direkt unter ihm?«, fragte ich.

				Butch dachte einen Moment nach. »Lonnie«, sagte er schließlich.

				»Gehört er zur Todesschwadron des PEN1?«, fragte ich.

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Hat Lonnie einen Nachnamen?«

				Butch schüttelte langsam den Kopf. »Nie gehört. Aber er hängt immer in San Berdoo herum.«

				»San Bernardino ist groß, Butch. Und wahrscheinlich gibt es dort auch mehr als einen Lonnie«, sagte ich. »Können Sie ihn vielleicht beschreiben? Hat er Tätowierungen?«

				»Ja«, antwortete Butch. Er machte eine Pause und blinzelte. »Eine Schlange am Arm. Und links noch etwas anderes … einen Dolch? Ja, ich glaube schon. Einen Dolch am linken Arm.«

				Wir bohrten noch ein wenig nach, aber sein Fundus an PEN1-Wissen war offenbar erschöpft.

				Als wir das Büro verließen, fragte ich: »Hey, Butch. Wie lange waren Sie eigentlich beim PEN1?«

				Butch blieb stehen und belohnte meinen Scharfsinn mit einem verhaltenen Lächeln. »Über fünf Jahre.«

				»Bis man Sie rausgeschmissen hat, weil Sie mit Hispanics Geschäfte gemacht haben.« Ich stellte es so hin, als wäre das eine Tatsache für mich.

				Butch nickte und wirkte durchaus beeindruckt. »Ziemlich clever, meine Dame«, sagte er.

				Dieses Mal störte mich die Dame nicht.

				Wir kehrten zu Baileys Wagen zurück.

				»Weißt du genug über Lonnie, um ihn irgendwo auf dem Kontinent auftreiben zu können?«, fragte ich.

				»Ich werde die Kollegen anrufen«, antwortete sie. »Bist du in der Zwischenzeit bereit fürs Mittagessen?«

				»Warum nicht«, sagte ich. »Fahr aber irgendwohin, wo ich einen Salat bekomme. Bitte.«

				Bailey grinste überheblich, fuhr aber zu einem Marie Callender’s.

				Sobald wir saßen, leitete Bailey die Beschreibung von Lonnie weiter, während ich zu dem Foto vom Handgelenk unseres Täters griff. Die Uhr sah flach und leicht aus, wie teure Uhren es oft tun, obwohl die Chronographen ihr etwas Sportliches verliehen. Der metallische Glanz zwischen den Fingern seiner linken Hand verriet, welche Hand der Täter bevorzugte – oder dass er zumindest beidhändig war. Das könnte den Personenkreis einengen helfen – falls wir denn je Verdächtige fanden. Bailey unterbrach meine wieder einmal im Sande verlaufenden Überlegungen, indem sie ihr Handy zuschnappen  ließ.

				»Ich habe einen Lonnie Wilson in Costa Mesa, auf den die Beschreibung zutrifft«, sagte sie.

				»In Costa Mesa laufen ja tatsächlich ein paar Skinheads herum«, sagte ich. »Das klingt doch schon einmal gut. Liegt etwas gegen ihn vor?«

				Bailey grinste. »Wenn er unser Mann ist, haben wir den Jackpot geknackt. Es liegt ein Haftbefehl vor. Verstoß gegen die Bewährungsauflagen.«

				»Also keine Freilassung auf Kaution möglich.« Ich lächelte.

				»Mit der Aussicht auf zehn Jahre.«

				»Wo finden wir ihn denn?«, fragte ich.

				»Auch da hätten wir endlich einmal Glück. Sie haben ihn schon – Men’s Central Jail, Bauchet Street.«

				Wir stießen die Fäuste aneinander. Dann ging mir auf, dass ich schon wieder in diesen schrecklichen Kasten musste.
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				Der aufgeblasene Betonpilz in der Bauchet Street schluckte das strahlende Sonnenlicht wie ein schwarzes Loch. Egal wie schön ein Tag sein mochte, das zentrale Männergefängnis in Downtown Los Angeles vermittelte stets den Eindruck, als würde man sich in den finstersten Eingeweiden der Erde befinden. Und genauso roch es auch.

				»Ich habe mich bewusst dafür entschieden, keine Strafverteidigerin zu werden, damit ich nicht in diesen Kasten muss«, murrte ich. »Jetzt kommt es mir so vor, als würde ich hier mehr Zeit verbringen als in meinem Büro.«

				Bailey grinste, obwohl sie es krampfhaft zu unterdrücken versuchte.

				Wir gaben unsere Waffen ab und traten durch den Metalldetektor. Dann warteten wir in einem Anwaltsraum auf Lonnie Wilson und kämpften gegen die Platzangst.

				Die schmutzigen Fenster unserer Glasblase dämpften das schwache Licht zusätzlich und trugen dazu bei, dass man sich wie in einem Verlies vorkam. Was ja gar nicht so falsch war. Fünf Minuten später sah ich, wie sich unser Mann näherte. Er war groß, zwischen eins fünfundachtzig und eins neunzig, und so massig wie ein Footballspieler, mindestens hundertzwanzig Kilo reine Muskelmasse. Die Ketten an Hüfte, Handgelenken und Beinen hingen wie Schmuck an seinem Körper. Sein Haar war zurückgegelt, kein Härchen tanzte aus der Reihe. Als er näher kam, sah ich, dass seine Gesichtszüge überraschend fein waren: kleine Nase, Rosenmund und blassblaue Augen. Eine unheimliche Mischung.

				Die Wärter führten ihn herein und setzten ihn hin. Dann schlossen sie beide Hände und Füße am Metallstuhl fest, der wiederum im Boden verankert war. Einer der Wärter ging fort, der andere postierte sich draußen neben der Tür. Eine nette kleine Versammlung.

				Bailey stellte uns vor. Lonnie schaute erst sie an, dann mich.

				»Was wollen Sie?«, fragte er. Sein Tonfall war bewusst überheblich.

				»Informationen«, sagte ich. »Und vielleicht eine Empfehlung, wenn Sie Glück haben.«

				»Glück?«, antwortete er und wies mit dem Kopf auf unsere Umgebung.

				Ein Skinhead mit Sinn für Ironie, was für eine Überraschung. Ich war aber nicht in der Stimmung, mit diesem Idioten irgendwelche Spielchen zu spielen.

				»Es kann immer noch schlimmer werden.« Ich machte eine Pause und sah ihn fest an. »Allerdings auch besser.«

				Lonnie atmete durch die Nase aus. »Ich höre.«

				»Für ein gutes Wort von einer Polizistin und einer Staatsanwältin könnte sich der Richter interessieren«, erläuterte Bailey. »Zumal Sie verletzt wurden, als Sie sich der Verhaftung entziehen wollten.«

				Lonnie atmete scharf ein und wollte sich schon verteidigen. Dann besann er sich eines Besseren. »Ich habe mich nach Ihnen beiden erkundigt, Sie sollen okay sein.« Er kniff die Augen zusammen. »Mal sehen. Fragen Sie.«

				Ich brachte den Mord an Zack ins Spiel.

				Lonnie nickte. »Ich erinnere mich.«

				»Hab ich mir schon gedacht, dass Sie der Typ sind, der sich auf dem Laufenden hält.«

				Lonnie kicherte.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass der PEN1 dahintersteckt«, sagte ich.

				Er lächelte träge, aber seine Augen waren eiskalt. »Könnte nicht behaupten, dass wir das waren. Könnte nicht behaupten, dass wir das nicht waren.«

				»Doch, das können Sie«, sagte ich unbeeindruckt von seinem angeberischen Getue. »›Nein, damit hatten wir nichts zu tun‹, könnten Sie zum Beispiel sagen, oder: ›Richtig, das waren wir.‹ Sehen Sie, wie einfach das ist?« Ich versuchte, meinen Sarkasmus unter Kontrolle zu bekommen – und auch mein Bedürfnis, ihm den Schädel einzuschlagen. Lonnie starrte mich an, konnte seine Angst aber irgendwie unterdrücken.

				»Was wissen Sie über Lilah Bayer?«, fragte ich.

				»Ist das die Frau, die man für den Mord rangekriegt hat?«, erkundigte er sich.

				Ich nickte.

				»Weniger als Sie«, sagte er zurückhaltend.

				Ich musste vorsichtig sein. Dieser Vollidiot hatte gute Gründe zu lügen, um sein Nest zu schützen. Je stärker ich erkennen ließ, wie wichtig seine Antwort für mich war, desto eher würde er mir irgendwelchen Unsinn erzählen. Sein Getue zum Mord an Zack hatte nichts zu besagen – das konnte jemand vom PEN1 getan haben … oder auch nicht. Mit Lilah schien er aber tatsächlich nichts zu tun zu haben.

				»Ich muss mit Dominic reden«, sagte ich.

				Lonnie grinste kalt.

				»Schön zu sehen, dass Sie Humor haben. Der wird Ihnen noch helfen, wenn Sie Ihre zehn Jahre absitzen.« Die er vermutlich auch dann bekam, wenn wir ein gutes Wort für ihn einlegten.

				Lonnies Blick war knallhart. Ich starrte zurück, bis er irgendwann aufgab und mit den Achseln zuckte.

				»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte er.

				»Versuchen Sie es einfach«, sagte Bailey und zog ihr Handy heraus.

				Lonnie fixierte Bailey, als er die Nummer nannte. Sie tippte sie ein.

				»Ich würde gern mit Dominic sprechen«, sagte sie.

				Bailey und Lonnie starrten sich an, während wir alle darauf warteten, wer ans Telefon kam. Nach einer Weile redete Bailey.

				»Dominic? Hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.« Sie stand auf, stellte sich hinter Lonnie und hielt ihm das Handy ans Ohr.

				Lustig zu erleben, wie Lonnie den Arschkriecher herauskehrte. Er war ziemlich gut darin.

				»Du schätzt so etwas nicht, Dom, ich weiß, und ich möchte, dass du weißt, wie unangenehm mir das ist, aber du musst mit ein paar Polizisten sprechen. Dir ist sicher klar, dass mir zehn Jahre …« Lonnie schwieg und lauschte. »Nein«, sagte er, dann hörte er wieder zu. »Nur irgendein alter Fall.« Lonnie nickte. »Ja, das werde ich natürlich tun. Ich stehe in deiner Schuld, Dom, aber du weißt ja, dass ich einen Weg finden werde …« Er verharrte einen Moment still. »Mach ich. Und noch einmal danke, Mann, ich …«

				Lonnie hielt plötzlich inne. »Erledigt«, sagte er zu Bailey.

				Sie klappte das Handy zu.

				Und Lonnie beschrieb uns den Weg.

				

			

		

	
		
			
				

				58

				Ich konnte gar nicht schnell genug raus aus dem Bau. Selbst Bailey hatte Mühe, mit mir mitzuhalten, als ich zum Wagen eilte und die kalte Luft einsog, um den Gefängnisdunst aus der Nase herauszubekommen. Sobald wir losfuhren, kurbelte ich das Fenster herunter und steckte den Kopf raus. Nach ein paar Minuten wurde es mir aber zu kalt, und ich schloss das Fenster wieder. Bailey fuhr Richtung Vignes Street.

				»Was für ein armseliges Würstchen«, sagte ich.

				»Ein wahres Prachtstück«, stimmte Bailey zu. Sie sah auf ihre Armbanduhr, da die Uhr in ihrem Dienstwagen noch nie funktioniert hatte. »Es ist kurz nach sieben. Wir sollten morgen zu Dominic fahren.«

				»Macht Sinn.«

				»Vielleicht hocke ich mich noch eine Weile zu Drew an die Bar«, sagte sie. »Möchtest du mitkommen?«

				Keine schlechte Idee. Ein schöner trockener Martini und ein bisschen Alberei mit Bailey und Drew wären ideal, um die Ausdünstungen des Höllenschlunds und dieses rassistischen Schweins zu vertreiben. Bailey hielt in der »Zehn-Minuten-Ausladezone« und ignorierte den bitterbösen Blick von Rafi, dem Mann vom Parkservice.

				»Ich gehe noch schnell hoch, nehme ein Bad in der Bleiche und verbrenne meine Klamotten.«

				Bailey lachte. Ich nicht.

				Sie begab sich in Richtung Bar, und ich holte den Fahrstuhl. Es war ein langer Tag gewesen, und ich war froh, die Kabine für mich zu haben und den langen Weg ohne lästige Zwischenstopps zurücklegen zu können. Als ich den Flur entlangging, dachte ich schon einmal darüber nach, was für Fragen ich Dominic, dem Obermufti der Skinheads, morgen stellen wollte.

				Am schmalen Gang zur Feuerleiter spürte ich einen kalten Luftzug. Ich hielt an, um zu sehen, ob vielleicht jemand die Tür aufgelassen hatte, als plötzlich irgendetwas mit der Wucht einer Abrissbirne gegen meinen Körper prallte. Ich taumelte ein paar Schritte, knallte dann gegen die Wand und ging zu Boden. Bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, verpasste mir ein schwerer Stiefel einen Tritt in die Nieren. Instinktiv krümmte ich mich zusammen, um meinen Kopf zu schützen, aber eine behandschuhte Hand packte mich an den Haaren und stieß meinen Kopf in einer Weise auf den Boden, dass es mein gesamtes Gehirn durcheinanderschüttelte. Ich sah nur noch rot. Dann wurde alles schwarz.

				Dass ich das Bewusstsein verloren hatte, merkte ich erst, als ich wieder zu mir kam. Mühsam öffnete ich die Augen und sah, dass ich immer noch auf dem Boden lag. Mein Kopf dröhnte so übel, dass ich ihn nicht heben konnte, und mein Magen fuhr Karussell. Ich hatte Angst aufzustehen. Als ich nach meinem Portemonnaie tastete, konnte ich es nicht finden. Die Augen konnte ich auch nicht weiter öffnen, weil das Licht so stach, daher beschloss ich, einfach noch eine Weile liegen zu bleiben.

				Irgendwann muss ich wohl wieder das Bewusstsein verloren haben, denn mein nächster Eindruck war, wie mich die Sanitäter auf einer Trage festzurrten. Bailey stand besorgt daneben.

				Man rollte mich den Flur entlang. »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich zu Bailey, aber sie antwortete nicht. Hatte ich es gar nicht laut gesagt? Ich öffnete den Mund und versuchte es noch einmal, aber schließlich umfing mich wieder Finsternis.

				Als ich zum dritten Mal aufwachte, lag ich in einem Krankenhausbett. Zu beiden Seiten saßen Bailey und Toni auf unbequem aussehenden orangefarbenen Plastikstühlen.

				Langsam setzte ich mich auf – ein wahrer Triumph. Dann verschwamm die Welt, und ich musste mich übergeben. Triumph war demnach wohl zu viel gesagt. Mein Kopf fühlte sich an, als würde jemand mit einem Hammer scharfe Metallbolzen hineintreiben. Unwillkürlich stöhnte ich. Bailey und Toni waren sofort an meiner Seite.

				»Es geht mir gut, wirklich.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Mit dem Sprechen würde ich Probleme bekommen, das merkte ich jetzt schon. »Nur Kopfschmerzen.«

				»Klar«, sagte Toni. »Lehn dich einfach zurück und lass es ruhig angehen. Du kannst froh sein, dass du noch lebst.«

				»Weiß schon jemand davon?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete Toni. »Aber das wird sich bald ändern.«

				Schnell streckte ich die Hand nach Tonis Arm aus, aber das war schon zu viel. Ich sank in die Kissen zurück.

				»Nein, Toni«, sagte ich schwach. »Noch nicht, bitte.«

				Mein Zustand war meinem Anliegen natürlich nicht zuträglich, daher versuchte ich, meiner Stimme Nachdruck zu verleihen.

				»Man wird mir den Fall wegnehmen«, sagte ich. »Lass uns ein paar Tage, um herauszufinden, was dahintersteckt. Vielleicht war es einfach ein dahergelaufener Taschendieb.«

				Toni musterte mich skeptisch, dann blickte sie zu Bailey hinüber.

				»Was meinst du?«, fragte sie.

				Bailey wirkte hin- und hergerissen.

				»Vielleicht hatte es tatsächlich nichts mit dem Fall zu tun.« Sie hielt inne. »Meinst du, sie verliert den Fall, wenn wir den Vorfall berichten?«

				»Möglich«, gab Toni zu.

				»Sie kann euch hören«, schimpfte ich und vergaß einen Moment, wie lausig ich mich fühlte.

				Die beiden schienen nicht beeindruckt. Ich schloss die Augen und konnte sie vor mir sehen: Toni, die mich skeptisch beäugte, und Bailey, die missbilligend die Stirn runzelte.

				Nach einer Weile seufzte Bailey. »Halte es noch ein, zwei Tage unter Verschluss, dann sehen wir klarer.«

				Erleichtert öffnete ich die Augen. Toni wollte etwas erwidern, aber Bailey brachte sie mit einem demonstrativen Blick zum Schweigen.

				»Hast du ihn gesehen?«, fragte Bailey.

				Ich schüttelte den Kopf, was schmerzte, sodass ich schnell wieder aufhörte. »Nein.« Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mir den Überfall vorzustellen. »Ich habe nur eine Hand gesehen. Sie steckte in einem Handschuh, aber es war in jedem Fall eine Männerhand.«

				Diese kleine Ansprache hatte meine beschränkten Energiereserven erschöpft. Meine Augen blieben geschlossen und öffneten sich erst am nächsten Morgen wieder. Zu dem Zeitpunkt befand der Arzt, dass es mir gut genug gehe, um heimzukehren. Ich rief Toni und Bailey an, die in der Krankenhauscafeteria saßen, und erzählte ihnen, dass ich entlassen war.

				»Du wirst aber nicht allein in deiner Suite hocken«, sagte Bailey. »Ich bleibe bei dir. Platz genug hast du ja. Außerdem möchte ich auch mal in den Genuss von Zimmerservice kommen.«

				»Und wenn sie mit Drew beschäftigt ist, leiste ich dir Gesellschaft«, sagte Toni.

				»Schön«, sagte ich.

				Obwohl ich es niemals zugeben würde, gefiel mir die Idee, die beiden um mich zu haben. Bailey fuhr uns alle ins Biltmore. Als wir in meiner Suite waren, steckten sie mich ins Bett und zählten meine Pillen für mich ab.

				»Die nehme ich sowieso nicht«, sagte ich und legte die Pillen auf den Nachttisch. »Die setzen mich nur außer Gefecht. Morgen bin ich aus dem Schlimmsten raus, und dann dürfen wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

				Bailey und Toni wechselten einen Blick.

				»Was denn?«, sagte ich. »Das war ein Schlag auf den Kopf und kein Hirntumor.«

				»Nimm eine Tablette, dann kannst du heute Nacht schlafen – und ich auch. Morgen ziehen wir dann los. Okay?«

				Ich nahm eine Tablette und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, tat mir alles weh. Ich schaute auf meine Uhr. Erst halb acht. Wenn ich den Hintern hochbekam, hatte ich einen ganzen Tag vor mir. Zaghaft schob ich einen Körperteil nach dem anderen aus dem Bett. Ein Bein, dann das andere, dann einen Arm. Schon bald saß ich aufrecht, und die Füße standen auf dem Boden. Langsam erhob ich mich und hielt mich am Bett fest. Irgendwann ließ ich los. Ich stand. Ein Blick in den Spiegel: Die rechte Seite meines Oberkörpers war mit blauen Flecken übersät, und meine rechte Wange und Schulter waren blau und übel verkratzt. Meine Augen waren geschwollen, und mitten auf der Stirn saß eine dicke, hässliche Beule. Es würde wehtun, aber ich würde mich gründlich schminken müssen, um nicht sämtliche Kinder zu verschrecken.

				Langsam schlich ich ins Wohnzimmer und warf einen Blick ins Gästezimmer. Bailey lag noch im Bett. Nicht mehr lange. Ich rief den Zimmerservice an und bestellte Frühstück und zwei große Tassen Kaffee. Dann schlurfte ich unter Schmerzen ins Bad und nahm eine ausgiebige heiße Dusche. Vorsichtig streckte ich mich unter dem warmen Wasser und versuchte, Glieder und Muskeln zu lockern.

				»Wie geht’s?«, fragte Bailey, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Sie war bereits angezogen und fertig zum Abmarsch. »Du siehst gar nicht schlecht aus für jemanden, der so zusammengeschlagen wurde.«

				»Mir geht’s gut«, log ich. »Ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber sonst funktioniert alles.«

				Der Zimmerservice hatte unser Frühstück bereits gebracht. Bailey bedeutete mir, mich endlich zu setzen, und goss uns Kaffee ein. Sie nahm die Servierhaube von ihrem Teller und roch an ihrem buttrig süßen French Toast. »Zimmerservice«, sagte sie hochzufrieden. »Wie schön, hier zu sein.« Sie trank einen Schluck Kaffee und fügte hinzu: »Und natürlich auch schön, für dich da zu sein.«

				Die Prioritätenfrage wollte ich lieber nicht klären. Stattdessen genoss ich den ersten Bissen von meinem opulenten Schinken-Käse-Sandwich und versuchte, mir noch einmal den Angriff zu vergegenwärtigen.

				»Hat er eigentlich meine Handtasche mitgenommen?«, fragte ich. Meine Waffe hatten die Sanitäter in meiner Manteltasche gefunden. Extrem hilfreich war sie ja nicht gewesen.

				»Gute und schlechte Nachricht«, sagte Bailey und machte sich an ihren Kartoffelpuffern zu schaffen.

				»Die schlechte«, sagte ich.

				»Er hat dein Portemonnaie mitgenommen.«

				»Und die gute?«

				»Deine Handtasche hat er dagelassen. Deine Kreditkarten haben wir schon alle sperren lassen, und wenn ich mich recht entsinne, hattest du nicht viel Bargeld dabei.«

				Das stimmte. Ich hatte der Kellnerin im Marie Callender’s ein Trinkgeld geben wollen, hatte aber kaum etwas dabei. Allerdings würde ich mir einen neuen Führerschein machen lassen müssen. Und schlimmer noch, ein neues Führerscheinfoto.

				»Ich hatte noch nie Probleme hier, und ich habe auch noch nie von einem derartigen Vorfall im Biltmore gehört«, sagte ich.

				»Ich weiß.« Bailey nickte. »Und selbst wenn Sätze wie: ›Hier kann so etwas gar nicht passieren‹, niemals einen Sinn ergeben, gibt mir die Sache doch zu denken.«

				Mir auch, und zwar seit dem Moment, als ich im Krankenhaus die Augen aufgeschlagen hatte. Hinter der Feuerleiter folgte nur noch meine Suite.

				»Er hat auf mich gewartet«, sagte ich.
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				Ein lastendes Schweigen senkte sich herab, als wir darüber nachdachten, wer der Angreifer gewesen sein könnte.

				»Wir hatten soeben mit zwei Skinheads von gegnerischen Fraktionen gesprochen«, sagte ich. »Und Lonnie haben wir ziemlich zugesetzt, um an seinen Chef heranzukommen.«

				Bailey nickte. »Vielleicht wollte uns der PEN1 warnen.«

				»Das war zumindest die letzte Station in unseren Ermittlungen.«

				»Womöglich will dich die eine Seite benutzen, um die andere reinzureiten«, sagte Bailey.

				Auf eine verquere Weise ergab das einen Sinn, wenn man bedachte, wer diese Leute waren.

				»Dann ist wohl jetzt der ideale Zeitpunkt gekommen, um mit ihrem Grand Wizard zu reden, wie hieß er noch mal … Dominic«, sagte ich. »Wenn es einer seiner Leute war, dann muss er den Befehl gegeben haben.« Eine Staatsanwältin anzugreifen war ein starkes Stück, das tat man nicht ohne Zustimmung von höchster Stelle.

				»Grand Wizard heißt der Boss vom Ku-Klux-Klan«, korrigierte mich Bailey.

				»Danke«, sagte ich trocken. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich vor der Peinlichkeit bewahrst, den Oberdeppen der Skinheads mit dem falschen Titel anzureden.«

				Bailey legte die Serviette auf den Tisch, schnallte sich das Pistolenholster um und kontrollierte das Magazin ihrer Glock. Ich folgte ihrem Beispiel, ging zum Kleiderschrank, wo ich meine Feuerwaffen aufbewahrte, und entschied mich für die dickste im Sortiment – die .44 H&K. Der Angriff auf meine Person ließ mich eine völlig neue Perspektive auf die Selbstverteidigung einnehmen. Hätte ich zufällig eine da, würde ich mich für die Panzerfaust entscheiden.

				»Ich würde den Oberdeppen nicht zu hart angehen«, sagte Bailey und nahm ihren Mantel. »Zumindest nicht, solange wir nicht vom Gelände runter sind.«

				»Gelände?«

				»Dominic Rostoni lebt auf einem Firmengelände in Calabasas«, sagte Bailey. »Er ist Skinhead und Unternehmer.«

				»Na toll.« Ich steckte das Magazin in meine .44, vergewisserte mich, dass sie gesichert war, und legte sie in meine Handtasche.

				»Die bleibt sowieso im Wagen«, sagte Bailey. »Mit den Dingern lassen die uns nie im Leben rein.«

				Wir wechselten einen Blick. Wenn unser Gespräch mit Dominic nicht günstig verlief, würde Sicherheit ein wichtiges Thema werden.

				Schließlich perfektionierte ich mit Hilfe von Make-up und Abdeckstift meine Erscheinung und präsentierte mich dann Bailey. »Na, was meinst du?«

				Sie betrachtete mein Gesicht. »Besser wirst du es wohl kaum hinbekommen.«

				Mit diesen ermutigenden Worten verließen wir meine Suite. Anfangs kam ich nur frustrierend langsam voran. Ich wollte aber nicht wie eine Neunzigjährige zu diesem Treffen humpeln – vor allem nicht, wenn es einer von Dominics Günstlingen gewesen sein sollte, der mich so zugerichtet hatte. Ich riss mich also zusammen und ging so gerade wie nur möglich. Langsam war ich immer noch, und ich musste mich darauf konzentrieren, nicht ständig zusammenzuzucken, aber ich kam dem Anschein von Normalität wohl schon relativ  nahe.

				Während Bailey fuhr, machte ich Lockerungsübungen. Ich gab mir allerdings Mühe, meine kleinen Reha-Maßnahmen nicht allzu auffällig zu gestalten, da Bailey sonst vielleicht auf die Idee käme, das Treffen abzublasen und mich zurück ins Bett zu schicken. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Die Möglichkeit, dass dieser Dominic hinter dem Überfall steckte, brachte mich auf hundertachtzig, und ich brannte darauf, diesem Hurensohn entgegenzutreten.

				Wir hatten eine gute Zeit gewählt. Um halb elf war der Verkehr auf dem Freeway nicht sehr stark, und so rasten wir durch Hollywood, Studio City, Tarzana und Woodland Hills in Richtung Norden. Als wir nach Calabasas kamen, wurden Geschäfte und Einkaufszentren allmählich von sanft gewellten Hügeln und den Santa Monica Mountains abgelöst. Früher war Calabasas ein idyllisches ländliches Kuhdorf, wo man vor der Post noch die Pferde anbinden konnte. In den letzten Jahren hatten die Stadtentwickler aber das Potential für Neureiche gesehen, die ihre Kinder an einem ruhigen Ort aufziehen wollten, und so war es jetzt ein vorstädtisches Pflaster mit geschlossenen Wohnanlagen, stillosen Pseudovillen und gediegenen Anwesen. Es gab allerdings immer noch ländliche Flecken, wo die Straßen kaum gepflastert waren und die Tiere die Menschen an Zahl übertrafen.

				Auf einem solchen Flecken lag das Gelände von Dominics Unternehmen.

				Bailey fuhr in Las Virgenes ab und nahm Kurs auf die Santa Monica Mountains. Wenn wir der Straße folgen würden, wären wir innerhalb kürzester Zeit in Malibu. Unser Ziel lag allerdings noch auf der Seite von Calabasas. Bailey bog nach links in den Mulholland Drive ein und dann noch einmal links auf eine breite Landstraße.

				Die Luft war rein und der Himmel von einem wolkenlosen Kornblumenblau. Wunderschöne, gepflegte Pferde galoppierten mit wehender Mähne über eine Koppel. In einem offenen Stall standen ebenso prachtvolle Pferde, stampften mit den Hufen und wieherten. Ziegen und Schafe grasten auf den Hügeln über der Weide, und direkt hinter dem Stall drängte sich eine Kuhfamilie aneinander. Riesige Eichen und Ahorne, die im Sommer sicher willkommenen Schatten spendeten, flankierten mit ihren kahlen Ästen die Straße. Wir hielten an, um zwei Farmarbeiter mit zwei herrlichen silbrig-grauen Stuten die Straße überqueren zu lassen. Es war kaum zu glauben, dass wir nur vierzig Minuten zuvor zwischen Beton und Wolkenkratzern herumgefahren waren.

				Bailey bog rechts ab in eine Zufahrt, die vor einem drei Meter hohen Tor mit Kameras auf den Pfosten endete. Eine Betonmauer von derselben Höhe umgab den vorderen Teil des Grundstücks. Der hintere Teil grenzte an gewellte waldige Hügel. Soweit man es erkennen konnte, war das Haus ein einstöckiges Gebäude im Ranch-Stil von etwa sechshundert Quadratmetern und stand auf einem Grundstück von mindestens einem halben Hektar. Bailey drückte auf einen Knopf an der Sprechanlage rechts am Tor und nannte unsere Namen. Keine Antwort. Wir warteten dreißig Sekunden, aber gerade als Bailey wieder den Arm ausstreckte, schwang das Tor langsam nach innen auf.

				Die Zufahrtsstraße schlängelte sich zwischen üppigem Buschwerk und alten Bäume hindurch, um schließlich in einen hufeisenförmigen Vorplatz zu münden. Wir hielten am Scheitelpunkt des Bogens, wo zwei muskelbepackte Riesen mit blauen Tüchern auf dem Kopf den Vordereingang bewachten. Vermutlich waren sie das Empfangskomitee, obwohl sie nicht gerade gastfreundlich wirkten. Ich beschloss, es nicht persönlich zu nehmen.

				»Gleich werden wir gefilzt«, sagte Bailey. »Beherrsch dich bitte und gib keinem der Typen deine Telefonnummer.«

				Wir bestätigten uns mit einem Blick, dass hier nichts lief, und stiegen aus.

				Der rechte Typ ließ seinen Finger kreisen, um uns zu bedeuten, dass wir »die Position« einnehmen sollten. Folgsam drehten wir uns zum Auto um und legten die Hände aufs Dach. Sie ließen ihre Hände über unsere Arme, Seiten, Beine und Knöchel gleiten, dann tasteten sie unseren Oberkörper ab, vorne und hinten. Sie waren nicht grob, aber gründlich, und in meiner gegenwärtigen Verfassung war es die Hölle. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht aufzujaulen.

				Kurz dachte ich daran, meinen Standardwitz zu machen, dass sie mir doch wenigstens einen Drink spendieren könnten, verkniff es mir aber. Was, wenn sie mich beim Wort nahmen?

				Nun folgten wir ihnen in eine Vorhalle mit dunklem Holzboden. An den Wänden hingen Fotos von glänzenden Motorrädern aller Größen, Formen und Farben. Das Schild im Hintergrund eines der Fotos verriet, von welchem Geld diese Villa gebaut wurde. Motorräder – vor allem Sonderanfertigungen – waren offenbar ein gutes Geschäft. Unsere Begleiter ließen uns allerdings keine Zeit, uns lange umzusehen, sondern führten uns in einen Raum, den man für gewöhnlich Arbeitszimmer nennen würde, nur dass hier sicher niemand arbeitete. Auf dem champagnerfarbenen Teppichboden lagen kleinere Teppiche in einem gedeckten Orange, und durch ein Gitterfenster fiel sanft glühendes Sonnenlicht. Der größte Flachbildschirm, den ich je gesehen hatte, hing über einer Sitzgruppe aus bequemen orangefarbenen Sofas und Sesseln. In einem der Sessel saß bereits unser Gastgeber, während wir zu einem der Sofas manövriert wurden. Ich ließ mich am äußersten Ende nieder und hoffte, ich würde cool und herausfordernd erscheinen und nicht steif und zerschlagen.

				Dominic Rostoni sah nicht wie ein Italiener aus. Mit seinem schulterlangen weißblonden Haar, der rötlichen, von einer frühen Akne vernarbten Haut und den dunkelbraunen Augen wirkte er eher wie ein Mann des Nordens als wie ein Neapolitaner. Und obwohl draußen nicht mehr als zehn Grad herrschten, trug er nur ein Muskelshirt, Jeans und Flip-Flops. 

				»Sie sind die Polizistin.« Er sah Bailey an. »Und Sie sind die Staatsanwältin«, sagte er zu mir.

				»Und Sie sind der Geschäftsführer des PEN1«, sagte ich, um unter Beweis zu stellen, dass ich mich auch vorbereitet hatte.

				»Das ist kein Verbrechen«, sagte er im Plauderton.

				Goldrichtig. Es war kein Verbrechen, einer Bande anzugehören. Es war nur ein Verbrechen, mit einer Bande Verbrechen zu begehen.

				»Erinnern Sie sich an den Fall, als in Glendale ein Polizist im Souterrain seines eigenen Hauses umgebracht wurde?«, fragte ich.

				Dominic runzelte die Stirn und blickte einen Moment aus dem Fenster.

				»War das die Geschichte, wo ihm die Ehefrau den Kopf mit der Axt abgehackt hat?«, fragte er.

				Dem war nichts mehr hinzuzufügen, also nickte ich bloß.

				»Und darüber wollen Sie mit mir reden?«

				»Der Verteidiger hat behauptet, ihr Jungs wärt das gewesen«, erklärte ich. »Als Teil des Kriegs, den ihr gegen die Polizei von Glendale geführt habt.« Ich hielt inne und beobachtete seine Reaktion.

				»Davon hab ich auch mal gehört, jetzt wo Sie es erwähnen«, sagte er schlicht.

				Er wirkte nicht im Mindesten beunruhigt, und seine Antwort machte deutlich, dass er kein Wort zu viel sagen würde –  offenbar war er der verschlossene Typ. Oder der Typ, der aus den Zusammenstößen mit den Ordnungskräften gelernt hatte.

				»Unter Ihren Leuten gibt es welche, die behaupten, dass das stimmt«, merkte ich an.

				Dominic antwortete nicht, sondern sah mich nur teilnahmslos an.

				»Wenn ich mich recht entsinne, liegt der Fall schon eine Weile zurück«, sagte er schließlich. »Vermutlich sind Sie also wegen etwas anderem hier.«

				»Stimmt«, antwortete ich.

				»Sollten Sie mir dann nicht meine Rechte vorlesen?«

				»Wir wollen Sie ja nicht verhaften«, sagte ich. »Natürlich können Sie sich weigern, etwas zu sagen, aber wir interessieren uns nicht für Aktivitäten Ihrer Vereinigung, derentwegen Sie sich Sorgen machen müssten.«

				Obwohl ich nicht ganz sicher war, dass der PEN1 den Mord an Zack nicht begangen hatte, teilte ich doch Larrys Meinung, dass die Sache nicht nach einer Tat dieser Bande aussah. Und es gab auch keinen Grund für die Annahme, dass es für die Bande Priorität hatte, Lilah zu schützen. Wenn also eines der PEN1-Mitglieder ihr geholfen und Simon umgebracht hatte, war das vermutlich Privatsache. Aber niemand wäre so verrückt, nicht Dominics Zustimmung für so etwas einzuholen. Es wäre der Gesundheit des Täters nicht zuträglich, wenn es so aussehen würde, als würde er heimlich Geschäfte machen.

				Dominic schaute aus dem Fenster, dann wandte er sich wieder an mich und starrte mir direkt in die Augen.

				»Erzählen Sie weiter«, sagte er schließlich.

				»Hat der PEN1 Zack auf dem Gewissen?«, fragte ich.

				Dominic schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Sind Sie sich sicher?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Ohne meine Zustimmung läuft so etwas nicht«, antwortete er, als hätte ich ihn gefragt, ob die Sonne tatsächlich im Osten aufginge. Dann fügte er drehbuchmäßig hinzu: »Nicht dass ich je einen Akt der Gewalt billigen würde.«

				»Natürlich nicht«, sagte ich.

				»Aber egal … Einen Bullen in seinem eigenen Haus umzubringen wäre jedenfalls der helle Wahnsinn.«

				»Warum denken dann einige Ihrer Leute, dass der PEN1 etwas damit zu tun hat?«, bluffte ich.

				»Weil wir ein paar hirnverbrannte Klugscheißer dabeihaben, die als besonders harte Typen rüberkommen wollen.«

				Zu herrschen ist ein einsames Geschäft.

				»Haben Sie oder andere PEN1-Mitglieder irgendwelche Absprachen mit Lilah Bayer?«, fragte ich.

				»Ist das die Ehefrau?«, fragte er neugierig.

				»Richtig.«

				Er runzelte die Stirn und warf mir dann einen verwirrten Blick zu. »Warum sollten wir?«

				»Bedeutet das, nein?«

				Dominic seufzte. »Juristen … Ja, das bedeutet, nein.«

				Mir gingen jetzt die Fragen aus. Ich sah zu Bailey hinüber, die den Kopf schüttelte.

				»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Dominic«, sagte ich und stand so schnell auf, wie ich nur konnte. Unauffällig half ich mit den Armen nach, um mich hochzuhieven.

				»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, erkundigte sich Dominic.

				So viel zum Thema Unauffälligkeit.

				»Nichts«, sagte ich und versuchte, keine Grimassen zu ziehen.

				Er nickte weise. »Eis würde diesem Nichts guttun«, sagte er. »Oder eine Kühlkompresse.«

				»Danke.«

				Wir wurden zum Wagen geleitet. Die beiden Wachen folgten uns, bis sich das Tor hinter uns geschlossen hatte.

				An der Kreuzung zum Mulholland Drive hielten wir an einer roten Ampel. Ein Biker auf einer Harley fuhr an uns vorbei in Richtung Ozean. Er trug Leder-Chaps und hatte sich eine Babytrage vor die Brust geschnallt. In der Trage saß ein kleiner weißer Pudel, der zufrieden seine Ohren im Wind flattern ließ. Pudel fährt mit Biker ans Meer. Immerhin saß er nicht in einer Handtasche und war wie eine Ballerina herausgeputzt.

				Wir schwiegen, bis Bailey die Auffahrt zum Freeway nahm. Der Verkehr verdichtete sich mit den Mittagspendlern.

				»Gut, dass wir der Sache nachgegangen sind, aber ich habe nicht das Gefühl, dass an der Verbindung zwischen Lilah und den Skinheads etwas dran ist«, sagte sie.

				Ich nickte. »Dafür haben wir nette neue Freunde kennengelernt.«

				»Denkst du immer noch, es könnte einer dieser netten Freunde sein, der dich überfallen hat?«, fragte Bailey.

				»Nein«, sagte ich bestimmt.

				»Was macht dich da so sicher?«

				»Dass mir gerade etwas Entscheidendes eingefallen ist«, sagte ich. »Dieser Typ hat nicht nur mein Portemonnaie mitgenommen. Er hat auch das Foto – das Foto vom Messerstecher.«

				»Scheiße«, sagte Bailey.

				Exakt mein Empfinden.
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				Lilah bedeutete Maxwell Chevorin, er möge doch auf dem Sofa Platz nehmen. »Ich trinke grünen Tee. Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«

				»Klingt gut«, antwortete der Lobbyist. Er schaute ihr hinterher, als sie zur Küchenzeile ging. Ein schöner Sonderbonus.

				Maxwell beglückwünschte sich wieder einmal zu seinem Glück und seinem Instinkt. Zu seinem Glück, weil es ihm einen Freund wie Senator William Sharder geschenkt hatte. Und zu seinem Instinkt, weil Senator Sharder ihm gestanden hatte, dass Lilah durch Erpressung in die Kanzlei gelangt war, und weil er, Chevorin, sofort erkannt hatte, dass Lilah für diese Art von Arbeit wie geschaffen war. Als sie dann im Prozess wegen des Mordes an ihrem Ehemann freigesprochen worden war, hatte er ihr sofort ein Angebot gemacht. Er persönlich hatte sie nie für schuldig gehalten, aber es würde ihn auch nicht stören, wenn sie es denn wäre. Wenn überhaupt, würde es sie in seinen Augen nur noch attraktiver machen. Jemanden, der clever genug war, um mit einem Mord davonzukommen, konnte er gut gebrauchen. Um seine eigene Sicherheit fürchtete der Lobbyist dabei nicht. Er verstand Lilah. Sie brauchte ihn genauso, wie er sie brauchte. In gewisser Hinsicht war sie sein weiblicher Gegenpart: skrupellos, brillant und besessen.

				Lilah kam mit zwei großen Tassen zurück und setzte sich auf einen Stuhl ihm gegenüber.

				»Den Geschäftsführer haben wir praktisch im Sack«, sagte sie. »Ich hätte nur gerne noch ein paar Tage, um sicherzustellen, dass wir unsere Quellen erschöpft haben.« Weshalb sie dieses Treffen jetzt auch gar nicht gewollt hatte, aber Chevorin hatte darauf bestanden. Wahrscheinlich wäre es ihr an seiner Stelle nicht anders gegangen. Da sie nur persönlich über ihre Aufträge sprachen, konnte er sich auch nur so über Fortschritte informieren.

				»Folgendermaßen sieht es aus.« Lilah beschrieb, was sie über den Geschäftsführer herausgefunden hatten, unterschlug aber, was über seinen »Mentor« herausgekommen war. Den wollte sie für sich behalten. Er war mehr wert, als der Lobbyist je zu zahlen bereit wäre.

				Dann hatte sie noch einen kleinen Fisch im Netz gehabt, den Buchhalter der Firma, einen überzeugten Familienvater mit zwei Töchtern, der sich offenbar eine überaus lustvolle Affäre leistete. Neben Dutzenden von heißen Liebesbriefen hatte Chase auch ein Foto vom Objekt seiner Begierde gefunden: ein gut bestückter Jüngling, der nur mit einer Schnürsenkel-Krawatte und Cowboystiefeln bekleidet war. Unter das Foto hatte er geschrieben: »In Liebe, Bryce.« Lilah hatte die Briefe und das Foto in den Schredder gesteckt und dem Buchhalter in einem anonymen Brief mitgeteilt, dass er in Zukunft keine Spuren mehr hinterlassen möge. Sie hatte keine Verwendung für diesen Mann, warum sollte sie ihn also  ruinieren?

				»Großartig«, sagte Chevorin mit unverhohlener Bewunderung. »Könnten Sie nächste Woche das Gesamtpaket vorlegen?«

				»Ich rufe Sie an.« Lilah stand auf, um klarzustellen, dass das Treffen beendet war.

				Als der Lobbyist fort war, rief sie Chase an und zitierte ihn herbei. Sie wartete ebenfalls auf Informationen und hoffte, sie würden so erfreulich sein wie die für den Lobbyisten. Waren sie aber nicht.

				»Warum bist du nicht selbst hin, verdammt?«, fragte sie, als er ihr erzählt hatte, was im Hotel geschehen war.

				»Das Risiko konnte ich nicht eingehen«, antwortete er, erstaunt über ihre Aggressivität. »Mein Gesicht könnte auf den Videos zu sehen sein.«

				»Und da hast du dann einen Volltrottel hingeschickt? Der Befehl war doch ganz simpel: herausfinden, was sie haben. Und nicht eine Staatsanwältin krankenhausreif schlagen. Wegen dieses Idioten hat der Fall nun höchste Priorität.«

				Ihre Wut traf ihn – nicht zuletzt, weil sie recht hatte. Er hätte wissen müssen, dass man mit so etwas nicht einen Neuen beauftragte.

				»Er hat auch ihr Portemonnaie mitgenommen«, sagte er. »Vielleicht denken sie, es war einfach ein …«

				Lilahs Blick ließ ihn erstarren.

				»Du hast recht«, sagte er. »Du hast ja recht.«

				Ihre Stimme war leise und fast drohend, als sie ihm nun erklärte, was sie von ihm erwartete.

				Chase ging. Lilah atmete tief ein und trat ans Fenster. Ihr Kopf pochte, und das Sonnenlicht stach in den Augen. Als sie auf den Knopf drückte, um die Verdunklung herunterzulassen, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Der Überfall auf die Staatsanwältin war genau die Art von Anfängerfehlern, die sie ruinieren könnte. Plötzlich spürte sie wieder dieses verhasste Gefühl der Verletzlichkeit – das Gefühl, dass ihr die Dinge entglitten. Es speiste die überbordende Wut, die so viele ihrer mörderischen Albträume beflügelte.

				Normalerweise fühlte sie sich besser, wenn sie irgendetwas unternahm, aber es war zu gefährlich, planlos zu agieren. Sie presste die Hände aneinander, damit sie zu zittern aufhörten, und ging zur Küchenzeile. Nachdem sie drei Milligramm Xanax genommen hatte, packte sie Eiswürfel in ein Geschirrtuch, hielt es sich an die Stirn und legte sich auf die Couch, um die Wut verrauchen zu lassen. Eine Wut, die, wenn man sie nicht zügelte, die mörderischen Albträume wahr werden  ließ.
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				Wenn er das Foto mitgenommen hat, dann muss dein Angreifer …«

				»… irgendetwas mit dem Mord an Simon zu tun haben«, beendete ich Baileys Satz. »Ob es der Täter selbst war oder ein Helfershelfer, irgendjemand scheint uns jedenfalls im Visier zu haben.«

				Was auch erklären würde, wieso ich mich beobachtet fühlte. Obwohl es eine Erleichterung war, dass ich offenbar nicht unter Halluzinationen litt, war das Wissen, dass mich jemand verfolgte, und zwar vermutlich ein Mörder, nicht gerade angenehm.

				»Er hätte dich umbringen können …«

				»So weit wollte er wahrscheinlich nicht gehen. Vermutlich wollte er nur in mein Zimmer, aber das ist so sicher wie ein Tresor.«

				»Trotzdem scheint klar, dass er im Zweifelsfall über Leichen geht«, sagte Bailey besorgt, als sie vor dem Gerichtsgebäude vorfuhr. »Ruf mich an, wenn du fertig bist, dann hol ich dich ab. Verstanden?«

				Ich seufzte. »Okay. Aber ich muss heute früh weg.« Ich sah sie herausfordernd an.

				»Dann also bis in ein paar Stunden«, verabschiedete sie sich.

				Ich stieg aus und schwamm gegen den Strom der Massen, die sich zum Mittagessen aufmachten. In meinem Büro fand ich eine Nachricht, dass ich mich bei Eric melden sollte. Melia saß hinter ihrem Schreibtisch, aber ihre Augen klebten am Revolverblatt in ihrem Schoß. Es war mir ein Vergnügen, sie zu stören.

				»Ich soll mich bei Eric melden.«

				Ihr Kopf schoss hoch, der Mund stand offen. »Was? Oh, äh, ja.« Sie drückte auf einen Knopf und teilte Eric mit, dass ich nun da war. »Du sollst reinkommen«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder ihrem Schoß zu.

				Eric stand auf, als ich ins Büro kam.

				»Ich habe soeben gehört, was passiert ist«, sagte er.

				»Von wem?«

				»Vom Sicherheitspersonal des Biltmore«, antwortete er. »Sie wollten die Schutzmaßnahmen mit uns abstimmen. Natürlich habe ich gesagt, dass wir gerne mit ihnen zusammenarbeiten.« Eric schaute mich eindringlich an.

				Oje.

				»Zunächst aber einmal, wie geht es dir?«

				»Mir geht es gut«, sagte ich und ließ mich langsam auf einen Stuhl sinken.

				»Du siehst auch wirklich großartig aus«, sagte Eric trocken und beobachtete mich. »Hast du eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Irgendjemand, der mit dem Mord an Simon Bayer zu tun hat. Vielleicht sogar der Mörder selbst.«

				Ich erzählte ihm, dass er das Foto mitgenommen hatte.

				Nachdenklich sah er auf seinen Schreibtisch hinab. »Das bereitet mir große Sorgen …«

				»Denk bloß nicht daran, den Fall jemand anderem zu geben«, ging ich dazwischen. Dann besann ich mich und bemühte mich um einen vernünftigen Tonfall. »Für einen anderen Staatsanwalt wäre es nicht minder gefährlich. Und ich war schließlich von Beginn an dabei.«

				Eric hob eine Hand und blickte mich an. Dann nickte er. »Du hast recht«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber du bekommst Personenschutz. Unsere Ermittler werden dich begleiten, und auch im Hotel werden welche postiert.« Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Und du wirst bereitwillig mit ihnen zusammenarbeiten.«

				»Verstanden«, sagte ich und wusste, dass Protest sinnlos wäre, selbst wenn es mir nicht passen sollte. Was ich im Moment noch nicht einmal behaupten könnte.

				»Und jetzt muss ich dich noch vorwarnen«, sagte Eric. »Es ist mir wirklich unangenehm, aber Phil Hemet liegt dem Oberstaatsanwalt in den Ohren, weil du dich angeblich herumtreibst, wenn du behauptest, du seist im Außeneinsatz. Bei mir war er auch, um mir persönlich mitzuteilen, dass Bailey und du im Guido’s die Zeit vertrödelt …«

				»Aber das ist doch kompletter Unsinn, Eric!«, protestierte ich. Dass Hemet etwas im Schilde führte, hatte ich ja geahnt, aber das war doch einfach eine schamlose Lüge. Ich erzählte Eric von Melias Gespräch mit dem Journalisten.

				Eric nickte. »Das passt. Hemet kennt einen Journalisten, der unbedingt einen Artikel darüber schreiben will, dass es sich Staatsanwälte der Special Trials während der Dienstzeiten gut gehen lassen. Offenbar hat er ein paar Kumpels bei der Presse.« Eric sprach leise, aber sein Ärger war spürbar. »Ich weiß natürlich, dass er nur Mist verbreitet, Rachel. Hemet hat aber Blut geleckt, und ich glaube nicht, dass ihn die Wahrheit noch interessiert.«

				Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, da es in mir brodelte. »Und was sollen wir jetzt machen? Wir können doch nicht zulassen, dass er in der Gegend herumläuft und Lügen verbreitet?«

				»Nein, aber im Moment sind wir machtlos«, antwortete Eric. »Biete ihm einfach so wenig Angriffsfläche wie möglich. Sei vorsichtig mit dem, was du tust, wenn du dich in der Öffentlichkeit aufhältst.«

				Ich tröstete mich damit, dass Hemet wenigstens nichts über den Fall Bayer an die Presse weitergegeben hatte. Eine große Hilfe war das allerdings nicht. Da Hemet eine exklusive schmutzige Insidergeschichte angekündigt hatte, war die Presse wachsam. Natürlich war mir klar, dass früher oder später irgendjemand herausfinden würde, woran ich arbeitete, aber dank Hemet würde es eher früher sein. Ich musste schneller sein – wenn das denn möglich war. Sofort sichtete ich meinen Posteingangskorb und arbeitete die drängendsten Angelegenheiten aus meinen anderen Fällen ab. Die übergroße Freude, mich schrittweise in meinen Schreibtischstuhl sinken lassen zu können, versagte ich mir und arbeitete lieber gleich im Stehen. Dann zog ich meine Lilah-Liste hervor und tat alles, was man am Schreibtisch erledigen konnte, aber gegen halb fünf war ich in einer Sackgasse angelangt. Jetzt konnte ich genauso gut Feierabend machen. Nach meinem Gespräch mit Eric wusste ich allerdings, dass es nicht gut aussehen würde, wenn ich so früh ging.

				Dass ich überhaupt darüber nachdenken musste, brachte mich auf die Palme. Ich machte so viele Überstunden – unbezahlte natürlich, die ich auch nicht abfeiern konnte –, dass mein Stundenlohn bei einem guten Dollar lag. Jetzt wurde ich also nicht nur von einem Mörder verfolgt, sondern auch noch von einem schwachsinnigen Karrieristen mit Neidkomplex. Demselben Mann im Übrigen, der diesen Idioten Brandon Averill protegierte, welcher mir mit seiner schlampigen Arbeit diesen ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt hatte. Ich schielte zur untersten Schublade hinunter, wo ich die Flasche Glenlivet aufbewahrte, wollte aber nicht guten Whisky wegen schlechter Juristen verschwenden. Schließlich zwang ich mich, bis fünf weiterzuarbeiten, und rief dann Bailey an.

				»Feierabend für heute«, sagte ich.

				»Und ich dachte, du wolltest früh Schluss machen.«

				»Tu ich doch«, sagte ich gereizt. »Soll ich nachsehen, ob Toni da ist?«

				»Klar, warum sollte ich allein in den Genuss deiner guten Laune kommen?«

				Ich legte auf und wählte Tonis Durchwahl, weil ich zu kaputt war, um den gesamten Flur entlangzugehen. Keiner da. Ich versuchte es auf ihrem Handy.

				»Ob du es glaubst oder nicht, ich bin immer noch im Gericht«, sagte sie. »Warte mal kurz.« Ich hörte, wie sie mit jemandem in ihrer Nähe flüsterte, dann war sie wieder in der Leitung. »Ich bin in zehn Minuten unten.«

				Mein Personenschutz wartete in Erics Vorzimmer. Er rekrutierte sich aus Ermittlern der Staatsanwaltschaft, also im Wesentlichen Polizisten, die ausschließlich für die Staatsanwaltschaft arbeiteten und unter anderem für Sicherheitsbelange zuständig waren. Distriktstaatsanwalt Vanderhorn stand immer unter ihrem Schutz – ein heikler Job, da die größte Bedrohung vermutlich von seinen Mitarbeitern ausging.

				Ein gut gebauter Mann mit Bürstenschnitt und freundlichen Augen trat vor und streckte mir die Hand hin. »Gary Schrader«, sagte er. »Ich bin der Teamleiter.« Er zeigte zu den drei anderen Männern hinüber, die alle die gleichen marineblauen Nylon-Windjacken trugen. Gary sah mich mitfühlend an. »Tut mir leid wegen des Zwischenfalls, Ms Knight. Wir gedenken aber, alles zu tun, dass so etwas nicht wieder passiert.«

				Er war noch von der alten Schule, höflich und respektvoll, aber doch herzlich. Obwohl ich erklärt hatte, dass ich nichts gegen Personenschutz einzuwenden hätte, war mir die Idee, rund um die Uhr verfolgt zu werden, nicht gerade angenehm gewesen. Jetzt fühlte ich mich aber nicht nur gut geschützt, sondern auch noch geehrt.

				»Danke«, sagte ich und schüttelte seine Hand. »Und sagen Sie doch bitte Rachel zu mir.«

				Er nickte. »Gary«, sagte er.

				Dann wandte er sich um. »Das ist Stephen.« Ein untersetzter junger Mann mit zurückgegeltem braunem Haar hob die Hand. »James.« Ein beeindruckend großer hellblonder Mann mit hellen Augenbrauen und Wimpern nickte mir zu. »Und Mario.« Ein schlanker, aber muskulöser Latino mit dickem schwarzem Haar und sexy Lächeln grüßte herüber.

				Ich schüttelte allen die Hand. »Und ich bin wirklich vier Ermittler wert?«

				»Normalerweise arbeiten wir in Schichten, immer zu zweit«, sagte Gary.

				Nachdem ich verkündet hatte, was ich als Nächstes zu tun gedachte, marschierten wir alle zusammen zum Aufzug, ich und mein Gefolge aus marineblauen Windjacken und Joggingschuhen.

				Toni stand bereits am Straßenrand, und einer der Ermittler zog los, um seinen Wagen zu holen, während die anderen drei bei mir blieben. Toni betrachtete erst sie und dann mich.

				»Gut«, sagte sie.

				Dreißig Sekunden später fuhr Bailey vor, und Toni und ich stiegen ein. Der Ermittler, der den Wagen geholt hatte, schloss auf, und einer seiner Kollegen setzte sich auf den Beifahrersitz. Die anderen beiden verabschiedeten sich für heute.

				Als wir die Spring Street entlangfuhren, fragte Bailey: »Zum Biltmore? Oder woandershin?«

				»Lasst uns in meine Suite gehen«, sagte ich.

				»In deine Suite?«, wiederholte Toni verwirrt.

				Oft übernachteten wir hinterher in meiner Suite, aber normalerweise war es nicht der Ort für unsere Vergnügungen.

				»Ich erkläre es euch, wenn wir da sind«, versprach ich. »Außerdem habe ich es meinen Bekannten« – ich zeigte mit dem Daumen auf die Ermittler im Wagen hinter uns – »bereits mitgeteilt, und ich möchte mich doch kooperativ zeigen.«

				Toni und Bailey schnaubten synchron.

				Die Ermittler folgten uns ins Hotel und bezogen, als wir meine Suite betraten, im Flur Stellung.

				»Wieso hast du plötzlich Personenschutz?«, erkundigte sich Bailey.

				Während wir die Mäntel auszogen und über einen Stuhl legten, erklärte ich, wie Eric von dem Überfall erfahren hatte. »Mit der Geheimniskrämerei ist es also jetzt vorbei.«

				»Ich bleibe aber auch«, sagte Bailey. »Mir egal, wie viele dieser Leute hier herumhängen.«

				Ich war zu müde, um zu protestieren. Stattdessen hielt ich eine Flasche Wein hoch und eine eisgekühlte Flasche Russian Standard Platinum Wodka.

				Bailey nahm ein Glas. »Wodka.«

				»Mir ist nach Wein«, sagte Toni.

				Ich öffnete die Flasche und schenkte ihr und mir ein. Bailey überließ ich es, sich vom Wodka selbst zu bedienen. »Wollen wir etwas zu essen bestellen?«

				»Noch nicht«, sagte Bailey. »Zumindest nicht für mich.«

				Toni schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ein bisschen Knabberzeug wär aber nicht schlecht«, sagte sie.

				Ich holte Nüsse und Brezelchen, setzte mich dann aufs Sofa und hob mein Glas.

				»Auf eine Wahnsinnswoche«, sagte ich sarkastisch.

				»Ich trinke darauf, dass sie fast vorbei ist«, sagte Toni.

				Wir nahmen alle einen langen Schluck.

				»Was machen wir also auf deinem Zimmer?«, fragte Bailey.

				Ich erzählte ihnen von Phil Hemets jüngstem Versuch, mich und die anderen Mitglieder der Special Trials in den Dreck zu ziehen. Als ich fertig war, kochte Toni. Sie schüttete sich noch ein Glas Wein ein, beugte sich dann vor und trommelte mit den Fingern auf dem Glas herum.

				»Weißt du, was wir brauchen?«, fragte sie schließlich.

				»Eine nicht registrierte Waffe?«, fragte ich.

				Toni starrte mich an. »Nein, Dreck. Um zurückzuschmeißen.«

				»Auch nicht schlecht«, sagte ich, fuhr mir mit der Hand durchs Haar und zuckte zusammen, als ich an eine der vielen wunden Stellen geriet. »Und woher nehmen wir den Dreck?«

				»Überlass das mir«, antwortete Toni.
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				Wir verließen meine Suite nicht mehr. Auch Toni fuhr nicht nach Hause, sondern schlief auf dem Sofa.

				Am nächsten Tag war es hell und sonnig. Ich stand auf und hielt die Hand aus dem Fenster. Es schien wärmer zu sein als in den letzten Tagen, was vielleicht meine Schmerzen lindern helfen würde. Ich fühlte mich immer noch wie eine Neunzigjährige. Im Gästezimmer hörte ich Bailey rumoren. Und roch ich da etwa Kaffee?

				Ich nahm eine Dusche und machte eine Bestandsaufnahme der Schäden an Gesicht und Körper. Besser, wenn auch nicht gut. Etwas Gelb schien hinter dem Violett auf, was schon ein Fortschritt war. Schnell schlüpfte ich in Jeans und Pullover. Na ja, schnell vielleicht nicht gerade. Es war eher so, dass ich mich hineinquälte. Als ich dann endlich ins Wohnzimmer kam, wartete dort tatsächlich bereits der Kaffee. Und Gebäck. Würde ich länger mit Bailey zusammenwohnen, müsste ich irgendwann in Bettlaken vor Gericht erscheinen. Ich schenkte mir Kaffee ein und brach die Hälfte eines Bagels ab.

				Toni setzte sich auf, gähnte und trottete dann schläfrig ins Bad. Zwei Sekunden später lief die Dusche.

				»Wie geht es dir, mein Sonnenschein?«, fragte Bailey, die in ihrer braunen Röhrenhose und den Stiefelchen bereits perfekt aussah.

				»Besser.« Ich trank einen Schluck Kaffee. »Herzlichen Dank für die Bestellung.«  

				Bailey grinste, da sie wusste, dass ich das Angebot nicht goutierte. »Komm schon, das wird dich schon nicht umbringen. Und deine Bodyguards ertragen dich vielleicht besser, wenn du ihnen ein paar Blätterteigteilchen abgibst.«

				»Dann reich sie mir doch mal bitte.«

				Sie gab mir den Teller. »Das lobe ich mir.«

				Ich legte die meisten Teilchen auf einen anderen Teller und verließ das Zimmer. Gary stand direkt neben der Tür, und Mario hatte am anderen Ende des Flurs Stellung bezogen.

				»Ich dachte, wir werden gemeinsam dick«, sagte ich und hielt Gary den Teller hin.

				»Darüber müssen Sie sich doch keine Gedanken machen«, sagte Gary und nahm mir den Teller ab.

				Wenn jemand anderes das gesagt hätte, hätte es vielleicht anzüglich geklungen, aber bei ihm wirkte es einfach wie eine Feststellung.

				»Ihre Gattin muss die glücklichste Frau auf Erden sein«, sagte ich.

				»Das erzähle ich ihr schon seit zehn Jahren«, antwortete er. »Sie können sie aber gerne anrufen und das noch einmal bestätigen. Ein wenig Unterstützung kann nicht schaden.« Er hielt den Teller hoch. »Und vielen Dank auch. Mario wird begeistert sein.«

				»War mir ein Vergnügen.«

				Ich kehrte ins Zimmer zurück, nahm das letzte Blätterteigteilchen und biss hinein. Es war frisch und köstlich. »Allmählich sollten wir wohl Lilahs Eltern mal einen Besuch abstatten.« Eigentlich wollten wir erst genügend Informationen über Lilah sammeln, um ihre Eltern zur Ehrlichkeit zwingen zu können, aber so richtig war uns das nicht gelungen.

				Bailey nickte. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, was wir von ihnen erwarten dürfen. Sie halten schließlich zu ihrer Tochter. Selbst wenn sie nicht wissen, dass wir Lilah wegen des Mordes an Simon suchen, wissen sie natürlich, dass sie abgetaucht ist und unter Pseudonym lebt. Ich glaube nicht, dass sie uns weiterhelfen.«

				Bailey lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust – ihre Denkerpose. Ich lief im Zimmer auf und ab –  meine Denkerpose. Eine von uns ging den Menschen mehr auf den Geist, wenn sie dachte.

				»Du hast keine Spur von ihr finden können, unter keinem ihrer bekannten Namen«, resümierte ich laut.

				»Ich habe jede einzelne Datenbank in diesem Land abgeklopft. Ich habe Banken, Gefängnisse, Krankenhäuser und sogar Leichenschauhäuser gecheckt. Ich habe …«

				Rasch hob ich die Hand. »Schon verstanden. Aber sie kann ja nicht einfach namenlos sein. Sie muss doch eine neue Identität haben, oder?«

				»Stimmt«, sagte Bailey. »Obwohl das nicht notwendigerweise bedeutet, dass sie etwas Böses im Schilde führt. Sie hat gute Gründe, ihren Namen ändern und ihre Vergangenheit auslöschen zu wollen.«

				Wohl wahr. »Aber selbst wenn sie in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt wäre, kann sie doch nicht ohne Identität auskommen.«

				Und Lilahs Name war noch das geringste Problem. War sie nun eine kaltblütige Mörderin? Oder war sie das Opfer fehlgeleiteter Ermittlungen, dessen Leben durch eine falsche Anklage ruiniert worden war? Sollte es so sein, was tat sie dann heute? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie sich irgendwo verkrochen haben sollte. Der energische, selbstbewusste Gang auf dem Überwachungsvideo, das ich mir so oft angesehen hatte, passte nicht zu jemandem, der sich aus Angst oder Scham versteckte. Eine schlichte Schlussfolgerung, die allein auf meiner Intuition basierte und unzählige neue Fragen hervorrief.

				»In dieser Welt kommt man ohne Identität nicht weiter«, stimmte Bailey mir zu. »Und in ihrer Vergangenheit haben wir auch nichts gefunden, was uns weiterhelfen würde. Obwohl es vielleicht merkwürdig ist, dass sie Privatunterricht genommen hat, statt weiter zur Highschool zu gehen.«

				»Zumal sie ja gerade erst aus dem Internat zurückgekehrt war, wo sie immer nur Bestnoten hatte.«

				Bailey setzte sich auf. »Wann hast du das denn herausgefunden?«

				»Vor einer Weile.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir ihre Schulzeugnisse angesehen und mit ein paar Leuten geredet. Es scheint, als hätte sie genug Ärger gemacht, um einen Schulpsychologen zu dem Schluss gelangen zu lassen, dass sie auf einem Internat für ›Problemkinder‹ besser aufgehoben wäre.«

				»Irgendwelche Jugendstrafen?«

				»Nein. Und es scheint, als hätte das Internat ihr gutgetan. Sie ist mit Bestnoten abgegangen.«

				Bailey starrte mich an. »Machst du jetzt schon die Nächte wegen dieser Frau durch? Und was zum Teufel interessiert uns die Grundschulzeit?«

				Bis zu diesem Moment hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt fragte ich mich ebenfalls, was ich mir davon erhofft hatte, in Lilahs Vergangenheit herumzuwühlen.

				»Ich wollte nur ein paar Lücken füllen«, sagte ich. »Außerdem wollte ich zur Abwechslung mal Antworten erhalten statt immer nur Fragen, die zu weiteren Fragen führen. Das ist doch frustrierend, oder?«

				Bailey nickte. Ihr Blick verriet mir allerdings, dass sie nicht ganz überzeugt war, aber eine bessere Erklärung hatte ich nicht.

				Ich schwieg und schaute auf den Pershing Square hinaus. In dem kleinen Park mitten im Zentrum gab es im Winter immer eine Eislaufbahn. Ein junges Mädchen mit blinkendem Rentiergeweih stolperte unkontrolliert über die ovale Fläche. Sie konnte nicht älter als vierzehn sein. Ihre nasse Jeans ließ darauf schließen, dass ihre Versuche, sich aufrecht zu halten, nicht von Erfolg gekrönt waren. Plötzlich rutschte sie seitlich über das Eis in den Bereich, der mit einem Seil abgetrennt war, und knallte gegen einen Klappstuhl. Ein Aufseher glitt zu ihr hinüber und forderte sie auf, die Bahn zu verlassen. Nachdem sie seiner Aufforderung unbeholfen nachgekommen war, setzte er sie an einen der Tische dort. War sie zugekifft oder einfach eine blutige Anfängerin?

				Zurück zum Thema. Eine Frage beschäftigte mich schon die ganze Zeit.

				»Wie sind sich Lilah und Zack überhaupt begegnet?«

				»Das weiß niemand«, antwortete Bailey. »Selbst seine Eltern äußern sich nur vage dazu. Auf einer Party oder so.«

				Ich nickte, runzelte die Stirn und drehte mich wieder zum Fenster.

				Das Mädchen mit dem Geweih stolperte jetzt auf die Bahn zurück und prallte gegen die niedrige Holzumzäunung. Dieses Mal kam sofort ein großer, starker Aufseher herbeigelaufen, fasste sie von hinten unter die Arme und steuerte sie vom Eis. Dann winkte er einem Polizisten, der in der Nähe Streife lief. Zugekifft. Mit den Schlittschuhen hatte das definitiv nichts zu tun.

				Ich nahm meine Runden wieder auf. »Wenn sie sich auf einer Party kennengelernt haben, wie kommt es dann, dass niemand etwas darüber weiß? Wann und wo das war, und wer die Party veranstaltet hat?«

				Bailey hob ratlos die Arme.

				»Eigentlich scheinen sich ihre Wege an keinem Punkt überschneiden zu können«, sagte ich. »Arbeit? Schule? Kirche?« Ich schritt auf und ab und dachte nach.

				»Dein Rumgerenne macht mich wahnsinnig«, sagte Bailey. »Ich fühle mich schon total beduselt.«

				Da hatte sie nicht ganz unrecht. Der Raum war ziemlich klein, und meine Runden waren eng und schnell. »Entschuldigung«, sagte ich und setzte meine Runden fort, versuchte aber, es wie ein gemütliches Schlendern aussehen zu lassen. »Zack war nicht auf der Law School …«

				»Und bei der Arbeit können sie sich auch nicht begegnet sein«, sagte Bailey. »Das Praktikum bei der Staatsanwaltschaft hat Lilah unten in Orange County gemacht.«

				»Und niemand hat je behauptet, sie seien in die Kirche gegangen …«

				»Lilah hat die Opferung schon auf der Schwelle erledigt.« Toni trat aus dem Bad, eine Erscheinung wie vom Titelbild eines Hochglanzmagazins. Make-up, tadellos. Haare, perfekt. Kleidung, schick. Wenn die Umstände es verlangten, schaffte sie das auch im Eiltempo. Ich war kein Mauerblümchen, aber gegen Toni konnte ich nicht anstinken.

				Ich begann wieder, auf und ab zu schreiten. »Sie hat die Law School absolviert, ein Praktikum bei der Staatsanwaltschaft gemacht und dann bei einer Top-Kanzlei angefangen. Nichts deutet darauf hin, wie sie und Zack sich kennengelernt haben könnten.«

				Bailey verschränkte die Arme und starrte auf den Tisch. Nach einer Weile hob sie wieder den Kopf. »Wenn sie Zack ermordet hat, könnte man vielleicht mit einiger Berechtigung davon ausgehen, dass sie auch sonst noch ein paar Leichen im Keller hat.«

				Ich blieb stehen und sah Bailey an. »Eine angehende Staranwältin mit Leichen im Keller? Unmöglich«, sagte ich mit einem sarkastischen Lächeln. »Aber möglicherweise haben sie sich ja tatsächlich an Zacks Arbeitsplatz kennengelernt.«

				»Du meinst, Zack hat sie wegen irgendetwas verhaftet?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Bailey runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Männer denken gelegentlich mit dem Schwanz, aber sich mit einer Tatverdächtigen einzulassen …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das rauskommt, ist das ein Karrierekiller. Und nach allem, was wir gehört haben, war Zack ziemlich ehrgeizig. Polizisten, die Captain werden wollen – oder sogar noch mehr –, lassen sich nicht auf so etwas ein.«

				»Da stimme ich dir zu«, sagte ich. »Und sollte er sie wegen irgendetwas verhaftet haben, muss er es auch verschwiegen haben. Vorstrafen hat sie ja nicht, oder?«

				»Nein«, sagte Bailey. »Andererseits … Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie jetzt unter einem falschen Namen lebt. Vielleicht hieß sie damals auch anders.«

				Dann hätte man nichts vertuschen müssen.

				»Eventuell hat er sie auch gar nicht verhaftet«, schaltete Toni sich ein. »Vielleicht war sie einfach nur eine Zeugin.«

				Ich nickte. »Das könnte ein legitimer Grund gewesen sein, sich einen anderen Namen zuzulegen.«

				»Inwiefern?«, fragte Bailey.

				»Um sich vielleicht vor einem übergriffigen Freund zu verstecken«, sagte Toni.

				»Wenn sie damals einen falschen Namen hatte – aus welchem Grund auch immer –, dann wäre es naheliegend, dass sie dazu zurückgekehrt ist, statt lauter falsche Identitäten hinter sich herzuschleppen«, sagte ich.

				Bailey seufzte. »Wir müssten uns also Zacks Verhaftungsprotokolle vornehmen und prüfen, ob wir einen Zeugen oder einen Verdächtigen finden, auf den ihre Beschreibung zutrifft. Noch eine Nadel im Heuhaufen.«

				Ich nickte beklommen. Und dieses Mal hatte ich keinen Magneten.
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				Sie waren zwei Jahre verheiratet, und laut Zeugenaussagen waren sie vorher ein halbes Jahr zusammen«, sagte Bailey.

				»Dann sollten wir uns die Verhaftungsprotokolle bis zu einem Jahr vor der Hochzeit ansehen, um auf Nummer sicher zu gehen«, sagte ich. »Wo hat Zack damals gearbeitet?«

				»Das kann ich rausfinden«, sagte Bailey und griff nach ihrem Handy.

				»Ich überlasse euch dann mal euch selbst«, sagte Toni und kontrollierte im Spiegel neben dem Eingang noch einmal ihr Make-up. Als ich in die Suite gezogen war, hatte ich gedacht, dass man einen Spiegel nicht ungünstiger aufhängen könnte, aber Toni hatte mich eines Besseren belehrt.

				Sie sah in Richtung Fenster und legte ihren Mantel noch einmal weg. »Hast du zufällig einen Schal für mich?«, fragte sie. »Vorzugsweise einen grauen«, ergänzte sie mit Blick auf ihre blassrosa Bluse.

				»Selbstverständlich, Madame«, erwiderte ich. Mein Hals ist meine Schwachstelle, wenn es kalt ist, daher habe ich eine eindrucksvolle Sammlung von Halstüchlein, Schals und Pashminatüchern. Toni weiß das natürlich. Ich holte einen anthrazitfarbenen Wollschal, der ihre uneingeschränkte Zustimmung fand.

				Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung schlang sie ihn sich um den Hals und brachte ihn besser zur Geltung, als mir das je gelungen war.

				»Bist du am Wochenende da?«, fragte ich sie.

				»Bin ich«, sagte Toni. »J.D. hat eine Konferenz. Sollen wir etwas unternehmen?«

				»Unbedingt«, sagte ich und blickte Bailey an.

				»Drew und ich fahren am Sonntag nach Ojai.«

				»Du bist für mich gestorben«, sagte ich.

				Tatsächlich traf sich das gut. Ich suchte nämlich nach einer Gelegenheit, um Toni von Romy zu erzählen.

				»Ruf mich an«, sagte Toni und glitt aus der Tür.

				Bailey telefonierte, um herauszufinden, wo Zack vor seiner Ehe mit Lilah gearbeitet hatte.

				Ich bemühte mich in der Zwischenzeit, mein Make-up und meine Frisur zu perfektionieren, und gestand mir schließlich ein, dass ich mich auf die Eventualität einstellte, Graden über den Weg zu laufen. Bailey alles zu erzählen hatte eine besänftigende Wirkung gehabt. Vor sich hin zu brüten hielt den Ärger am Kochen, aber wenn man den Deckel öffnete, entwich die Hitze, und das Ganze köchelte nur noch leise vor sich hin. Ich war immer noch wütend auf Graden, aber ein Teil von mir zog die Möglichkeit in Betracht, dass ich ein bisschen zu empfindlich reagiert hatte. Nur ein ganz klein bisschen.

				»Hollywood«, sagte Bailey und klappte ihr Handy zu.

				Das war Baileys Revier, bevor sie zur Mordkommission versetzt worden war, und so wurde sie wie eine Heldin begrüßt.

				»Sieh mal, was die Katze da anschleppt«, sagte der diensthabende Beamte an der Pforte, ein rundlicher Mann mit Apfelwangen, schütterem braunem Haar und großen dunklen Augen.

				»Gomez, wie kommt’s, dass man dich noch nicht gefeuert hat?«, fragte Bailey und grinste.

				Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich vergessen sie es immer«, antwortete er. »Komm, wir räumen dir ein Plätzchen frei.«

				Fünf Minuten später saßen wir vor einem Computer und sichteten die Verhaftungsprotokolle von Zack Bayer.

				»Jede Art von Delikt käme infrage«, sagte Bailey.

				»Hauptsache, eine Frau ist beteiligt«, sagte ich. »Egal ob als Tatverdächtige, Zeugin oder Opfer. Alle, die Lilah unter falschem Namen sein könnten.«

				»Das engt die Auswahl ja beträchtlich ein«, sagte sie sarkastisch. Komplett nutzlos war der Filter allerdings nicht, da wir gleich etliche Drogendelikte aussortieren konnten.

				»Hm, Anruf wegen häuslicher Gewalt«, sagte Bailey und zeigte auf den Bildschirm. »Opfer: Latasha McKenzie, ein Meter fünfzig, fünfundfünfzig Kilo, Afroamerikanerin …«

				»Okay, das Opfer offenbar nicht«, sagte ich. »Tatverdächtiger?«

				»Lebensgefährte, Lamar Washington, eins achtzig, hundert Kilo …«

				»Zeugen?«

				»Keine«, sagte Bailey. »Der Nächste bitte.«

				Sie scrollte weiter. »Hey, was ist mit dem da?«, fragte ich und zeigte auf einen Diebstahl.

				Bailey klickte ihn an und las: »Opfer: Oren Abnarian, männlich … und so weiter. Tatverdächtiger: Abner Clarence, männlich … und so weiter. Zeugen: Starla Moreno, keine Angabe, aber das ist sicher eine Frau, und zwei Männer. Lass uns Starla ausfindig machen.«

				»Interessanter Name«, sagte ich.

				Bailey klickte den vollständigen Bericht an. »Ja«, sagte sie. »Sogar noch interessanter, als du denkst. Starla heißt eigentlich Stanley. Beschreibung: eins fünfundachtzig, hundert Kilo, Totenschädel-Halsketten-Tätowierung.«

				»Allerliebst.«

				Bailey seufzte. »Das wird eine lange Nacht. Und ich verbringe sie mit dir.«

				Gegen zweiundzwanzig Uhr verließ die nächste Schicht die Wache, um ihren Streifendienst anzutreten, der bis sechs Uhr morgens dauerte. Ich stand auf und streckte mich. »Koffein nach dem Frühstück hasse ich, aber wenn ich jetzt keins bekomme, kippe ich aus den Latschen. Möchtest du auch?«

				»Ja. Und schön schwarz bitte«, sagte Bailey.

				Als ich zum Automaten ging, sah ich, dass sich unsere Bodyguards bereits versorgt hatten. Der Tisch war mit Pappbechern und Zuckertütchen übersät. Mit der nötigen Dosis Koffein kehrte ich zurück, und wir machten weiter.

				»Verhaftung wegen Prostitution. Name der Verdächtigen: Brandy.«

				»Sollte man diesen Namen nicht langsam aus dem Verkehr ziehen?«, fragte ich.

				»Das ist ein Klassiker«, sagte Bailey. »Scheint das richtige Alter zu haben. Hispanic …«

				»Könnte Tarnung sein.«

				»Größe: eins siebenundsiebzig«, sagte Bailey.

				»Weiter bitte.«

				Wir sichteten noch ein Dutzend Fälle, fanden aber nichts, das unsere Aufmerksamkeit verdiente.

				Ich hing über dem Schreibtisch, stützte den Kopf in die Hand und massierte mit der anderen meine Schläfe, um wach zu bleiben. Als ich gerade darüber nachdachte, wie man die Sache beschleunigen könnte, stieß Bailey mich mit dem Ellbogen an, zeigte auf den Bildschirm und las vor.

				»Einbruch – Bewohner/Opfer ist eine weiße Frau, keine Zeugen, keine Tatverdächtigen.«

				Einbruch und ein vielversprechendes Opfer. »Wohnung oder Haus?«, fragte ich.

				Dass jemand in Lilahs Alter sich ein Haus leisten konnte, war unwahrscheinlich, daher musste es sich um eine Wohnung handeln, wenn es eine echte Option sein sollte.

				»Wohnung«, erwiderte Bailey. »Opfer: Nina Klavens, kein Geburtsdatum.«

				»Das sollten wir im Auge behalten.«

				Gegen vier Uhr nachts hatten wir sämtliche Verhaftungsprotokolle gesichtet und zwei weitere Optionen gefunden: einen Autodiebstahl in Los Feliz und einen Handtaschenraub auf dem Sunset Boulevard.

				Wir brachen die Zelte ab und schleppten uns ins Biltmore, wo ich sofort ins Bett fiel. Mein letzter Gedanke war, dass Phil Hemet in einem ganzen Monat nicht so viele Stunden arbeitete. Wieso hatte mich heute kein Reporter verfolgt?
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				Tatendurstig wachte ich auf, weil ich mit den Informationen der Nacht die größten Hoffnungen verband. Gegen Ende des Frühstücks wollte ich uns noch einen Kaffee einschenken, aber Bailey winkte ab.

				»Für mich nicht«, sagte sie. »Ich werde mich mal umhören, wo wir unser Einbruchsopfer finden.«

				»Wenn sie immer noch an derselben Adresse wohnt, ist sie vermutlich nicht unsere Frau«, antwortete ich.

				Bailey nickte und klappte ihr Handy auf. Sie nannte den Namen des Opfers und die Adresse, und während sie auf die Antwort wartete, pirschte ich mich mit der Gabel an ihre Kartoffelpuffer heran und stibitzte einen. Bailey blitzte mich an.

				»Was denn?«, flüsterte ich. »Du warst doch fertig.«

				Sie zog ihren Teller weg und lauschte dann wieder ihrem Gesprächspartner. »Ja«, sagte sie, nahm Notizbuch und Stift und schrieb sich etwas auf. »Danke. Kann ich noch zwei andere Fälle abfragen?«

				Bailey nannte die Informationen, die wir über den Handtaschenraub und den Autodiebstahl hatten. Während sie die Einzelheiten abwartete, ging ich ins Schlafzimmer, um mich fertig zu machen. Als ich zurückkam, stand Bailey da und trank ihren Kaffee aus.

				»Und?«, fragte ich.

				»Unser Einbruchsopfer ist umgezogen.«

				»So weit, so gut«, sagte ich.

				Sie nickte. »Der Handtaschenraub ist allerdings eine Niete. Das Opfer war eine Touristin, die auf dem Sunset Boulevard von R2-D2 betatscht und dann ausgeraubt wurde.«

				»Ich würde mich sowieso lieber an C-3PO ranmachen.«

				Kostümierte Vertreter berühmter Figuren, fiktionaler oder realer, verdienten sich auf dem Sunset Boulevard eine goldene Nase. Jeden Tag flanierten Darth Vader, Spider-Man oder Hulk vor dem Grauman’s Chinese Theatre auf und ab. Dummerweise waren ein paar darunter, die arglose Fremde ausnahmen.

				»Unser Opfer kam aus Österreich und ist auf die andere Seite der Erdkugel zurückgekehrt«, sagte Bailey. »Sie wollte nicht wiederkommen, um den Fall weiterzuverfolgen, und so wissen wir nichts über ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort. Der Verdächtige war ein Mann.«

				»Klingt sowieso nicht nach Lilah«, sagte ich.

				»Nein«, stimmte Bailey zu. Sie prüfte das Magazin ihrer .44 Glock, steckte sie zurück ins Schulterholster und zog ihren Mantel an. »Lass uns nachsehen, ob Nina Klavens unser Mädchen ist.«

				Nina wohnte mittlerweile in Studio City. Laut Zulassungsbehörde hatte sie ein kleines Haus am Valley Vista Boulevard.

				»Ziemlich gute Wohngegend, oder?«, fragte ich.

				»Nicht übel, in der Tat«, antwortete Bailey. »Aber denk dran, Lilah war in einer Spitzenkanzlei. Offenbar hat sie was auf dem Kasten und könnte genug Geld für ein nettes kleines Domizil verdienen.«

				Bailey versicherte unseren Sicherheitsleuten, dass wir heute ohne sie auskämen. Wir würden vorwiegend im Auto sitzen und uns ansonsten nur an anständigen Orten aufhalten. Ein Tross von Begleitern würde unsere Sicherheit nicht erhöhen. Die Männer hielten Rücksprache mit ihrem Lieutenant, der damit einverstanden war. Ich spürte ihre Verzweiflung, weil sie nicht bei uns sein durften, aber sie würden sich schon mit dem Zweitbesten trösten – Volkstanz zum Beispiel.

				Als wir losfuhren, war es schon fast Mittag. Eigentlich sollte es auf dem Freeway 101 gut vorangehen, zumal wir in Richtung Norden fuhren. Aus irgendeinem Grund war der Verkehr aber eher stärker als sonst. Was zum Teufel taten die alle am Samstag auf dem Freeway? Die nächste halbe Stunde krochen wir Zentimeter für Zentimeter vorwärts.

				Wir schwiegen, bis Bailey sich irgendwann räusperte. »Hast du Toni etwas erzählt, von wegen …?«

				»Noch nicht«, sagte ich.

				»Und … äh … wirst du es Drew erzählen?«, fragte sie zögernd, was vollkommen untypisch für sie war.

				Sie würden eine Weile an einem abgeschiedenen Ort verbringen, und sie wollte ihm nichts erzählen, von dem ich nicht wollte, dass er es wusste. Es gab so vieles, was ich an Bailey schätzte.

				»Irgendwann schon.«

				»Keine Sorge«, sagte sie. »Von mir wird er es nicht erfahren.«

				»Ich weiß.«

				»Meine Zeit mit Drew würde ich nie dafür verschwenden, um über dich zu reden.« Sie grinste.

				Bailey verließ die Autobahn und fuhr auf dem Ventura Freeway in Richtung Westen. Zehn Minuten später bogen wir in die Valley Vista Road ein, schlängelten uns die Straße hoch und hielten nach den Hausnummern Ausschau. Auf halber Höhe wurde ich fündig.

				»Hier.« Ich zeigte auf ein kleines Backsteinhaus mit weißen Fensterläden zu unserer Rechten.

				Klein, aber sorgfältig gepflegt lag das Haus auf einem kaum einsehbaren Grundstück. Es war mindestens fünfzehn Meter von der Straße entfernt und teilweise von alten Pfefferbäumen verdeckt. Dieses Domizil wäre der perfekte Rückzugsort.

				Bailey parkte, und wir gingen über einen gepflasterten Weg zur Haustür. Ein geschmackvoller, auf Hochglanz polierter Messingklopfer hing direkt über einem kleinen Guckloch. Bailey, die genau davorstand, betätigte ihn. Zunächst hörte ich nichts. Dann meinte ich, irgendwo im Haus Beethovens Siebte zu vernehmen.

				Bailey schaute in die Einfahrt, und ich folgte ihrem Blick. Ein roter Prius parkte dort, ein kleiner Hinweis darauf, dass Nina – idealerweise also Lilah – daheim war. Bailey betätigte den Klopfer noch einmal und ließ ihn diesmal härter auf die Messingplatte knallen. Ich beugte mich vor. Das dumpfe Geräusch von Schritten auf Holz schien näher zu kommen, um dann plötzlich abzubrechen.

				»Wer da?«, fragte eine Frauenstimme. Die schwere Tür dämpfte den Klang.

				Bailey zog ihre Dienstmarke heraus und hielt sie vor das Guckloch. »Detective Bailey Keller, Los Angeles Police Department.«

				»Sind Sie allein?«, fragte die Frau.

				Jetzt trat ich vor das Guckloch. »Staatsanwältin Rachel Knight. Wir sind hier, um mit Ihnen über den Einbruch zu sprechen.«

				Die Tür ging auf.

				»Wird aber auch langsam Zeit«, sagte die Frau.

				Es war Nina Klavens, die, wie sich herausstellte, tatsächlich Nina Klavens war. Und mindestens neunzig Jahre alt.
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				Eine halbe Stunde später, nachdem wir uns einen langen Vortrag über die schlampige Arbeit der Polizei hatten anhören müssen, entließ uns Nina Klavens endlich aus ihren Fängen.

				»Sollten wir tatsächlich auf Nina Klavens Hummel-Figuren-Sammlung stoßen, wie sollen wir sie überhaupt erkennen?«, fragte ich Bailey. »Sehen nicht alle diese Kinder mit den Regenschirmen und den Gießkannen in den Händen gleich aus?«

				»Da fragst du die Richtige, wo ich doch der Sammeltyp bin«, erwiderte Bailey trocken. »Außerdem war nicht ich es, die versprochen hat, danach zu suchen.«

				Wir stiegen ins Auto und schnallten uns an. »Wenn ich es nicht getan hätte, würden wir immer noch dahocken.«

				»Damit bleibt uns nur noch der Autodiebstahl«, sagte sie. »Wie lauten die Daten?«

				Ich zog das Protokoll heraus. »Opfer: Alicia Morris. Keine Beschreibung, kein Geburtsdatum. Adresse in … Hollywood, Fountain Avenue, östlich der Fairfax Avenue, Apartment J.«

				Bailey bog rechts ab in Richtung Mulholland Drive. Irgendwann kamen wir auf den Benedict Canyon Drive, der uns vom San Fernando Valley auf die Westseite der Stadt bringen würde. Die Straßen hier waren älter, und Bäume und anderes Grünzeug hatten Zeit zum Wachsen gehabt. Der Baldachin aus Blättern hielt auch noch das wenige Sonnenlicht ab, das in dieses Hügelland fiel. Die Häuser reichten von charmant rustikal bis hin zu überdimensioniert und großkotzig. Obwohl die Strecke wesentlich malerischer war als der Freeway, reichte nur ein einziges langsames Fahrzeug, um den Verkehr meilenweit zu stauen. Heute hatten wir Glück, fuhren vorneweg und erreichten im Nu den Sunset Boulevard, auf dem wir in Richtung Osten fuhren. Dann nahmen wir den La Ciniega Boulevard südwärts und erreichten schließlich die Fountain Avenue. Als wir an der Fairfax Avenue vorbei waren, drosselte Bailey das Tempo, und ich sah nach den Hausnummern. Als Adresse war 7300 Fountain Avenue angegeben.

				»Fahr mal langsam«, sagte ich, als wir uns der Ecke Fountain Avenue, Martel Avenue näherten. Am Gebäude von 7300 Fountain hing ein Schild. »Morman Boling Casting«, las ich. Eine Casting-Agentur? Alicia Morris’ Domizil konnte das nicht sein – und auch nicht das von jemand anderem.

				Bailey und ich wechselten einen Blick. »Vielleicht werden die Hausnummern kleiner und später wieder größer«, schlug sie vor.

				Wir fuhren in Richtung Osten weiter, aber als wir an Kat Von D’s High Voltage Tattoo in La Brea vorbeikamen, sanken die Nummern immer noch.

				»Die Fountain Avenue endet hinter der Gower Street und geht dann auf Höhe der Van Ness Avenue weiter. Wenn die Nummern dort nicht wieder steigen, machen wir Feierabend«, sagte sie.

				Wir kamen an die Stelle, wo die Fountain Avenue vorläufig endete, fuhren um den Block herum und gelangten von der Van Ness Avenue wieder drauf. Die Hausnummern sanken weiter. Als sie auch nach dem La Fuente Sober Living nicht wieder anstiegen, hatte ich die Nase voll.

				»Vergiss es, Bailey. Das ist eine Scheinadresse.«

				»Von wann ist das Protokoll?«

				Ich sah aufs Datum. »Von vor viereinhalb Jahren«, antwortete ich und wusste bereits, was sie dachte. »Wir können das mit der Baubehörde abklären, aber ich habe kein Gebäude gesehen, das so aussah, als wäre es in den letzten vier Jahren errichtet worden.«

				»Stimmt«, sagte Bailey. »Die Adresse ist fiktiv.«

				Sie fuhr an den Straßenrand und hielt an. Direkt vor uns befand sich ein Hydrant samt Abschleppzone, aber Bailey stand nicht einen Millimeter zu weit auf der Linie, so zerstreut war sie.

				Ich erwog eine andere Möglichkeit.

				»Sie wäre nicht das erste Opfer, das aus persönlichen Gründen eine fiktive Adresse angibt«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht baut sie auch in ihrem Einbauschrank Marihuana an und will nicht, dass die Polizei unangemeldet vorbeikommt.«

				»Sie hätte aber doch wenigstens eine Telefonnummer angeben können«, sagte Bailey.

				Wieder suchte ich im Protokoll. Sie fehlte tatsächlich.

				»Vielleicht wollte sie, dass das Auto gestohlen bleibt, damit sie die Versicherungssumme kassieren kann«, sagte ich und kam Bailey zuvor, indem ich unaufgefordert ins Protokoll sah. »Hier ist keine Versicherung verzeichnet, aber das heißt nicht viel.«

				Baileys Blick war starr. »Doch«, sagte sie. »Ich habe bei der Zulassungsstelle angerufen. Das Auto war nicht versichert. Es war eine ziemliche Schrottmühle, ein alter Audi.«

				»Wahrscheinlich lohnt es sich nicht, so etwas zu versichern«, schloss ich.

				Die Ampel vor uns wurde rot, und die Wagen hielten an, darunter auch ein roter Ford Focus mit einem Sticker an der Stoßstange: Seid gegrüßt, Weiber. Ein Sticker an der Heckscheibe fügte hinzu: Ich bin nicht nett. Ich blickte in den Wagen, um mir diesen Hurensohn genauer anzusehen, und entdeckte eine sanfte, rundliche Frau in den Fünfzigern.

				»Gibt es denn irgendwelche Autos, die unter Lilahs Namen registriert sind?«, fragte ich.

				Bailey nickte langsam. »Einen Audi«, sagte sie, und ihre Stimme klang angespannt. »Führerschein- und Zulassungsnummer stimmen aber nicht überein.«

				Wenn Führerschein- und Zulassungsnummer nicht übereinstimmten, dann sollte das Thema eigentlich gegessen sein, aber Bailey starrte immer noch vor sich hin.

				»Was besagt das denn schon?«, fragte ich. »Es muss doch Tausende von alten Audis geben.«

				»Ja«, sagte Bailey. »Ich habe mir aber Lilahs Führerschein- und Zulassungsnummer notiert.« Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche, schlug eine Seite auf und reichte es mir. »Überzeug dich selbst.«

				Ich las die Zahlen, die sie in ihr Notizbuch geschrieben hatte, und zog das Protokoll hervor. Dann sah ich wieder ins Notizbuch.

				Führerschein- und Zulassungsnummer wichen nur in einer Stelle voneinander ab. Das konnte kein Zufall sein, der Meinung waren auch meine Nackenhaare.

				»Was ist denn mit Lilahs Wagen passiert?«, fragte ich.

				»Den Bericht habe ich soeben bekommen«, sagte Bailey. »Laut Zulassungsstelle hat ein Typ namens Conrad Bagram ihn gestohlen gemeldet …«

				»Gestohlen?« Plötzlich saß ich kerzengerade da.

				»Ja.«

				»Er hat Lilah das Auto also abgekauft, und dann wurde es gestohlen?«, fragte ich.

				»Er hatte es in Kommission«, antwortete Bailey. »Bagram hat eine Tankstelle mit Reparaturwerkstatt auf dem Sunset Boulevard und verkauft nebenher auch noch Autos. ›King des Sunset‹ nennt er sich.«

				»Wann hat der King den Wagen denn gestohlen gemeldet?«

				»Zwei Tage nachdem Alicia Morris ihren Wagen gestohlen gemeldet hat«, sagte Bailey.

				»Alicia Morris möchte die Polizei also ihre Adresse und ihre Telefonnummer nicht wissen lassen«, stellte ich fest.

				»Aber sie möchte sie wissen lassen, dass ihr Wagen gestohlen wurde«, ergänzte Bailey.

				Ich runzelte die Stirn. »Das Auto existiert also, aber Alicia Morris nicht?«
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				Wir ließen diese Einsichten eine Weile sacken.

				»Die Ähnlichkeit zwischen Alicias und Lilahs Auto kann kein Zufall sein«, sagte ich. »Lass uns mal von der Hypothese ausgehen, dass Alicia Morris vielleicht Lilahs Deckname ist.« Ich hatte mich eher lustlos auf die Suche nach Alicia begeben, aber plötzlich beflügelte mich die Aussicht, dass wir Lilahs Welt betreten hatten.

				Bailey sah auf die Uhr. »Halb sieben«, sagte sie. »Vermutlich zu spät, um Bagram einen Besuch abzustatten.«

				Da wir offenbar eine Glückssträhne hatten, wollte ich aber nicht einfach Feierabend machen. Ich überflog den Bericht – und musste grinsen. »Scheint so, als wäre der Wagen in der Nähe des La Poubelle gestohlen worden. Alicia hat behauptet, sie habe es um die Ecke abgestellt.«

				Bailey las meine Gedanken. »Nein, wie schade. Da müssen wir ja im La Poubelle ermitteln.« Im nächsten Moment zog sie vom Straßenrand weg und fuhr in Richtung Sunset Boulevard.

				»Ihr Polizisten bringt uns arbeitsame Staatsanwälte immer vom rechten Pfad ab«, sagte ich.

				»Du kannst ja zusehen, wie ich esse, um deinen Ruf zu wahren«, schlug Bailey vor. »Du solltest aber deine Bodyguards anrufen, damit sie auf dich aufpassen, wenn du mir beim Essen zusiehst.«

				Ich zog mein Handy heraus und bat die Männer, zu dem Restaurant zu kommen.

				Der Verkehr war dicht, und obwohl wir nur ein paar Meilen zu fahren hatten, waren wir erst um sieben dort.

				Das La Poubelle lag in einem Block mit hippen, schrillen Läden mit viel Charakter – einschließlich vieler Charakterköpfe – und wenig modischem Schnickschnack. Ein paar Häuser weiter lag das Birds, ein Barbecue-Restaurant mit einem überdimensionierten Vogelkäfig, in dem Menschen, die betrunken genug waren, um es für eine gute Idee zu halten, tanzen konnten.

				An der Bar des La Poubelle herrschte bereits reger Andrang. Die Kunden standen in drei Reihen, während die Barkeeper sich beeilten, den Bestellungen nachzukommen. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten und ich eine Ecke entdeckte, in der ich nicht mit Fremden Lambada tanzen musste. Wir arbeiteten uns zum Essbereich im hinteren Teil des Lokals vor. Das Restaurant versorgte vor allem späte Gäste, sodass noch ein paar Tische frei waren.

				Unser Kellner schlenderte derart zwanglos herbei, dass ich gar nicht erst auf einen herkömmlichen Service zu hoffen wagte. Sein Haar war komplett weiß gefärbt und stieg auf der einen Seite steil an, um auf der anderen ebenso steil wieder abzufallen und das Auge mit den längsten falschen Wimpern, die ich je gesehen hatte, zu verdecken. Das leuchtend pinkfarbene Spandex seiner Caprihose passte wunderbar zum silbernen Pailletten-Shirt.

				»Wonach ist uns denn ce soir?«, fragte er träge.

				Er blickte sich um, und mir war klar, dass wir ihn mitten im Satz abhängen würden, wenn wir nicht griffig formulierten. Mein Getränkewunsch kam praktisch in einem Wort heraus.

				»Ketel One Martini, sehr trocken, eiskalt, ohne Eis, Oliven extra.«

				Er atmete tief ein, musterte mich von oben herab und wandte sich dann an Bailey.

				»Dasselbe.«

				Er schlenderte davon. Da ich nicht davon ausging, dass er unsere Bestellung weitergeben würde, sah ich ihm hinterher, neugierig, wohin es ihn verschlagen würde. Langsam schlich er zwischen den Tischen herum, aber irgendwann begab er sich tatsächlich zur Bar. Der Sieg war mein. Obwohl es natürlich keine Garantie dafür gab, dass er auf direktem Wege zu uns zurückkehren würde.

				»Hast du die Fotos dabei?«, fragte Bailey.

				Ich klopfte auf meine überdimensionierte Handtasche. »Wollen wir mit dem Geschäftsführer beginnen?«

				»Gute Idee«, antwortete Bailey und stand auf. »Ich versuche mal, ihn aufzutreiben.«

				Fünf Minuten später kam sie zurück, im Schlepptau einen attraktiven, etwa vierzigjährigen Mann in Jeans, teuren Lederslippern und einem Hemd, das bis zum Brustbein aufstand. Sehr europäisch. Bailey stellte uns einander vor, dann holte ich das Foto von Lilah heraus.

				Er legte mir die Hand auf den Arm. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht wirklich der richtige Ansprechpartner bin. Wenn ich hier bin, halte ich mich normalerweise in meinem Büro oder in der Küche auf, daher …«

				Er hatte einen französischen Akzent, nicht besonders stark, aber verdammt sexy.

				»Verstehe«, sagte ich und zeigte ihm das Foto.

				Seine Augen vergrößerten sich noch einmal um das Doppelte, und er pfiff leise. »Eine Frau wie diese würde ich natürlich sofort wiedererkennen, aber …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern, sie je gesehen zu haben.« Nach einem langen Blick auf das Foto sagte er: »Wirklich bedauerlich, das muss ich schon sagen.«

				»Kein Problem«, sagte ich. »Können Sie mir sagen, wer hier vor vier Jahren schon gearbeitet hat?«

				Der Geschäftsführer runzelte die Stirn. »Die Barkeeper eher nicht, aber Sie können sie natürlich fragen. Jessie vielleicht.« Er zeigte auf eine schlanke Kellnerin in einer schwarzen Strumpfhose und einem langen, eng anliegenden Pullover. »Und Chris ganz sicher, denke ich …«

				»Chris?«, fragte ich.

				In diesem Moment erschien unser Kellner mit den Drinks. Ich nahm an, dass wir die Geschwindigkeit, mit der wir bedient wurden, der Tatsache zu verdanken hatten, dass der Geschäftsführer bei uns saß. Aber vielleicht war das nur mein ewiger Zynismus.

				Der Geschäftsführer erhob sich und zeigte auf unseren Kellner. Voilà. »Chris«, sagte er. »Die Damen möchten dich etwas fragen.« Dann verbeugte er sich elegant. »Und lassen Sie es mich bitte wissen, wenn ich noch etwas für Sie tun kann.«

				Ich gönnte mir eine kleine Pause, um seinen Abgang zu genießen, und wandte mich dann wieder den geschäftlichen Dingen zu.

				»Chris, ich möchte …«, begann ich.

				»Oh nein, das möchten Sie ganz bestimmt nicht«, sagte er und hob eine Hand. »Ich habe nichts gesehen.«

				»Sie wissen doch gar nicht, was ich fragen wollte.«

				»Genau«, sagte er und starrte mich vielsagend an.

				»Ich wollte bloß wissen, ob Sie die Person auf dem Foto schon einmal gesehen haben«, sagte ich und hielt ihm das Foto von Lilah hin.

				Chris seufzte theatralisch und krümmte seinen schwanengleichen Hals, um einen Blick darauf zu werfen. Nach einer Weile huschte ein feines Lächeln über sein Gesicht.

				»Ja, die habe ich schon mal gesehen«, sagte er und wirkte fast überrascht. »Sie war ein paarmal hier, glaube ich.«

				»In letzter Zeit?«, fragte ich.

				»Hm, nein«, sagte er. »Vor einer Weile.«

				»Könnte es vor ungefähr vier Jahren gewesen sein?«

				»Vor vier Jahren?« Chris legte einen Finger an die Wange und neigte den Kopf. »Das wäre mein erstes Jahr hier gewesen.« Er stützte sein Tablett auf die Hüfte und dachte einen Moment nach. »Ja, ich denke, es war damals, dass ich sie gesehen habe.«

				Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass er nach eingehendem Nachdenken ins Schwanken geriet. »Sind Sie sich sicher?«

				»Aber ja doch.« Er tippte auf das Foto. »So ein Gesicht sieht man nicht alle Tage. Und wenn man es sieht, vergisst man es nicht.«
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				Ganz herzlichen Dank, Chris«, sagte ich.

				»Nur damit Sie es wissen. Ich bin bereit, meinen Bürgerpflichten nachzukommen … bis zu einem gewissen Grad«, erklärte er. »Schleppen Sie mich also nicht in den Zeugenstand, Ms Staatsanwältin.« Er sah mich streng an. »Das ist nicht mein Ding.«

				»Ich tue mein Bestes«, sagte ich und lächelte. Versprechen würde ich ihm nichts. Einem Zeugen wie Chris würde die Jury aus der Hand fressen.

				»Tun Sie das Beste«, sagte Chris und blitzte mich an. Kleiner Scherz. »Und jetzt trinken Sie. Es gibt nichts Ekelhafteres als warmen Martini.«

				Und damit stolzierte er zum nächsten Tisch.

				»Nichts?«, fragte Bailey.

				»Nein, nichts«, antwortete ich und hob mein Glas, um anzustoßen. »Auf einen gewaltigen Sprung nach vorne in diesem verdammten Fall.«

				»Mögen weitere folgen«, sagte Bailey.

				Wir stießen an und nahmen einen langen Schluck. »Hast du die Adresse von Conrad Bagrams Werkstatt?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte sie. »Möchtest du da noch vorbeifahren?«

				»Nur kurz.«

				Da ich unseren Personenschutz nicht auffliegen lassen wollte, schrieb ich den Männern schon einmal eine SMS mit unserem nächsten Ziel.

				Das Essen war sehr lecker. Ich hatte die Penne alla Wodka und Bailey den Croque Monsieur. Angenehm gesättigt und gefährlich high von der Tatsache, dass Chris Lilah identifiziert hatte, zahlten wir unsere Rechnung, ließen Chris ein ordentliches Trinkgeld da – solche Wimpern waren schließlich nicht billig – und machten uns auf den Weg zu Conrad’s Auto Body & Repair. Um halb neun waren wir da. Es war ein ziemlich großes Gelände mit drei Reparaturbuchten und einem eingezäunten Bereich, in dem die Autos mit den Zu verkaufen-Schildern standen. Überraschenderweise brannte im Büro neben den Servicebuchten noch Licht. Wir fuhren aufs Gelände und parkten neben der Tankstelle. Als wir ausstiegen und zum Büro gingen, kam ein Mann heraus, vermutlich Conrad Bagram.

				Knapp eins sechzig – an seinen größten Tagen –, dünn und hibbelig, klatschte er in die Hände und rieb sie sich dann. »Was kann ich für die Damen tun?«, fragte er mit einem Krokodilsgrinsen.

				Offenbar hoffte er darauf, dass wir entweder ein Auto kaufen oder unser eigenes reparieren lassen wollten – vorzugsweise äußerst dringend, was ihm unsere Gunst eintragen würde. Als er aber an uns vorbeischaute und Baileys Wagen sah, verging ihm der Spaß.

				»Polizei?«, fragte er wenig begeistert. Dann zwang er sich zu einem erneuten Grinsen und streckte uns nervös die Hand hin. »Conrad Bagram. Was kann ich für Sie tun?«

				Bailey schüttelte flüchtig seine Hand. »Vor ungefähr vier Jahren wurde Ihnen ein Auto gestohlen«, sagte sie. »Ein roter Audi.«

				»Nichts für ungut, Officer«, antwortete er. »Aber daran kann ich mich kaum noch erinnern. Man hat mir mehr als ein Auto gestohlen. Besonders damals.«

				Ich sah auf den Zaun, hinter dem die Autos standen, und die Kameras, die darauf installiert waren. Drei rote LED-Lampen leuchteten in der Dunkelheit. Conrad Bagram bemerkte meinen  Blick.

				»Damals hatte ich noch nicht so gute Sicherheitsvorkehrungen«, sagte er und senkte dann die Stimme. »Und diese Kameras sind bloß Show.«

				Bailey zog einen Ausdruck aus der Tasche. »Was können Sie uns über diesen Wagen sagen?«

				Er nahm das Blatt und betrachtete es. Nach einer Weile erklärte er: »Was soll ich dazu sagen? Er war da, dann war er plötzlich weg, und ich habe die Polizei angerufen.«

				»Wissen Sie, wie lange er schon fort war, als Sie den Diebstahl gemeldet haben?«, fragte ich.

				Conrad zuckte mit den Achseln. »Daran kann ich mich ehrlich gesagt nicht erinnern. Das war keines meiner besseren Autos, daher habe ich nicht so darauf geachtet. Und wie ich schon sagte, damals waren die Sicherheitsvorkehrungen noch ziemlich dürftig.«

				»Hat die Polizei Ihnen je mitgeteilt, dass es gefunden wurde?«, fragte Bailey.

				Conrads buschige Brauen zogen sich zusammen und ließen einen einzigen dichten Wald entstehen. »Nein. Daran würde ich mich sicher erinnern.«

				»Um die Versicherungssumme zu beantragen?«, fragte ich.

				»Das Auto war auf Kommission hier, daher habe ich keine Versicherung abgeschlossen. Danach müssen Sie den Besitzer fragen.«

				»Was wissen Sie noch über den Besitzer?«, fragte ich.

				»Was da auch auf dem Ausdruck steht«, sagte er und nickte zu dem Blatt hinüber.

				»Erinnern Sie sich noch, ob es ein Mann oder eine Frau war?«

				»Wie ich schon sagte, lesen Sie einfach den Ausdruck«, sagte Conrad gereizt. »Ich verkaufe viele Autos. Sie fragen mich nach einem einzigen davon, und es war nichts Besonderes, daher …«

				Daher würde ich aus diesem Burschen nichts mehr rausbekommen, ob er nun etwas wusste oder nicht.

				Conrad blickte auf die Uhr. »Sehen Sie, ich helfe der Polizei immer gerne, aber eigentlich ist das Büro schon geschlossen, und meine Frau hat gekocht. Die bringt mich um, wenn ich zu spät komme …«

				»Okay«, sagte ich. »Aber wenn wir wiederkommen …«

				»Dann sind Sie herzlich willkommen«, sagte Conrad schnell. »Sie wissen ja jetzt, wo Sie mich finden.«

				»Ja, das tun wir«, sagte Bailey.

				Conrad versuchte vergeblich, den Ausdruck der Panik zu verbergen, der über sein Gesicht huschte. Dann fing er sich wieder und schaffte es sogar, uns zuzuwinken, bevor er in sein Büro zurückkehrte.

				Bailey und ich wechselten einen Blick, dann gingen wir zum Wagen. Sie fuhr einen halben Block und hielt in einer Seitenstraße. Kaum eine Minute später erloschen die Lichter im Büro. Conrad eilte zu einem Mercedes, einem ziemlich aktuellen Modell, der neben der Tankstelle stand, stieg ein und fuhr in Richtung Sunset Boulevard.

				Bailey bat unseren Personenschutz, etwas zurückzubleiben, und folgte Bagram in diskretem Abstand. Als er links in die Camino Palmero Street einbog, fiel Bailey zurück und hielt sich im Dunkel. Conrad zog in die bewachte Einfahrt eines Apartmenthauses. Bailey fuhr vorbei, damit ich die Hausnummer erkennen konnte, und ließ sie bei der Polizei prüfen.

				Zwei Minuten später klappte sie ihr Handy zu. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Er wohnt da.«

				»Irgendetwas stimmt aber nicht mit ihm«, sagte ich. »Er ist nervös.« Ich rekapitulierte unser Gespräch. »Aber er hat keine Angst. Was auch immer das für eine Geschichte mit diesem Auto war, er ist sich ziemlich sicher, dass wir es nicht herausbekommen.«

				Bailey nickte bloß.

				Wir kamen der Sache näher. Nur dass ich nicht wusste, was für eine Sache das war.

				

			

		

	
		
			
				

				68

				Montag hatte ich einen Gerichtstermin wegen eines Doppelmords. Die Sache zog sich hin, weil der Angeklagte das alte Spielchen spielte, Verteidiger zu engagieren und wieder zu entlassen, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Bailey telefonierte derweil mit einem Kontakt in der Zulassungsstelle, um mehr über Alicia Morris und den gestohlenen roten Audi in Erfahrung zu bringen.

				Der Richter ließ den Angeklagten seinen fünften Anwalt engagieren, stellte aber schon einmal klar, dass es nicht so weiterginge. »Diese Ehe wird Bestand haben, Mr Hamlin. Keine Scheidungen mehr, verstanden?«

				Zufrieden, dass ich bereits fertig war, aber besorgt wegen meiner sonstigen Arbeitsbelastung eilte ich in Richtung Ausgang und bekam gar nicht mit, dass im Zuschauerbereich jemand aufgestanden war, um mich abzupassen.

				»Rachel?«

				Ich hielt an und drehte mich um. Graden trat in den Mittelgang. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«

				Bei seinem Anblick fing mein Puls an zu stottern. Ich konnte es nicht leugnen, die Anziehungskraft war dieselbe wie immer. Der Gerichtssaal, wo alle Welt zusah – und tratschte –, war allerdings nicht der Ort, um etwas auszudiskutieren, selbst wenn ich es gewollt hätte. Was natürlich nicht der Fall war.

				Er sah meine Miene und schüttelte den Kopf. »Es ist wichtig.«

				Da ich mir nicht zutraute, angemessen cool zu klingen, nickte ich nur stumm und trat hinaus auf den Flur. Wir begaben uns in eine vergleichsweise ruhige Ecke.

				»Ich … Aber zunächst einmal, wie geht es dir?«, fragte er.

				So dicht bei ihm zu stehen war nicht gut für die Konzentration – der Geruch seines Rasierwassers, der warme Blick … Ich musste mich zusammenreißen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Okay. Und dir?«

				Graden sah mich eindringlich an. »Ging schon mal besser. Ich wollte dir etwas Verrücktes erzählen.«

				Er erzählte mir von einer Frau, die sich in einer Bar an ihn herangemacht hatte und ihm einen Drink spendieren wollte. Zunächst dachte ich, er wolle mich eifersüchtig machen, aber als er fertig war, starrte ich in den überfüllten Flur und sah nur noch eines – Lilah. Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass die Frau in der Bar Lilah gewesen war, und teilte es ihm mit.

				»Das passt.« Er runzelte die Stirn. »Aber das wäre ja total verrückt. Und sehr gefährlich.« Seine Miene spiegelte nun eine gewisse Verwirrung wider. »Du scheinst überhaupt nicht schockiert zu sein.«

				Das war ich auch nicht, obwohl ich nicht erklären könnte, wieso. Ich zuckte mit den Schultern. »Sie ist ein komischer Vogel. Ich würde ihr alles zutrauen.«

				Allerdings musste ich zugeben, dass die Aktion keinen Sinn ergab. Lilah lebte unter falschem Namen und wollte offensichtlich nicht gefunden werden, und doch lief sie mir hinterher und wühlte in meinem Leben herum? Auch wenn sie vielleicht gehofft hatte, Graden verführen zu können – und ich war durchaus beeindruckt, dass er nicht angebissen hatte –,  war mir doch klar, dass ich das eigentliche Ziel war. Und das machte mir schon irgendwie Angst. Dank meiner vertrauenswürdigen Bodyguards bestand allerdings keine reale Gefahr. Wie sollte ich Graden aber von dieser Maßnahme erzählen, ohne den Überfall zu erwähnen? Das Problem löste sich von selbst.

				Besorgt musterte er mein Gesicht. »Ist dir eigentlich etwas zugestoßen?«

				Beinahe hätte ich es geleugnet, aber aus irgendeinem Grund war ich nicht dazu in der Lage, also erzählte ich ihm die Geschichte.

				Graden fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und atmete tief ein. »Himmel, Rachel. Warum hast du mir nichts …« Er unterbrach sich. Wir wussten beide nur zu gut, warum ich ihm nichts erzählt hatte. »Sag bitte, dass du Personenschutz hast.«

				»Oh, ich bin bestens gerüstet.« Ich lächelte und erzählte ihm von den Ermittlern, die jeden meiner Schritte überwachten. Als er jetzt ebenfalls lächelte und zufrieden nickte, ging mir auf, wie schön es war, wenn jemand einen verstand, weil er in derselben Welt lebte. Ich hatte ihn wirklich vermisst. Was aber nicht bedeutete, dass wir gut zueinanderpassten.

				»Versprichst du mir, dass du dich meldest, wenn ich irgendetwas für dich tun kann?«, bat er.

				»Sicher«, log ich.

				Gradens Gesichtsausdruck verriet, dass er mir nicht wirklich glaubte.

				»Nun … Danke für die Informationen«, sagte ich.

				»Na ja … klar.« Er machte eine Pause und sah mich unschlüssig an. Irgendetwas schien er mir mitteilen zu wollen. Ich wappnete mich für das, was kommen mochte, aber dann sagte er schlicht: »Pass auf dich auf, Rachel.«

				Ich nickte und ging zum Aufzug. Als ich in mein Büro kam, wartete Bailey auf mich. Ich wollte ihr von meiner Begegnung mit Graden erzählen, hielt aber sofort inne, als ich ihre finstere Miene bemerkte. »Was ist los?«

				»Der Wagen, der auf Lilah angemeldet war, wurde zwei Wochen nach dem Diebstahl von Conrad Bagrams Grundstück im Griffith Park gefunden.« Bailey las in ihren Notizen. »Der Wagen ist eine Böschung hinuntergerollt und in einen Baum gekracht«, sagte sie. »Ein junger Mann namens Tran Lee wurde auf dem Fahrersitz gefunden. Tot. Lee war methsüchtig und hat den Wagen vermutlich gestohlen, als er high war.«

				»Das hätten wir längst gewusst, wenn wir vor unserem Besuch bei Bagram die Daten zu Lilahs Wagen gecheckt hätten«, sagte ich.

				Wir versanken beide in Schweigen. Irgendetwas an dieser jüngsten Entwicklung gefiel uns nicht.

				»Vielleicht sollten wir sämtlichen Papierkram zusammentragen, den Bagram zu dem Wagen hinterlassen hat«, sagte ich. »Er muss doch irgendeine Art von Kommissionsvertrag aufgesetzt haben.«

				»Stimmt«, sagte Bailey. »Rick Meyer wird das sicher recherchiert haben, als er sich auf Lilahs Prozess vorbereitet hat.«

				»Ich würde es jedenfalls tun«, sagte ich. »Es gäbe eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

				Bailey nickte, wirkte aber nicht glücklich damit, sondern wechselte schnell das Thema. »Lass uns erst versuchen, etwas über Tran herauszufinden. Die Berichte sollten auf der Wache in Hollywood liegen.«

				Wir zogen die Mäntel an, und Bailey gab unseren Sicherheitsleuten für den Rest des Tages frei. Fünf Minuten später saßen wir in Baileys Wagen. Ich erzählte ihr, dass Lilah sich an Graden herangemacht hatte.

				Sie riss die Augen auf. »Oh Gott, was ist denn das für eine Psychopathin?«

				Diese Frage ging mir auch ständig im Kopf herum. Noch nie hatte ich so viel Zeit damit verbracht, Informationen über einen Tatverdächtigen zu sammeln. Konkrete Fakten gab es nicht viele, aber ich bekam langsam ein Gefühl dafür, wie diese Frau tickte. Es war allerdings nichts, was sich in Worte fassen ließe, daher fiel meine Antwort knapp aus. »Sie ist ungewöhnlich furchtlos, verrückt und besessen. Eine gefährliche Mischung.«

				»Allerdings wissen wir jetzt wenigstens, dass sie noch in der Stadt ist.«

				»Und uns aus nächster Nähe erwischen kann«, sagte ich.

				»Du bist ein elender Spaßverderber, Knight.«

				Da hatte sie wohl recht. Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich zu entspannen. Der Morgenverkehr war allerdings grausam, und da wir mehr standen als fuhren, wäre ich am liebsten aus dem Fenster gesprungen. Stattdessen holte ich meinen Kopfhörer heraus und suchte Soul Food mit Cyrus Chestnut am Klavier und James Carter am Tenorsaxofon, einem der besten Musiker, die je zu diesem Instrument gegriffen haben. Wer behauptet, er fühle sich schlecht bei dieser Musik, bekommt es mit mir zu tun. Ich wiegte mich im Takt, bis Bailey mich irgendwann anstieß.

				»Entschuldigung bitte, Ms Daisy«, sagte sie genervt. »Es gibt da aber etwas, womit du dich wirklich nützlich machen könntest.«

				Ich drückte auf Pause und nahm den Kopfhörer ab. »Schon erledigt«, sagte ich.

				»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.«

				»Doch, weiß ich«, antwortete ich und genoss den Moment, denn ich war Bailey nicht oft voraus. »Während du mit unseren Bodyguards gesprochen hast, habe ich Scott angerufen und ihn um Trans Obduktionsbericht gebeten.«

				Anders als bei meinen anderen Bitten riskierte Scott Ferrier, der Ermittler des Coroners, diesmal nicht seinen Job, weil er etwa vertrauliches Material herausschmuggeln sollte. Er schien mir fast ein wenig enttäuscht gewesen zu sein, aber da konnte ich mich auch irren.

				Bailey starrte mich an. »Setz den Kopfhörer auf«, sagte sie.

				Ich grinste selbstzufrieden und widmete mich wieder James Carter.

				Nach unserer erneuten Ankunft in der Wache von Hollywood dauerte es nicht lange, und wir hielten den Bericht über Tran Lees Unfall in den Händen. Das Auto war eine Böschung hinuntergerollt und gegen einen Baum geknallt. Tran war durch die Windschutzscheibe geflogen. Auf dem Armaturenbrett hatte man eine Crack-Pfeife gefunden, und der toxikologische Bericht des Gerichtsmediziners hielt fest, dass er positiv auf Methamphetamin getestet worden war. Die Todesursache war stumpfe Gewalteinwirkung. Der Unfall hatte zwei Wochen nach der Diebstahlmeldung des Wagens stattgefunden, und der Zustand der Leiche deutete darauf hin, dass sie eine Weile dort gelegen hatte, bis schließlich zwei Wanderer an der Stelle vorbeigekommen waren. Der Bericht des Coroners würde uns Klarheit verschaffen, wie lange sie tatsächlich dort gelegen hatte.

				»Keine Zeugen«, sagte ich enttäuscht.

				»Und keine Angehörigen«, fügte Bailey hinzu. »Zumindest nicht in diesem Land.« Sie überflog den Abschlussbericht. »Hier ist aber noch etwas.« Wieder versenkte sie sich in den Bericht. »Tran Lees Freunde sagen, dass sie mit ihm zum Abendessen verabredet waren, dass er aber nicht aufgetaucht sei. Und er sei auch nicht zu dem Restaurant gekommen, wo sie alle als Kellner arbeiteten, was gar nicht zu ihm gepasst habe. Offenbar war er ein zuverlässiger Angestellter. Als sie dann in den nächsten Tagen auch nichts von ihm hörten, haben sie ihn schließlich vermisst gemeldet.«

				Ich nahm das ohne große Begeisterung zur Kenntnis. Das sah eher wie eine weitere Sackgasse aus. Irgendein Methsüchtiger klaut ein Auto, dröhnt sich zu, fährt gegen einen Baum – traurig, aber nicht wirklich außergewöhnlich. Ich legte den Bericht weg und nahm ihn sofort wieder zur Hand. Irgendetwas hatte meinen Blick auf sich gezogen. Ich überflog ihn noch einmal.

				Und sah es plötzlich.

				»Weißt du, wo dieser Typ mit seinen Kumpels verabredet war?«, fragte ich Bailey.

				»Nein, wo denn?«

				»Im Birds«, sagte ich. »Mr Lee hat das Auto auf dem Weg in ein Restaurant gestohlen, das nur wenige Hausnummern vom La Poubelle entfernt liegt.«

				

			

		

	
		
			
				

				69

				Laut Zeugenaussagen arbeiteten Tran Lee und seine Freunde alle in einem Restaurant namens Josie’s an der Fairfax Avenue. Obwohl es ein bisschen früh fürs Mittagessen war, hatte ich oft genug am eigenen Leib erfahren, dass man besser zu früh als zu spät tätig wurde. Wir stiegen also wieder ins Auto und fuhren los. Ich rief meine Sicherheitsleute an und gab das Ziel durch.

				»Wann bekommen wir Fotos von der Unfallstelle?«, fragte ich.

				»Wir ermitteln in einem Mordfall«, betonte Bailey. »Da werden wir sie bis heute Nachmittag haben.«

				»Bekommen wir auch die Originalpapiere, die Bagram ausgefertigt haben muss, als er Lilahs Wagen in Kommission genommen hat?«, fragte ich.

				»Hab ich schon angefordert«, antwortete Bailey. »Wenn irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht, dann finden wir es sicher dort.«

				»Vielleicht hat er einfach beim Verkaufspreis geschummelt, um Steuern zu sparen«, gab ich zu bedenken.

				»Da wäre er nicht der Erste«, stimmte Bailey zu.

				Sie fuhr bei Josie’s an den Straßenrand. Es war ein kleines, schnörkelloses Restaurant mit einer Theke auf der einen Seite und Holztischen und Holzstühlen im restlichen Raum. Kellner nahmen die Stühle von den Tischen und bereiteten alles für den Mittagstisch vor. Als Bailey an die Glastür klopfte, hob ein dünner blonder Jugendlicher in knallengen Jeans die Hand. »Ist noch nicht offen.« Bailey hielt ihre Dienstmarke hoch. Er schirmte die Augen mit der Hand ab, um besser sehen zu können, und kam dann an die Tür. Nachdem er ein paar Sekunden am Schloss herumgefummelt hatte, ließ er uns herein.

				»K-kommen Sie rein, Officers«, stotterte er ängstlich. »Was ist denn los?«

				»Aktuell gar nichts, keine Sorge«, beruhigte ihn Bailey und stellte sich vor.

				Ich stellte mich ebenfalls vor und zeigte ihm meine Dienstmarke. Dazu war ich nicht verpflichtet, aber die Menschen hatten mehr Respekt, wenn man eine Dienstmarke hatte. Eine Schusswaffe würde denselben Zweck erfüllen, aber manche Menschen hatten dann zu viel Respekt und bekamen den Mund nicht mehr auf.

				Der junge Mann stellte sich als Duncan Friedkin vor.

				»Kannten Sie zufällig einen gewissen Tran Lee, der hier gearbeitet hat?«, fragte ich.

				Seine Miene entgleiste. »Tran«, sagte er und sank schwer auf einen Stuhl. »Ja.«

				»Was können Sie uns über ihn erzählen?«, fragte ich.

				»Tran war ein guter Typ. Ich meine, Sie wissen ja wahrscheinlich, dass er mit Drogen zu tun hatte …«

				Ich nickte.

				»Aber er war kein Dieb«, sagte Duncan traurig.

				»Sie glauben also nicht, dass er den Wagen gestohlen hat?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete er und seufzte dann. »Aber vermutlich kann man so etwas nie ausschließen. Vor allem nicht, wenn jemand high ist.«

				Duncan starrte ins Leere.

				»Ein eigenes Auto hatte er nicht?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete Duncan. »Er hatte nicht einmal einen Führerschein.«

				»Und was ist mit einem Personalausweis?«, fragte ich. Ein Ausweis würde ein Foto und persönliche Angaben enthalten.

				»Keine Ahnung«, antwortete er. »Kann sein.«

				Einer Eingebung folgend zog ich Lilahs Foto heraus. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

				Duncan riss die Augen auf. »Wow, nein.« Er bekam sich wieder ein und fragte: »Nein, wieso?«

				Darauf wusste ich keine Antwort. »Hätte ja sein können.«

				Ich war mir selbst nicht sicher, worauf ich hinauswollte, und hoffte, er würde nicht weiter nachfragen. Wir machten noch ein paar Minuten so weiter, aber alles, was der Typ wusste, war, dass sein Freund verschwunden und dann tot aufgefunden worden war.

				»Haben Sie zufällig ein Foto von Tran?«, fragte ich dann. Ich wollte wissen, wie er aussah, als er noch gelebt hatte, für den Fall, dass er tatsächlich keinen Personalausweis besaß.

				»Nein, tut mir leid«, sagte Duncan.

				Bailey und ich standen auf. »Danke für Ihre Hilfe. Wenn Sie …«

				»Oh, warten Sie«, sagte Duncan. Er zog sein Handy heraus und scrollte sich durch eine eindrucksvolle Fotosammlung. »Wusste ich’s doch, hier ist es. Unser Weihnachtsfoto. Wir machen jedes Jahr ein Gruppenfoto.« Duncan zeigte auf eine Gestalt in der Reihe von Kellnern und Kellnerinnen in ihrer Kluft. »Das ist Tran.«

				Ich sah einen jungen Asiaten mit einem breiten Grinsen und einem langen, dichten Pony, der vehement aus der Stirn hervorsprang. Er sah nicht aus wie ein Speed-Junkie, aber vielleicht war er auch noch nicht lange abhängig gewesen.

				»Kennen Sie noch jemanden, der mit Tran befreundet war?«, fragte ich.

				»Ein paar von den Leuten hier«, antwortete Duncan.

				Bailey notierte die Namen und die Telefonnummern, die Duncan im Kopf hatte. Wir bedankten uns und gingen.

				Zurück auf der Polizeiwache in Hollywood ließ ich mich schon einmal an dem Schreibtisch nieder, den man uns zur Verfügung stellte, während Bailey sich erkundigte, ob man die Fotos von der Unfallstelle gefunden hatte. Als sie zurückkam, hielt sie einen braunen Umschlag in der Hand und lächelte.

				Sie setzte sich neben mich und zog einen Stapel Fotos  heraus. Die ersten Bilder zeigten die Umgebung. Sie kam mir irgendwie bekannt vor.

				»Ist das nicht in der Nähe vom Griffith-Observatorium?«, fragte ich.

				Bailey nickte.

				Wir gingen sämtliche Fotos durch. Die Böschung war nicht sehr hoch, aber steil. Als das Auto hinuntergeschossen war, hatte es genug Fahrt aufgenommen, um mit voller Wucht gegen den Baum zu prallen. Tran war durch die Windschutzscheibe geschleudert worden und nach ganz unten gerollt.

				Ich starrte auf den Bericht, dann sah ich mir noch einmal die Fotos von der Unfallstelle an und suchte die heraus, die Tran zeigten.

				»Erinnerst du dich an Duncans Foto?«, fragte ich.

				»Ja.«

				»Fällt dir etwas auf?« Ich zeigte auf die Fotos von Tran an der Unfallstelle.

				Bailey betrachtete sie eine Weile. »Keine Brille. Auf Duncans Foto hatte er eine ziemlich dicke Brille auf.«

				»Die könnte bei dem Aufprall weggeflogen sein.«

				»Dann hätte man sie aber in der Nähe irgendwo gefunden«, antwortete Bailey. »Beweismittel … Beweismittel …«, murmelte sie vor sich hin, blätterte in der Mappe und zog dann einen zweiseitigen Bericht heraus. Sorgfältig studierten wir die Auflistung.

				Von einer Brille war nirgendwo die Rede.

				»Wissen wir mittlerweile, ob er einen Personalausweis hatte?«, fragte ich.

				Bailey nickte und zeigte auf einen anderen Bericht. »Er war bei den persönlichen Gegenständen.«

				Sie aktivierte den Computer und tippte auf den Tasten  herum.

				Dreißig Sekunden später schaute Tran uns an. Dasselbe breite Grinsen, derselbe Pony, der aus der Stirn hervorschoss.

				Und dieselbe dicke Brille.
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				In der Hoffnung, dass unsere Glückssträhne anhielt, rief ich Scott an. »Hey, Scottsky«, sagte ich. »Wie läuft’s mit dem Obduktionsbericht?«

				Er liebte es, wenn ich ihn Scottsky nannte.

				»Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du mich so nennst.« Er seufzte. »Ich habe den Bericht, aber das kommt dich teuer zu stehen.«

				Das kannte ich schon. »Sag einfach, wann.«

				»Ich lasse ihn für dich auf dem Schreibtisch liegen.«

				Ich nahm Mantel und Tasche. »Der Obduktionsbericht liegt für uns bereit.«

				Dieses Mal hatten wir Glück und erwischten den Highway zwischen den Stoßzeiten. In nur dreißig Minuten waren wir im Büro des Gerichtsmediziners. In weiteren drei Minuten waren wir zurück im Auto, und der Bericht lag auf meinem Schoß. Obwohl mir schlecht wurde, wenn ich beim Fahren las, konnte ich nicht länger warten.

				»Der Verwesungsgrad deutet darauf hin, dass Tran ungefähr zwei Wochen in dem Wagen lag«, sagte ich.

				»Er ist also am selben Tag gestorben, als er den Wagen geklaut hat.«

				»Ja. Todesursache stumpfe Gewalteinwirkung … toxikologischer Bericht hält fest, Meth im Blut … persönliche Gegenstände … Kleidung, Brieftasche …« Ich hielt inne.

				Bailey sah mich ungeduldig an. »Was denn? Was denn?«

				»Keine Brille«, sagte ich. »Kein Handy. Und nur ein Schuh.«

				»Er wurde durchs Fenster geschleudert«, sagte Bailey. »Die Sachen dürften in der Gegend herumgeflogen sein. Vielleicht hat man nicht alles gefunden, oder es wurde von irgendwelchen Viechern weggeschleppt.«

				»Anzunehmen … Kojoten benutzen allerdings keine Handys. Und mir ist kein Tier bekannt, das Schuhe frisst.« Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her.

				Bailey seufzte, da sie die Zeichen erkannte. »Okay, was denkst du also?«

				Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu sammeln.

				»Wir haben eine fingierte Diebstahlanzeige von einer Alicia Morris, die angeblich im La Poubelle war. Zack Bayer hat die Anzeige aufgenommen«, begann ich. »Lilah ist damals dort gesehen worden. Wir haben einen jungen Asiaten, der sich mit Freunden im Birds treffen wollte, nur ein paar Schritte vom La Poubelle entfernt, und zwar in der Nacht, in der er verschwunden ist.«

				Bailey nickte. »Dann haben wir eine Diebstahlanzeige von Conrad Bagram, die besagt, dass der Wagen, der auf Lilah angemeldet war, von seinem Grundstück gestohlen wurde, und zwar ungefähr zu der Zeit, als Tran Lee verschwand«, setzte sie meine Überlegungen fort. »Und zwei Wochen später wird Lee in diesem Wagen im Griffith Park tot aufgefunden …«

				»Ohne Brille, Handy und Schuh«, fügte ich hinzu.

				»Stoned und mit einer Crack-Pfeife.«

				Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas irritierte mich. »Wie weit ist Bagrams Werkstatt vom Birds und vom La Poubelle entfernt?«

				»Ungefähr drei Meilen«, sagte Bailey.

				»Warum sollte Tran an Bagrams Werkstatt vorbeifahren, wenn er sich mit seinen Kumpels treffen wollte?«

				Nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte, sagte Bailey: »Vielleicht ist er mit dem Bus zum Birds gefahren, sah Bagrams Gebrauchtwagen, kam auf dumme Gedanken …«

				Wir könnten die Buslinien prüfen, aber ich hielt nicht viel von dieser Theorie. »Wenn Tran eine Spritztour machen wollte, hätte er dann nicht seine Freunde dazu eingeladen? Oder ihnen zumindest Bescheid gegeben, dass er nicht kommt? Laut Duncan war er nicht der Typ, der einfach nicht auftaucht.«

				Bailey starrte auf die Straße. »Es sei denn, er war high.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ein bisschen weit hergeholt, oder?«

				»Du denkst also nicht, dass Tran den Wagen von Bagrams Grundstück gestohlen hat?«

				»Nein.« Ich machte eine Pause, um meine Gedanken zu sortieren. »Die Daten zu Alicia Morris stimmen alle nicht, aber Tran Lee hat definitiv in Lilahs Auto gelegen …«

				»Und er ist mit diesem Auto nicht zum Birds gefahren …«

				»Und er hat seinen Freunden auch nicht Bescheid gesagt, dass er nicht kommt«, schloss ich. »Stattdessen ist er viele Meilen von hier in einem Park gelandet.«

				»Ziemlich merkwürdig«, stimmte Bailey zu. »Dann diese falschen Informationen über Alicia Morris …«

				»Die ihr Auto ungefähr zur selben Zeit gestohlen gemeldet hat, als Lilahs Auto von Bagram gestohlen gemeldet wurde. Was übrigens, nebenbei bemerkt, sechs Monate vor Zacks und Lilahs Hochzeit war.«

				»Und die Zulassungsnummer von Alicias Wagen unterscheidet sich nur um eine Ziffer von derjenigen von Lilahs Wagen. Der Unterschied zum erfundenen Wagen würde also gar nicht groß auffallen.«

				»Lilah ist Alicia Morris«, sagte ich. »So haben sich Lilah und Zack kennengelernt.«

				Bailey dachte über meine Behauptung nach und nickte dann. »Warum hätte sie Zack aber einen falschen Namen, eine falsche Adresse und eine falsche Zulassungsnummer sagen sollen?«

				»Hat sie gar nicht, wenn du mich fragst.«

				Bailey sah mich an, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Ich konnte sehen, wie die tiefere Bedeutung meiner Worte einsickerte. »Der einzige andere Weg, den Bericht zu fälschen, wäre, wenn Zack …«

				Ich sagte nichts, sondern überließ es Bailey, die Lücke zu füllen. Wir fuhren schweigend weiter. Als sie hinter dem Gerichtsgebäude parkte, verhieß ihre Miene nichts Gutes. Wir redeten erst wieder, als wir die heimwärts strömenden Massen überwunden und mein Büro erreicht hatten. Ich legte meine Tasche ab und zog den Mantel aus. Bailey setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.

				»Lilah hat Tran überfahren und die Leiche dann zum Griffith Park transportiert«, sagte sie.

				»Sie wollte einen Unfall mit Fahrerflucht vertuschen.«

				»Mich hat es die ganze Zeit irritiert, dass Tran Lee seine Freunde im Birds treffen wollte und plötzlich allein in einem gestohlenen Auto eine Böschung runterfährt«, sagte Bailey.

				»Wenn jemand ein Auto gestohlen meldet, dann wird doch Zeit, Datum und Ort des Anrufs registriert, oder?«

				Bailey nickte. »Der Anruf wird sogar aufgezeichnet.«

				»Dann kann man also die Stimme hören und sagen, ob sie weiblich, männlich, jung oder alt war, richtig?«

				»Ja«, antwortete Bailey. »Vermutlich ist die Aufzeichnung nicht deutlich genug, um sie einer Person juristisch einwandfrei zuzuordnen, aber sie reicht, um Stimmen auszuschließen. Und wenn deine Theorie stimmt, dann hat Lilah selbst angerufen …«

				»Man musste also der Tatsache Rechnung tragen, dass es eine Frau war, die den Diebstahl gemeldet hatte. Was auch immer Zack in das Protokoll schrieb, es musste mit dem Anruf übereinstimmen, das war ihm bewusst. Also entschied er sich für Alicia Morris, weiß, weiblich, ähnliche Zulassungsnummer, Gegend von La Poubelle. Die entscheidende Frage ist, wieso Zack das Anzeigeprotokoll überhaupt fälschen wollte? Er hat die Verbindung zwischen Lilah und dem Wagen, in dem Tran gestorben ist, praktisch ausgelöscht.«

				»Stimmt. Und da Lilah eine Kopie von dem Protokoll bekommen hat, konnte sie sehen, dass alle persönlichen Angaben gefälscht waren. Sie muss also von vornherein damit einverstanden gewesen sein.«

				»Willst du wissen, was ich denke? Lilahs Anzeige war von Beginn an falsch. Ihr Auto wurde nie gestohlen«, sagte ich.

				Wir verfielen in Schweigen. Innerlich spielte ich alles noch einmal durch und suchte nach Schwachstellen in meiner Theorie. Ich war mir allerdings sicher, dass ich auf der richtigen Spur war.

				»Wenn Lilah zum Griffith Park gefahren sein sollte, um die Leiche dort zu entsorgen, dann hätte sie Tran ja in den Wagen laden müssen. Sie ist aber keine Gewichtheberin«, gab Bailey zu bedenken.

				Ich sah in den Bericht des Gerichtsmediziners. »Tran Lee war kaum eins sechzig groß und wog fünfundfünfzig Kilo. Einen solchen Körper bekommt selbst eine Frau in einen Wagen hinein, vor allem mit einer entsprechenden Motivation.« Ich zog die untere Schreibtischschublade heraus und legte meine Füße hoch.

				»Wenn wir aber davon ausgehen, dass Detective Rick Meyer wusste, dass Lilahs Wagen gestohlen gemeldet wurde, wieso hat er dann nicht das gefälschte Protokoll mit einem Diebstahlopfer namens Alicia Morris entdeckt?«, fragte Bailey.

				Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. »Wieso sollte er?«, antwortete ich. »Zack war ein Mordopfer. Der einzige Grund, noch einmal einen Blick auf das Protokoll zu werfen, ist der, den wir jetzt hatten. Selbst wenn er sich Zacks alte Protokolle angesehen haben sollte, was er möglicherweise tatsächlich getan hat, wären seine Gründe vollkommen andere gewesen.«

				»Tatverdächtige zu finden, die Motive und Mittel hätten, Zack umzubringen«, sagte Bailey. »Mit besonderem Augenmerk auf Skinheads.«

				»Genau«, stimmte ich zu. »Warum sollte man also das Opfer eines Autodiebstahls unter die Lupe nehmen – eine Frau zumal.«

				»Auf die Idee würde man nicht kommen«, stimmte Bailey zu.

				»Und wer sollte sich sonst dafür interessieren? Die Führerschein- und die Zulassungsnummer, die darin verzeichnet sind, tauchen ja nicht in Zusammenhang mit irgendeinem Verbrechen auf.«

				Bailey nickte. »Das bedeutet dann wohl zweierlei: Erstens muss Zack ziemlich bald nach der Anzeige herausgefunden haben, dass Lilahs Geschichte mit dem Autodiebstahl Unsinn war. Und zweitens muss er Bagram dazu gebracht haben, Lilah zu decken, indem er den Wagen selbst als gestohlen meldet.«

				»Gut möglich, dass Bagram dem Polizisten, der hin und wieder ein Auge zugedrückt hat, das schuldig war«, sagte ich.

				»Woher wusste Zack aber, dass man eine Leiche finden  würde?«

				Ich starrte aus dem Fenster, um dann langsam und zögerlich meine Theorie zu entwickeln. »Ich glaube nicht, dass er es wusste. Selbst Lilah mit ihrer beachtlichen Macht über Männer konnte nicht darauf spekulieren, dass ein Polizist die Tötung eines Menschen decken würde. Nein, sie hat einen Diebstahl vorgetäuscht und darauf spekuliert, dass sie damit durchkommt. Als Zack der Diebstahlanzeige nachging, fand er vermutlich Hinweise darauf, dass Lilah sich der Fahrerflucht schuldig gemacht hatte, und manipulierte das ursprüngliche Anzeigeprotokoll. Er setzte einen falschen Namen ein und änderte Führerschein- und Zulassungsnummer …«

				»Nur für den Fall, dass eine Leiche auftauchen würde«, schloss Bailey.

				»Auf diese Weise hatte er für den Anruf, mit dem der Diebstahl in jener Nacht angezeigt wurde, einen schriftlichen Nachweis, ohne dass irgendjemand einen Zusammenhang mit Lilah herstellen würde«, sagte ich. »Und dann traf er noch Vorkehrungen für den Fall, dass ihr Wagen mit dem Verdacht auf Unfall mit Fahrerflucht wieder auftauchen sollte. Er brachte seinen Kumpel Conrad Bagram dazu, die Geschichte zu erzählen, dass ihm Lilahs Wagen, den er in Kommission genommen hatte, geklaut worden sei.«

				»Selbst wenn sich Zack mit der Fahrerfluchtgeschichte geirrt haben sollte oder der Wagen nie wieder aufgetaucht wäre, hätte das keine negativen Konsequenzen gehabt«, sagte Bailey.

				»Und sechs Monate nach all diesem Theater heiraten die beiden: die frischgebackene Juniorpartnerin mit den glänzenden Karriereaussichten und der Polizist, der zufälligerweise die erste Diebstahlanzeige aufgenommen hat …«

				»Die sich als gefälscht erweist«, betonte Bailey. »Die beiden sind sich begegnet, als er den Unfall mit Fahrerflucht vertuscht hat.«

				»Wenn das nicht Liebe ist … ein Tötungsdelikt zu vertuschen.«

				»Ich wette, Zack wusste auch, dass sie getrunken hat«, sagte Bailey. »Er hat sie in der Bar kennengelernt. Dort bekam er nicht nur einen Eindruck von ihrem Äußeren, sondern traf auch Zeugen, die über ihren Alkoholkonsum Auskunft geben konnten.«

				»Stimmt. Denn wenn sie nichts getrunken hätte, hätte sie auch nichts zu verbergen gehabt, da man bei einem gewöhnlichen Unfall keinen Autodiebstahl vortäuschen muss. Sie ist Anwältin und wusste das. Bei einer Verurteilung wegen Totschlags unter Alkoholeinfluss hätte sie sich von ihrer Karriere verabschieden können.«

				Bailey runzelte die Stirn. »Wenn aber Zack ihre Zukunft gerettet hat, warum sollte sie ihn dann umbringen?«

				»Gute Frage.« Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Es ist ja nicht so, dass er sie hätte ›outen‹ können. Dann hätte man ihn nämlich auch drangekriegt, weil er eine Anzeige gefälscht und Beweise zurückgehalten hat. In Handschellen hätte man ihn abgeführt. Warum sollte sie ihn also umbringen?«

				»Gehen wir einmal davon aus, dass sie ihn vielleicht verlassen wollte, warum hat sie dann nicht einfach gewartet, bis die Sache verjährt? Wie lange dauert das, sechs Jahre?«

				»So in etwa.«

				»Das ist ja nicht so lange. Und sobald die Frist einsetzt, ist sie auf der sicheren Seite. Dann kann man sie nicht mehr belangen.«

				Ich nickte. »Als Juristin wusste Lilah das natürlich.«

				»Vielleicht hat sie Zack ja auch gar nicht getötet.«

				Ich ließ die Arme sinken und lehnte mich zurück. Irgendetwas entzog sich mir an der Sache, aber was? Wir waren bestimmt auf der richtigen Spur, denn der Unfall mit Fahrerflucht passte perfekt ins Bild. Ich versuchte, das Problem noch einmal aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Irgendwie war es schon sonderbar, dass Zack und Lilah zusammengekommen waren. Beide waren Karrieristen, aber was für eine Rolle könnte schon ein Polizist – selbst ein ehrgeiziger – in Lilahs Blitzkarriere in einer wichtigen Wirtschaftskanzlei spielen? Keine. Tatsächlich wäre er sogar ein Hindernis, da sein gesellschaftlicher Status weit unter Niveau lag. Lilah schien mir nicht der romantische Typ zu sein, der für die Liebe alles hinwarf. Meine Gedanken gingen zu dem Unfall mit Fahrerflucht zurück … Zack als zuständiger Ermittler …

				Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war schäbig und ekelerregend, aber mir war jetzt klar, wie die Sache gelaufen sein musste. Ich wandte mich an Bailey, der das genauso wenig gefallen würde wie mir.

				»Was, wenn Zack die Beweise gar nicht zerstört hat?«

				Bailey beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Und Lilah wusste das?«

				Wir wechselten einen langen Blick.

				»Zack hat sie erpresst«, sagte ich. »So hat er sie dazu gebracht, ihn zu heiraten.«
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				Ein abscheulicher Gedanke. Es war verwerflich, aber nicht ausgeschlossen, dass ein Polizist Beweise zurückhielt, um einen Mörder zu erpressen. Aber jemanden zu zwingen, einen zu heiraten und ihn praktisch als Geisel zu halten … für immer? Obwohl ich diese Möglichkeit selbst ins Spiel gebracht hatte, konnte ich mir das kaum vorstellen.

				Bailey schüttelte schockiert den Kopf. »Ich weiß nicht … Das wäre doch …«

				»Krank?«

				Sie nickte. »Und zwar in jeder Hinsicht. Nicht nur weil es krank ist, so etwas überhaupt zu tun. Wie wir schon sagten: Sobald die Verjährungsfrist abgelaufen ist, könnte sie ihn daran erinnern, dass er Beweise unterschlagen hat. Kommt dir das nicht alles ein bisschen komisch vor?«

				»Nein. Oder vielmehr, ja. Aber nicht aus diesem Grund. Zunächst hätte es sich Lilah gar nicht leisten können, Zack zu verraten, auch nicht nach Verjährung der Frist. Er hat die Anzeige schließlich nicht allein manipuliert. Wenn er untergegangen wäre, hätte er sie mitgerissen. Zwar hätte man sie nicht mehr wegen Totschlags drankriegen können, aber wenn herausgekommen wäre, dass sie einen Mann überfahren, Fahrerflucht begangen und zur Unterschlagung von Beweisen beigetragen hat, dann wäre ihre glänzende Karriere zu Ende gewesen, ob mit oder ohne Verurteilung. Keine Kanzlei stellt einen Mitarbeiter mit einem solchen Hintergrund ein. Zweitens war Zack offenbar vollkommen verrückt, wenn er bereitwillig das Risiko auf sich genommen hat, dass sie vielleicht nicht so manipulierbar war, wie er sich das vorstellte. Er muss mitbedacht haben, dass sie beschließen könnte, sich von ihm zu befreien, um welchen Preis auch immer. Wahrscheinlich war er zum Untergang bereit, solange sie mit ihm fiel. Es war ein Spielchen um Macht und Kontrolle, und er hat es so eingerichtet, dass sie entweder mit ihm zusammen war und an ihrem Leben festhalten konnte oder ihn ›outete‹ und sich von ihrer glorreichen Zukunft verabschiedete.«

				Ich stellte mir Zack und Lilah bei einem makabren Tango vor, Nase an Nase, keiner von beiden fähig oder willens, den Blick abzuwenden, die Hände an den Hals des jeweils anderen geklammert. Hatte dieser Tanz Lilah in den Wahnsinn und schließlich in einen Mord getrieben?

				Bailey schnaubte. »Verdammt.« Dann sprach sie aus, was ich nur dachte. »Ihn umzubringen war dann vermutlich der einzige Ausweg.«

				»Ja. Aber wie konnte sie sich einbilden, mit einem Polizistenmord davonzukommen? Ein größeres Risiko hätte sie gar nicht eingehen können.«

				»Wohl wahr.«

				Wir verfielen in Schweigen. Ich wusste, dass wir den Unfall mit Fahrerflucht richtig in unser Puzzle eingefügt hatten, aber Lilahs Rolle beim Mord an Zack war immer noch unklar. Ich blickte Bailey an, die zu Boden starrte.

				Jetzt blickte sie auf. »Ich bekomme das alles nur schwer in den Kopf. Zumal Mama und Papa … und auch Simon, verdammt … so normal wirken.«

				»Ja.« Ich runzelte die Stirn. Es war tatsächlich schwer zu begreifen. »Aber es gibt auch einen Lichtblick: Wenn diese Beweise wirklich existieren und wir sie finden, besteht die Chance, dass wir Lilah nicht nur des Mordes an Simon, sondern auch des Unfalls mit Fahrerflucht überführen können.«

				Das war auch schon das Erfreulichste, das mir einfiel, und Bailey sah nicht besonders aufgemuntert aus.

				Ich starrte aus dem Fenster. Irgendetwas von dem, was ich soeben gesagt hatte, rumorte in meinem Hinterkopf herum. Frustriert versuchte ich, es zu packen. Simon … der Mord an ihm … Irgendetwas war da. Ich begann wieder, laut nachzudenken.

				»Simon taucht zum selben Zeitpunkt wie Lilah auf dem Bürgersteig auf. Das ist doch zu verrückt, um Zufall zu  sein.«

				»Dafür muss es einen Grund geben«, stimmte Bailey zu.

				»Auf dem Video sieht es so aus, als wäre Simon dort, um Lilah anzugreifen. Er hatte Stellung bezogen, aber woher konnte er wissen, dass sie genau um diese Zeit dort vorbeikommen würde?«

				Bailey setzte sich aufrecht und runzelte die Stirn. »Waren sie verabredet?«

				Ich hob unschlüssig die Arme. »Möglich.« Plötzlich kam der Gedanke, der unter der Oberfläche rumort hatte, nach oben geschossen. Ich starrte vor mich hin und schützte mich vor einem Fehlschlag, indem ich meine neue Theorie mit einer Frage einführte. »Wenn es so ist, was könnte Simon so Interessantes für Lilah gehabt haben?«

				»Die Beweise«, sagte sie leise.

				Wir wechselten einen Blick.

				»Falls Zack tatsächlich Beweise für einen Unfall mit Fahrerflucht unterschlagen hat und Simon das herausgefunden haben sollte, dann hätte er etwas in der Hand gehabt, um sie aus ihrem Versteck zu locken, oder?«, fragte ich.

				Bailey nickte. »Wenn ich mich recht entsinne, hatte Simon aber gar nichts bei sich. Und aus dem Videomaterial geht hervor, dass der Messerstecher ihm auch nichts abgenommen hat.«

				»Simon hatte sie nicht bei sich. Er war ja nicht bescheuert. Der Mord beweist aber, dass die Beweise immer noch irgendwo sein müssen. Oder dass Lilah zumindest davon ausgeht.«

				Bailey starrte aus dem Fenster. »Sie kann nur davon ausgehen, weil Zack es behauptet hat.«

				»Was er wiederum nur getan hätte, um sie zu erpressen. Die Beweise müssen noch irgendwo sein. Das ist die einzige Erklärung, die all unsere Fragen beantworten würde: wie Zack und Lilah sich kennengelernt haben, wieso sie geheiratet haben, warum Lilah ihn möglicherweise umgebracht hat und warum sie in der Nähe war, als Simon erstochen wurde.«

				Bailey fuhr uns zum Biltmore zurück. Ihr war nicht nach Vergnügungen zumute, aber sie hatte eine Verabredung mit Drew und wollte nicht in letzter Minute absagen.

				Mit meiner Arbeitshypothese im Kopf war ich zu aufgekratzt, um sie in die Bar zu begleiten. Ich verkroch mich in meiner Suite und breitete die Fotos von Tran Lee an der Unfallstelle vor mir aus. Dann las ich noch einmal den Obduktionsbericht und hoffte, irgendwelche ungewöhnlichen Verletzungen zu finden – Hinweise auf stumpfe Gewalteinwirkung, die vor dem Tod ausgeübt wurde und nicht durch den Unfall erklärt werden konnte. Die Leiche hatte aber zwei Wochen draußen gelegen, und Verwesung, Insekten und andere Tiere hatten das Ihre getan. Der Gerichtsmediziner konnte nicht mehr tun, als das Offensichtliche zu bestätigen: Tran war durch stumpfe Gewalteinwirkung gestorben.

				Mir fiel auf, dass ein Polizist auf eine Zündkerze zeigte. Der Wagen war also nicht kurzgeschlossen worden. Einen Moment lang war ich ganz aufgeregt, da es ein Beweis dafür sein könnte, dass der Wagen nicht gestohlen wurde. Dann fiel mir wieder ein, dass Conrad Bagram behauptet hatte, der Wagen sei von seinem Grundstück gestohlen worden. Wahrscheinlich hatte er der Polizei gesagt, dass er die Schlüssel in den Autos aufbewahre oder Schlüsselverstecke in den Wagenreifen habe. Das konnte sogar stimmen, aber ich nahm mir vor, es trotzdem zu überprüfen.

				Es war erst halb zehn, aber ich musste Feierabend machen. Ich schob die Fotos und den Obduktionsbericht zusammen und legte sie auf den Tisch. Für gewöhnlich würde ich um diese Zeit Graden anrufen. Oder er mich. Wir würden über die Ereignisse des Tages sprechen, unsere Fälle diskutieren und uns entspannen. Wenn ich behaupten würde, ihn nicht zu vermissen, würde ich mir selbst etwas vormachen. Da war allerdings auch noch Daniel, der wenige Minuten entfernt in seiner Wohnung hockte. Es wäre ein Leichtes, ihn anzurufen, sich auf einen Drink zu verabreden und einfach wie alte Freunde zu plaudern. Ich wusste allerdings, dass es nicht dabei bleiben würde. Das Wissen darum, was wir füreinander waren und vielleicht immer noch sein könnten, würde stets im Hintergrund lauern, eine ferne Melodie, die man nicht einfach ignorieren könnte.

				Ich stand am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Feine, durchscheinende Wolken zogen am Himmel dahin. Der Mond glühte wie eine Neonkugel, umringt von den stechenden Punkten der Sterne. Die Bäume schwankten im Wind und streckten wie Geister die Finger ihrer Zweige aus.

				Ich betrachtete mein Spiegelbild im Balkonfenster, eine Gestalt, die allein in einem Hotelzimmer stand. Würde ich immer so enden? Allein und mit der Frage im Kopf, warum es auch dieses Mal nicht geklappt hatte? Mein Blick fiel auf die Straße tief unter mir, und ich sah einen meiner Sicherheitsleute in seinem Wagen sitzen. Das war, als würde mir jemand einen Kübel eiskaltes Wasser über den Kopf kippen. Da stand ich mitten im Rahmen eines erleuchteten Fensters, das auf die Straße hinausging – leichte Beute. Überaus dämliche leichte Beute. Schnell trat ich einen Schritt zurück und zog den Vorhang zu.

				Niedergeschlagen nahm ich eine lange, heiße Dusche, zog meinen Schlafanzug an und schob eine Miles-Davis-CD ein. Ich war in der Stimmung für Kind of Blue. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl in meinem Schlafzimmer, schenkte mir ein Glas Russian Standard Platinum ein und erwog die Präzision des Ausdrucks »seine Sorgen in Alkohol ertränken«. Dies war die Nacht, seinen Wahrheitsgehalt herauszufinden. Die Wissenschaftlerin Rachel Knight führt ein bahnbrechendes Experiment durch.

				Eigentlich hatte ich auf Bailey warten wollen, aber dann schlief ich einfach ein, bei brennendem Licht und laufender Musik, ein leeres Glas neben mir.

				Um sieben wachte ich auf, voller Energie und Ideen. Wirklich guter Ideen wie: Lilah finden! Simons Mörder finden! Beweise finden, die zeigen, dass Lilah Tran getötet hat! Früher Morgen war noch nie meine Zeit gewesen. Ich warf mich in Hose und Pullover und trat ins Wohnzimmer, weil ich endlich einmal vor Bailey auf sein wollte.

				»Hallo, mein Schatz. Du bist aber früh wach«, sagte sie.

				So viel dazu. »Hast du schon Frühstück bestellt?«

				»Ja.«

				Ich machte mir an meiner Minikaffeemaschine einen Kaffee, während ich darauf wartete, dass der Zimmerservice die großen Tassen brachte. Sekunden später geleiteten Gary und Stephen den Kellner Alejandro herein. Er wirkte ein wenig verunsichert durch ein solches Empfangskomitee.

				Wir frühstückten hastig und verließen dann das Hotel.

				»Ich würde gern noch einmal mit Rick Meyer sprechen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte ich.

				Sah fast so aus, als hätte sie etwas dagegen, aber sie nickte.

				»Außerdem haben wir eine Verabredung mit einem Mann, der uns etwas über die Uhr des Messerstechers erzählen kann«, sagte sie.

				Der Uhrenexperte saß im Schmuckzentrum von Los Angeles. Es lag in einem großen Komplex mit über hundert Geschäften, die alle etwas mit dem Verkauf, Erwerb und Design von Schmuck zu tun hatten. Unser Mann saß in einem der kleinen Läden gegenüber vom Hauptgebäude – ein heller Raum mit erleuchteten Ständern und Wandkästen voller Uhren. Herman Rozen, ein gedrungener Mann mit büschelweise abstehenden grauen Haaren, die seinen Kopf wie Vogelflaum bedeckten, trug Hosenträger und eine Metallbrille.

				Nachdem Bailey uns vorgestellt hatte, reichte sie ihm die Vergrößerung vom Handgelenk unseres Täters. Er studierte sie mit einer Lupe.

				»Hm«, sagte er, schniefte zweimal, holte dann Schleim hoch und hustete ausführlich, ein feuchter Husten, der nicht gesund sein konnte. Oder tolerabel.

				»TAG Heuer Monaco Calibre Chronograph«, sagte Herman. »Über dreitausend Dollar.«

				»Wow«, sagte ich – zu der Uhr und zum Husten.

				»Eine Patek Philippe ist es nicht, aber nicht übel.« Herman schniefte, dann holte er wieder Schleim hoch. Ich fragte mich, wie lange es noch dauern konnte, bis das Gesundheitsamt ihn abholen ließ.

				»Wo wird so etwas verkauft?«, fragte Bailey.

				Herman sah sie an, als hätte sie soeben gefragt, wie sie zum Pazifischen Ozean komme.

				»In Läden, die Uhren verkaufen«, sagte er. »Oder im Internet. Oder auf Auktionen. Oder …«

				Bailey signalisierte mit einem Blick, dass er es nicht zu weit treiben möge. »Verstehe. Danke.«

				»Bitte«, sagte Herman.

				Er schniefte, und ich verließ schnell den Laden, bevor ich erneut der gesamten magenumstülpenden Prozedur beiwohnen musste. Bailey folgte mir auf dem Fuße.

				Unsere Bewacher standen ein paar Schritte entfernt und kontrollierten alle Himmelsrichtungen.

				»Ich habe den Eindruck, dass er nicht unser Lieblingskandidat für den Zeugenstand sein wird«, sagte ich.

				Bailey verzog das Gesicht. »Ich hab ein Desinfektionsmittel im Handschuhfach. Nimm was davon.«
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				Wir erwischten Duncan während einer Flaute im Restaurant. Er bestätigte, was wir über Trans Sehkraft schon vermutet hatten.

				»Ohne Brille konnte Tran nicht die eigene Hand vor Augen sehen«, sagte Duncan. »Er hätte keine drei Meter fahren können, ohne irgendwo gegen zu knallen.«

				Eigentlich hätte man Trans Brille an der Unfallstelle finden müssen. Wir gingen also davon aus, dass sie bei den Beweisen war, die Zack in der Nähe des La Poubelle sichergestellt hatte. Um einen Unfall mit Fahrerflucht und eine anschließende Vertuschungsaktion nachzuweisen, müssten wir diese Gegenstände Tran oder dem Tatort zuordnen können. Die Brille spielte dabei eine entscheidende Rolle, weil sie eine bestimmte Stärke hatte und mit Trans Sehschwäche übereinstimmen würde.

				»Wissen Sie, wie lange er schon in L.A. war?«, fragte ich.

				Duncan dachte nach. »Mindestens zwei Jahre«, sagte er. »So lange kannte ich ihn nämlich.«

				»Haben Sie sich hier kennengelernt?«, fragte ich.

				»Im Restaurant, ja«, antwortete er. »Wieso?«

				»Ich hatte gehofft, vielleicht den Arzt zu finden, der ihm die Brille verschrieben hat«, sagte ich. »Sie wissen nicht zufällig, wer das war, oder?«

				»Nein, aber es muss ein billiger Arzt gewesen sein«, sagte Duncan.

				Das Restaurant war ziemlich schlicht. Die Trinkgelder würden nicht sehr üppig ausfallen und vermutlich gerade für ein Ein-Zimmer-Apartment reichen – wenn man es sich mit jemandem teilte.

				»Wo hat Tran gewohnt?«, fragte ich.

				»Hing davon ab, was gerade so … abging«, antwortete Duncan vorsichtig.

				Wo sein Drogenkonsum ihn hinführte, wollte er wohl sagen.

				»Aber er mochte Venice. Er war gerne am Strand«, präzisierte er dann.

				Venice war eine Strandkommune. Was früher eine Hippie-Enklave und ziemlich heruntergekommen gewesen war, erfreute sich nun einer Renaissance, da plötzlich Künstlertypen mit Geld dort hinzogen. Nur wenige Schritte von den Designerhäusern an den Kanälen entfernt wohnten aber immer noch die Armen und Obdachlosen. Duncan nannte mir ein paar Adressen, die ich alle aufschrieb.

				Wir verabschiedeten uns und nahmen den Freeway in Richtung Pacific Coast Highway.

				»Könntest du jemanden bitten, die Kliniken mit Gratisbehandlung in der Gegend von Venice ausfindig zu machen?«, fragte ich Bailey.

				»Was ist mit den harten Jungs in unserem Gefolge?«, fragte sie. »Vielleicht könnten die ja ein paar Minuten von ihrer so sinnvoll ausgefüllten Zeit abzwacken, um ein paar Anrufe zu tätigen.«

				Das klang gereizt, was ungerecht war, da die Jungs ihren Job mit Bravour erledigten. »Wo ist das Problem? Die sind doch super.«

				Bailey zuckte mit den Achseln. Ihre Gehässigkeit schien mir ein klassischer Fall von fehlgeleiteter Angst zu sein. Ich war ein Profi in diesen Dingen, daher wusste ich, dass ihr eigentliches Problem unser bevorstehendes Treffen mit Rick Meyer war. Der Unmut drang ihr aus sämtlichen Poren.

				Sie hatte sich vor allem dazu breitschlagen lassen, damit wir uns besser für den Besuch bei Lilahs Eltern wappnen konnten. Wieder wanderten meine Gedanken zu Lilah. Sie wusste, dass Graden mir von der Begegnung erzählen würde – dafür hatten ihre Liebesgrüße schon gesorgt. Wie sie sich als Nächstes bemerkbar machen würde, war mir nicht klar, aber ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass es geschehen würde. Bis dahin wollte ich ihr ein paar Schritte voraus sein.

				Die Wolken hatten sich größtenteils aufgelöst. Nur noch ein paar dünne Streifen schwebten am Horizont, und der Himmel spannte sich blau und leuchtend über den bewegten Ozean. Im Dezember spendete das fahle Licht der Sonne allerdings nur wenig Wärme, und die Luft war frisch und feucht. Ein paar knallharte Surfer, die dem eisigen Wasser getrotzt hatten, obwohl es nicht einmal gute Wellen bot, zitterten in ihren nassen Anzügen, als sie am Highway die Surfbretter in ihre Autos packten.

				Der Wachmann ließ uns das Tor zu Ricks Wohnwagenpark passieren, und wir fuhren über die verschlungenen Wege zu seinem Heim. Rick stand draußen, als wir ankamen, eine Bierdose in der Hand. Er zeigte auf einen Parkplatz, den er für uns reserviert hatte. Wir folgten ihm hinein. Dieses Mal bot er uns auch etwas zu trinken an.

				»Für mich nicht«, sagte ich, und Bailey schloss sich an.

				Ich übernahm bewusst die Führung und begann gleich mit dem Grund für unser Kommen.

				»Wir waren bei Conrad Bagram«, sagte ich. »Das ist der Typ …«

				»… der behauptet, er habe Lilahs Auto in Kommission genommen. Angeblich wurde es von seinem Grundstück gestohlen«, unterbrach mich Rick. Sein Tonfall klang beinahe defensiv. »Ja, das haben wir geprüft.«

				»Und?«, fragte ich.

				»Das war eine Sackgasse«, sagte Rick bestimmt. »Sein Anruf kam zwei Wochen, bevor man die Leiche gefunden hat. Wir haben die Papiere überprüft, und es schien alles korrekt.«

				»Haben Sie irgendwo eine Kopie?«, fragte ich, da ich die Akte mehrfach durchgeblättert, aber nichts gefunden hatte.

				»Nein«, sagte Rick mit einer wegwerfenden Geste. »Den Papieren war nicht viel zu entnehmen. Da stand nur drin, dass er Lilahs Wagen entgegengenommen hat, außerdem das Datum und die Vertragsbedingungen.«

				»Stand drin, wer den Wagen abgegeben hat?«, fragte ich. »Ob es Lilah war oder jemand anders?«

				Rick schüttelte den Kopf. »Ich hätte die Sachen behalten, wenn sie etwas hergegeben hätten.«

				Jetzt kam der unerfreuliche Teil.

				»Haben Sie geprüft, ob es irgendeine Verbindung zwischen Bagram und Zack gab?«

				Ricks Blick wurde leer, und ich hörte, wie die Bierdose in seiner Hand knackte.

				»Zu Conrad habe ich sämtliche Datenbanken befragt, und Zacks Fälle habe ich mir auch angesehen. Nichts.«

				»Haben Sie die Diebstahlanzeige gesehen, die Zack zwei Wochen vor dem Leichenfund aufgenommen hat?«, fragte ich.

				Rick runzelte die Stirn. »Möglich.«

				»Und ist Ihnen aufgefallen, dass sie manipuliert war?«, fragte ich.

				Er rutschte auf seinem Stuhl zurück und räusperte sich. »Was meinen Sie damit?«

				Ich erzählte ihm von der fiktiven Alicia Morris und unserer Vermutung, dass eigentlich Lilah dahintersteckte.

				Rick hörte sich das an und atmete schwer. »Moment mal, woher wollen Sie das alles wissen? Könnte diese Alicia wer auch immer … nicht gleich zu Beginn die falschen Daten angegeben haben?«

				»Warum sollte sie?«, fragte ich. »Warum sollte man überhaupt eine Diebstahlmeldung machen, wenn das Auto gar nicht identifiziert werden würde? Es war nicht Lilah, die ihm die falsche Zulassungsnummer gegeben hat. Lilah brauchte nur eine Erklärung dafür, warum ihr Wagen im Griffith Park gelandet ist. Mit einer Leiche darin.«

				»Was Sie da sagen, ergibt keinen Sinn«, sagte Rick. »Zack soll die Tötung eines Menschen vertuscht haben, von der erst zwei Wochen später herauskam, dass sie überhaupt stattgefunden hat?« Er schüttelte träge den Kopf wie ein Stier, der einen Schlag auf den Schädel bekommen hat.

				Das war schon eine wilde Geschichte, selbst wenn Rick bereit wäre, daran zu glauben – was er nicht war. Ich musste ihm aber mitteilen, in welche Richtung wir ermittelten, das war ich ihm schuldig. So hatte er die Chance, aufzuspringen und zu protestieren oder sich klammheimlich zu verdrücken.

				»Er war der diensthabende Beamte, der auf die Diebstahlmeldung reagiert hat, was bedeutet, dass er der Erste und vielleicht auch der Einzige war, der sich einen Eindruck von der Szenerie verschafft hat«, erklärte ich. »Als Erstes wird er Lilah gebeten haben, ihm zu zeigen, wo sie geparkt hatte. Sie wird nicht davon ausgegangen sein, dass man dort etwas Belastendes findet, und wird ihm die Stelle gezeigt haben. Er wird sie gebeten haben, in der Bar zu warten, während er sich umsieht. Das wäre das übliche Vorgehen«, sagte ich.

				Ricks Miene verfinsterte sich zusehends. Da er aber nicht versuchte, mich zu unterbrechen oder mir zu widersprechen, fuhr ich fort.

				»Zack hatte viel Zeit, die Gegend in Augenschein zu nehmen. Selbst wenn er sich nicht sicher sein konnte, was geschehen war, konnte es nicht schaden, erst einmal alle Indizien aufzusammeln«, sagte ich. »Ein Handy, ein Schuh, eine Brille. Vielleicht würden sie einen Unfall mit Fahrerflucht beweisen, vielleicht war es nur Müll. Er ging jedenfalls kein Risiko ein, wenn er die Sachen erst einmal behielt. Möglicherweise hat er sogar ein entsprechendes Protokoll verfasst. Ich bin mir sogar sicher, dass er das getan hat. Er hat es nur nicht archiviert. Wie die Beweise hat er es erst einmal zurückgehalten und abgewartet, was passiert. Als dann Tran Lees Leiche in Lilahs Auto im Griffith Park auftauchte, hat er das ursprüngliche Protokoll behalten und stattdessen ein gefälschtes zu den Akten gelegt, ein Protokoll, das allerdings mit dem Anruf übereinstimmte, den er an jenem Abend wegen eines gestohlenen Wagens bekommen hatte.«

				»Und wenn wir richtig liegen«, ging Bailey dazwischen, »könnte es sich um das Motiv handeln, warum Lilah Zack umgebracht hat.«

				Gesetzt den Fall natürlich, dass sie Zack tatsächlich umgebracht hat. Wir wollten die Sache allerdings nicht noch schlimmer machen, indem wir Zweifel an dieser Front äußerten.

				»Und es könnte auch erklären, warum Lilah Simon getötet hat«, fügte ich hinzu.

				Rick warf die zerdrückte Bierdose in den Mülleimer und lehnte sich vor, die Schultern gebeugt, die Augen auf den Boden gerichtet. »Ich soll Ihnen also abnehmen, dass Zack Beweise für die mögliche Tötung eines Menschen unterschlagen hat … Was er weshalb getan haben soll?«, fragte er und schien fast zu knurren. »Um an eine Frau heranzukommen?«

				Ich wartete, bis Rick den Kopf hob, und blickte ihn fest an. »Möglich.«

				Er starrte eine Weile aus dem Fenster. »Und Sie denken, die Beweise gibt es noch irgendwo?«

				»Das würde ins Bild passen«, sagte ich.

				Rick schüttelte den Kopf. »Ihre Theorie hinkt. Warum sollte Lilah Zack umbringen, wenn sie gar nicht weiß, wo die Beweise sind?«

				»Weil es keinen Unterschied macht, ob sie es weiß oder nicht. Solange Zack an die Beweise nicht mehr rankam, standen die Chancen gut, dass auch sonst niemand sie fand, zumindest nicht vor ihr. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Beweise auch Zack belasten, daher hatte er sie vermutlich niemandem anvertraut, nicht einmal Simon. Zack muss sie irgendwo versteckt haben. Lilah wird gedacht haben, dass sie nach seinem Tod noch genug Zeit hat, sie zu suchen.«

				»Niemand hat ein Interesse daran, dass sich die Sache so verhält«, sagte Bailey. »Es passt aber alles zusammen. Selbst –  oder vielleicht besonders – der Mord an Simon. Ich habe Datenbanken im gesamten Land durchforsten lassen, keine Spur von Lilah. Nur Simon, der so heruntergekommen ist, dass er kaum noch den Heimweg findet, kommt nahe genug an sie heran, um sie zu packen. Glauben Sie da noch an Zufall?«

				Ricks Miene verhärtete sich, aber er sagte nichts.

				»Simon hat einen Weg gefunden, sie aufzustöbern«, fuhr Bailey fort. »Und Beweise für den Unfall mit Fahrerflucht sind das Einzige, was sie aus dem Versteck locken kann. Offenbar konnte er auch nicht bluffen, denn sonst hätte er es schon viel früher getan. Diese Beweise müssen existieren, und irgendwie muss er sie gefunden haben.«

				Rick sagte immer noch nichts. Der Mord an Simon war nicht sein Fall, und er war nicht in der Stimmung für Smalltalk. Ich lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf Zack und hoffte, Rick würde sich einigermaßen beruhigen, um sich an etwas Nützliches zu erinnern.

				»Kennen Sie irgendjemanden, der Zack wirklich nahestand?«, fragte ich. »Irgendjemanden, dem er sich anvertraut haben könnte … zumindest ein Stück weit? Wir kennen nur ein paar Schnappschüsse, nicht das Gesamtbild, aber ich habe nicht den Eindruck, dass ihn irgendjemand gut genug kannte,  um zu wissen, wozu er fähig war.«

				Rick saß plötzlich kerzengerade und blitzte mich an. »Nach allem, was ich gesehen habe, war Zack ein verdammt guter Polizist und ein anständiger Typ. Das ist kein Schnappschuss, Frau Staatsanwältin. Meine Zeugen kannten ihn alle seit vielen Jahren, und ich kann Ihnen sagen, dass es keinen – wirklich keinen – Grund für die Annahme gibt, dass er Beweise für die Tötung eines Menschen unterschlagen haben könnte, nur um bei einer Frau zu landen.«

				Ich stand auf. Zeit zu gehen. Das Gespräch verwandelte sich in einen Wettbewerb im Weitpinkeln, und am weitesten pinkeln zu können war mir noch nie erstrebenswert vorgekommen. Jetzt verstand ich Baileys Stimmung vor diesem Gespräch. Sie wusste, dass es ein elendes Gezerre werden würde, und sie hatte recht gehabt. Wir stiegen ins Auto und fuhren zwischen den Campingwagen hindurch in Richtung Ausgang. Als wir wieder auf dem Pacific Coast Highway waren, dachte ich über die Begegnung nach. Manchmal ist das, was nicht gesagt wurde, besonders aufschlussreich.

				»Für die gefälschte Anzeige von Alicia Morris hatte er keine Erklärung«, sagte ich.

				»Nein«, antwortete Bailey.

				»Und er weiß auch nicht, was er zu unserer Unterstellung sagen soll, Conrad habe gelogen und Lilahs Wagen nie gehabt.«

				Bailey schüttelte grimmig den Kopf.

				»Rick gefällt das nicht, aber er weiß, dass wir recht haben«, schloss ich.

				»Oder er wird es wissen«, sagte Bailey. »Und zwar schon bald.«

				Manchmal ist ein schwacher Trost das Einzige, was man sich erhoffen darf.

				

			

		

	
		
			
				

				73

				Der Verkehr auf dem Pacific Coast Highway staute sich, aber der Anblick des Sonnenlichts, das auf dem Wasser spielte, war eine schöne Ablenkung von dieser nervenaufreibenden Schleicherei.

				»Mich überzeugt die Annahme, dass Simon auf das gestoßen ist, was Zack unterschlagen hat, und ich glaube ebenfalls, dass er es benutzt hat, um Lilah aus ihrem Versteck zu treiben.« Bailey machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum er es nicht einfach der Polizei übergeben hat.«

				Ich verstand das schon.

				»Seine Eltern haben doch erzählt, dass er die Polizei nach dem Prozess gehasst hat und vollkommen paranoid war. Er war der Meinung, dass Lilah nur ihre gerechte Strafe bekommt, wenn er das selbst in die Hand nimmt.« Ich dachte darüber nach, was für Beweise Zack gefunden haben könnte. »Wonach suchen wir also? Nach einem Handy, einem Schuh, einer Brille … Fällt dir sonst noch etwas ein?«

				»Dem Originalprotokoll mit den Namen von Zeugen vermutlich. Barkeeper, die Lilah an dem Abend bedient haben, zum Beispiel.«

				Wir dachten darüber nach, wo Zack die Beweise versteckt haben könnte. Gleichzeitig war mir klar, was wir tun mussten, um Simons Mörder vor Gericht zu bringen. »Wenn Simon es geschafft hat, dann schaffen wir das auch.«

				Bailey schaute mich an und starrte dann vor sich auf die Straße.

				»Du willst Lilah aus dem Versteck locken?«

				Ich nickte. »Wir wissen doch, dass ich von Simons Mörder angegriffen wurde oder von irgendjemandem, der für ihn arbeitet, oder?«

				»Ja. Und jetzt haben wir noch mehr Gründe, davon auszugehen, dass Lilah mit Simons Mörder unter einer Decke steckt.«

				»Und last but not least scheint Lilah einiges über mich zu wissen«, sagte ich und bekam wieder eine Gänsehaut, als ich an ihre Begegnung mit Graden dachte. »Irgendjemand versorgt sie mit Informationen.«

				»Wenn du mich fragst, ist sie es, die das Kommando hat. Sie ist es, die uns verfolgen lässt.«

				»Das würde ich auch sagen«, stimmte ich zu. »Aber jetzt drehen wir den Spieß einfach um. Wenn wir recht haben und sie hinter Simon her war, weil er die Beweise hatte …«

				»Dann wird sie uns, wenn wir nach den Beweisen suchen, ebenfalls verfolgen …«

				»Und dann schnappen wir sie uns«, sagte ich. »Oder denjenigen, der für sie arbeitet.«

				»Wenn man uns nicht vorher umbringt«, hielt Bailey fest.

				Die Gefahr bestand natürlich. Lilah hatte Tran Lee getötet und seine Leiche entsorgt. Sie hatte ihren Ehemann umgebracht und dann seinen Bruder ermorden lassen, also würde es ihr sicher nichts ausmachen, wenn auch wir das Zeitliche segneten.

				»Wir sind allerdings nicht Simon«, sagte ich. »Mit uns dürfte sie es schwerer haben.«

				»Dann sollten wir Lilah wissen lassen, dass wir nach den Beweisen suchen«, sagte Bailey. »Wie hat Simon ihr wohl mitgeteilt, dass er sie hat?«

				Wie hatte er mit ihr kommunizieren können?

				Ich blickte aus dem Fenster auf einen kleinen Meereszufluss auf der Landseite des Pacific Coast Highway. Eine Entenfamilie glitt über das Wasser, die Mutter – oder welches Familienmitglied auch immer – vorneweg. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Schwimmhäuten paddelten, und plötzlich fiel es mir ein. Es gab nur eine Möglichkeit, Lilah eine Botschaft zu übermitteln.

				»Ganz einfach«, sagte ich. »Über ihre Eltern.«
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				Es war ein ganz gewöhnliches Haus in einer ganz gewöhnlichen Straße in Beverlywood, einem Wohnviertel südlich von Beverly Hills, das mal eine vorstädtische Enklave der gehobenen Mittelschicht gewesen war. Als die Bevölkerung aber wuchs, verschmolzen die Viertel, und die Straßen waren nicht mehr der Ort, wo kleine Kinder spielen oder mit dem Fahrrad zum Nachbarn fahren konnten. Natürlich war es immer noch kein Ghetto, aber es war eben kein geschlossenes Viertel mehr, und die Gefahren des Stadtlebens lauerten auch hier.

				Guy und Pamela Rossmoyne passten äußerlich perfekt zueinander. Sie waren ähnlich groß und beide schlank, hellhäutig und blauäugig. Pam konnte man ansehen, dass sie früher das glänzende schwarze Haar gehabt haben dürfte, das wir von Lilahs Fotos kannten. Jetzt waren ihre Haare stumpf vom Alter und unnatürlich rot von zu viel chemischer Nachbesserung. Ihre verkniffenen Gesichtszüge sprachen von einem Leben voller Enttäuschungen und Bitterkeit.

				Obwohl die beiden seit Ewigkeiten verheiratet waren, wirkten sie wie Fremde, die zufällig auf denselben Zug warteten. Sie berührten sich nicht und waren auch sonst einander nicht zugewandt. Seit sie in den beiden Sesseln gegenüber vom Sofa Platz genommen hatten, hatten sie nicht einmal mehr einen Blick gewechselt.

				Guy räusperte sich, beugte sich vor und sprach mit leiser, eindringlicher Stimme. »Ich habe mich zu diesem Treffen nur bereit erklärt, weil ich Sie wissen lassen wollte, dass Simon Bayer meine Tochter in den letzten beiden Jahren gnadenlos belästigt hat.«

				Interessant, dass er immer »ich« und »meine« sagte, statt »wir« und »unsere«. Ich sah aber auch schon, warum. Während Guy diese Dinge zu beschäftigen schienen, ließ die Art und Weise, wie Pam ihre Hände betrachtete, darauf schließen, dass ihre Nägel sie mehr interessierten als die Tatsache, dass man ihre Tochter verfolgte. Nach wenigen Minuten hatte ich bereits eine Menge über Lilah gelernt.

				Ich konnte Guy noch nicht verraten, dass Simon tot war, also konnte ich ihn auch hinsichtlich der Belästigungen nicht beruhigen. Da seine Tochter bei dem Mord an Simon die Hand im Spiel hatte, lastete das allerdings auch nicht allzu schwer auf meinem Gewissen. »Das wusste ich nicht«, sagte ich. Obwohl ich ihm glaubte und es auch verstand.

				Guy nickte. »In den ersten sechs Monaten nach dem Prozess kam er jeden Tag her.«

				»Was hat er denn hier getan?«, fragte ich.

				»Er saß einfach nur draußen und hat auf Lilah gewartet. Manchmal hat er auch Briefe für sie dagelassen.«

				»Und was passierte, wenn er sie sah?«, fragte ich und nahm mir vor, mir nach dem Gespräch die Briefe geben zu lassen.

				»Er hat sie nie gesehen«, antwortete Pam. »Sie war nie hier. Sobald sie aus der Untersuchungshaft raus war, ist sie verschwunden.«

				»Wir haben ihm auch gesagt, dass sie nicht hier ist«, sagte Guy. »Er hat uns aber nicht geglaubt. Ein paarmal haben wir die Polizei gerufen, aber die haben nie irgendetwas getan. Sie haben ihn einfach zurückgefahren nach … wohin auch immer.«

				»Wohin ist Lilah denn gegangen?«

				»Keine Ahnung, danach habe ich sie nie gefragt«, sagte Pam unbekümmert.

				Das nahm ich ihr ohne Weiteres ab, so froh, wie sie wirkte.

				»Sie hat schon immer getan, was sie wollte, wann immer und wo immer sie wollte«, fuhr Pam fort. »Da musste man ihr gar nicht reinzureden versuchen.«

				Nicht nur die Worte waren bezeichnend, sondern vor allem auch die Art und Weise, wie sie sie aussprach. Das erinnerte mich an Ricks Bemerkung, dass Pam in vielerlei Hinsicht eifersüchtig auf ihre Tochter sei, und das war tatsächlich aus jedem Satz herauszuhören. Mir fiel auf, dass sich Guy immer abwandte, wenn seine Frau sprach. Die beiden hatten eine vollkommen unterschiedliche Einstellung zu Lilah. Vermutlich galt das auch für alles andere in ihrem Leben.

				»Wann hat Simon denn zum letzten Mal geschrieben?«, fragte ich.

				»Das ist schon eine Weile her«, sagte Guy. »Vor einem Jahr vielleicht?«

				Pam sah ihn scharf an. Es war das erste Mal, dass sie ihren Mann überhaupt wahrnahm. Die Botschaft war aber angekommen.

				»Möchten Sie noch einmal darüber nachdenken?«, fragte ich.

				Guy blickte zur Seite und klammerte sich an die Armlehnen seines Sessels, bis die Knöchel weiß hervortraten.

				»Vor einem Monat?«, sagte er nach einer Weile und blickte an die Decke.

				Ich sah Pam an und wartete auf die Bestätigung.

				Sie nickte kalt.

				»Ich nehme an, Sie haben die Briefe aufbewahrt für den Fall, dass Lilah etwa zustoßen sollte«, sagte ich.

				Dabei sah ich Guy an, denn ich hatte das Gefühl, dass Pam nichts gleichgültiger sein könnte, als wenn ihrer Tochter etwas zustieße. Solange es Pam nicht in ein schlechtes Licht  rückte.

				»Ich hole sie«, antwortete Guy. Er verließ den Raum und warf seiner Frau einen verbitterten Blick zu.

				Pam betrachtete wieder ihre Fingernägel. Wir saßen da und schwiegen unbehaglich, während wir auf Guys Rückkehr warteten. Dankenswerterweise kam er bereits nach einer Minute wieder, einen Stapel Briefumschläge in der Hand.

				»Hier«, sagte er und reichte sie mir.

				Sie hatten weder Adresse noch Absender.

				»Hat er sie in den Briefkasten geworfen?«, fragte ich.

				Guy nickte.

				»Haben Sie sie gelesen?«, fragte Bailey.

				»Sie waren alle gleich. Dass sie für ihre Tat in der Hölle schmoren solle. Dass er wisse, dass sie es getan habe, und er das schon noch beweisen werde.« Guy hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie war es nicht, aber er konnte das nicht akzeptieren und musste sie mit seinen Tiraden verfolgen. Er konnte sie einfach nicht in Ruhe lassen. Das ist nicht fair – eine Jury hat sie freigesprochen und sogar explizit gesagt, dass man sie für unschuldig hält.« Seine Hände zitterten, und sein Gesicht hatte sich verfinstert.

				Sein Verhalten wirkte leicht übertrieben, aber vielleicht weckte die Sache schlichtweg seinen Beschützerinstinkt.

				»Welcher war der letzte?«, fragte Bailey.

				»Den habe ich nicht«, antwortete Guy.

				»Er hat ihn Lilah gegeben«, fügte Pam hinzu.

				Guy blickte Pam an, und ich sah den Zorn in seinem Gesicht aufblitzen. Sie hatten also noch Kontakt zu Lilah, was er uns offenbar nicht wissen lassen wollte. »War sie hier, oder sind Sie zu ihr gegangen?«, fragte ich.

				Guy senkte den Kopf. Mit kaum hörbarer Stimme sagte er: »Sie war hier.«

				»Warum haben Sie ihr gerade diesen Brief gegeben?«, fragte ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich die Antwort kannte.

				»Weil er anders war«, antwortete er. »Vorher hat er immer nur über den Prozess geschrieben und dass er schon noch einen Weg finden würde, sie für den Mord büßen zu lassen. Sie werden ja sehen«, sagte er und zeigte auf die Briefe, die er mir gegeben hatte. »Im letzten Brief hat er aber irgendetwas davon geschrieben, dass er Beweise habe.« Guy machte eine Pause und blinzelte angestrengt. »Es war ein unglaubliches Geschwafel. Das meiste ergab überhaupt keinen Sinn, daher fällt es mir schwer, mich an die Details zu erinnern. Er war aber bedrohlicher, direkter.«

				Jetzt wussten wir, was die Räder in Gang gesetzt hatte, die Simon einem Killer ins Messer hatten laufen lassen.

				»Stand irgendetwas von einem Treffpunkt darin? Oder wie Lilah ihn erreichen könnte?«, fragte ich.

				Guy schloss die Augen und stellte sich den Brief vor. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er schließlich und schüttelte den  Kopf.

				Nicht dass er es wissen wollte. Das war genau der Grund, warum wir so lange gewartet hatten, bis wir hierhergekommen waren. Ich hatte nichts in der Hand, womit ich ihn zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen, wenn er es nicht von sich aus tat. Simons Briefe überließ er uns bereitwillig, weil er Lilah als Opfer sah. Nur den letzten, den belastenden unterschlug er. Das Haus durchsuchen zu lassen wäre Zeitverschwendung. Ich glaubte ihm, dass er Lilah den Brief gegeben hatte. Was ich nicht glaubte, war, dass er sich nicht an den Inhalt erinnern konnte. Da ich die Angelegenheit aber nicht forcieren konnte, kam ich zum Schluss.

				»Wie haben Sie Lilah erreicht, um ihr davon zu erzählen?«, fragte ich.

				Guy presste die Lippen aufeinander. Seine Miene war versteinert.

				»Mr Rossmoyne, dies sind polizeiliche Ermittlungen«, sagte ich streng. »Wenn Sie uns die Nummer nicht sagen, werde ich Sie wegen Behinderung der Justiz belangen.«

				Er atmete tief ein und wollte mir vermutlich mitteilen, dass ich ihn ruhig belangen solle.

				Nun räusperte sich allerdings Pam, die offenbar ihren Ekel und ihre Verzweiflung über dieses ganze Spektakel nicht länger unterdrücken konnte. »Guy, das reicht jetzt.«

				Er erstarrte. Dann griff er langsam zu dem Block und dem Stift, die auf dem Tischchen neben dem Telefon lagen, und schrieb eine Nummer auf. Nachdem er mir den Zettel gereicht hatte, verließ er wortlos den Raum.

				Wir dankten Pam für ihre Zeit und erklärten, es tue uns leid, dass wir ihnen den Tag verdorben hätten. Dann baten wir sie noch, uns sofort Bescheid zu sagen, wenn ihre Tochter sich melde, und sie versprach es. Wir logen alle.

				Als wir zwanzig Meter gefahren waren, wählte Bailey die Nummer, die Guy uns gegeben hatte. Sie war besetzt.

				»Daddy hat sie sofort angerufen«, sagte ich.

				Bailey nickte.

				Unser Besuch war eine Kriegserklärung gewesen, und Lilah war im Bilde.

				»Das Spiel beginnt«, sagte Bailey.
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				Es war bereits später Nachmittag, als wir wieder im Zentrum waren. Das war die Tageszeit, in der ich mich am liebsten zusammenrollen und schlafen würde, aber unweigerlich im Büro oder im Gerichtssaal hockte. Da Bailey fuhr und der Verkehr sich in einem monotonen Rhythmus dahinschleppte, fielen mir die Augen zu. Mein Kopf war soeben zum dritten Mal nach vorne gesackt, als Bailey plötzlich sagte:

				»Wir sind übrigens in der Westside. Hattest du nicht gesagt, dass irgendjemand die kostenlosen Kliniken heraussuchen soll, um nachzufragen, ob sich Tran von einem der Ärzte eine Brille hat verschreiben lassen?«

				Hatte ich. Wenn wir die Beweise auftreiben und sich darunter eine Brille befinden sollte, dann müssten wir beweisen können, dass sie Tran gehört hat. Ich hegte keinerlei Hoffnung, dass wir Fingerabdrücke auf den Gläsern finden würden, nach allem, was die Brille hinter sich hatte. Wenn die Stärke aber mit einer Verschreibung auf Trans Namen übereinstimmte, wäre schon viel gewonnen. Jetzt rüttelte ich mich aber erst einmal wach und versuchte, einigermaßen munter zu klingen. »Meinst du, da ist jetzt noch jemand?«

				»Es ist erst vier Uhr«, antwortete Bailey. »Normalerweise haben die bis fünf geöffnet.«

				»Ich kümmere mich drum«, sagte ich.

				Das würde mich davon abhalten, vor mich hin zu dösen. »Hast du eine Kopie von seinem Personalausweis?«, fragte ich.

				Bailey klopfte auf ihre Jackentasche.

				Ich tippte »Venice Clinics« und klickte auf »suchen«. »Venice Family Clinic«, sagte ich. »Verschiedene Standorte. An dem in der Rose Avenue behandelt man Obdachlose …«

				»Ich wäre geneigt anzunehmen, dass sich Tran gelegentlich in einem solchen Zustand befand«, sagte Bailey. »Gibt es dort auch einen Augenarzt?«

				»Ja.«

				Bailey verließ den Freeway, aber um diese Zeit waren die Landstraßen sogar noch schlimmer. Normalerweise würden wir zehn Minuten für die Strecke brauchen. Jetzt schleppten wir uns eine halbe Stunde dahin, bis endlich das Krankenhaus in Sicht kam, ein kleines weißes Gebäude mit Flachdach. Es machte nicht viel her, aber die Leute, die in einer solchen Einrichtung arbeiteten, waren Engel.

				Die Frau am Empfang, eine junge Latina mit langen glänzenden braunen Haaren, die sie mit einem Haarband zurückhielt, fragte: »Haben Sie einen Termin?«

				Mir war schon klar, dass ich mehr aus mir machen könnte, aber dass ich wie eine Obdachlose wirkte, hätte ich auch nicht gedacht. Vielleicht sollte ich mir morgens doch mehr Zeit fürs Styling nehmen.

				Bailey stellte uns vor und erklärte, warum wir hier waren. Das Mädchen zeigte auf die Klappstühle an der Wand und griff zum Telefon. Zehn Minuten später wurden wir von einer Krankenschwester aufgerufen. Wir folgten ihr in ein winziges Büro, das kaum Platz für den Schreibtisch mit den Aktenstapeln und dem altmodischen Computer bot.

				»Vera«, sagte sie und streckte uns die Hand hin.

				Wir schüttelten sie, dann setzte sich Vera ohne Umschweife an ihren Computer und begann, auf der Tastatur herumzutippen. Ein paar Sekunden später fragte sie: »Haben Sie Name und Geburtsdatum?«

				Hatten wir. Vera tippte weiter.

				»Tran Lee … Ja«, sagte sie. »Der war hier.«

				Ich sagte mir, dass wir einen simplen Erfolg wirklich verdient hatten, drückte mir selbst die Daumen und stellte die entscheidende Frage: »Hatte er auch einen Termin beim Augenarzt?«

				Wieder tippte Vera, dann kniff sie die Augen zusammen und  richtete sie wieder auf den Bildschirm. »Dr. Scarmoon. Der ist aber heute nicht hier, tut mir leid.«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte ich, da ich nicht unbedingt heute mit ihm sprechen musste. Heute brauchte ich nur eine Information. »Hat er Tran eine Brille verschrieben?«

				Vera klickte verschiedene Seiten an. »Was die Ziffern bedeuten, kann ich Ihnen nicht sagen, aber die Brille war in jedem Fall ziemlich stark.«

				Bingo. »Wann hat Dr. Scarmoon denn Sprechstunde?«, fragte ich.

				»Montag und Mittwoch zwischen eins und drei«, sagte Vera. »Wenn Sie möchten, kann ich ihn anrufen.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich muss ihm etwas zeigen, das ich jetzt nicht dabeihabe. Wir sollten seine Zeit nicht vergeuden. Vielen Dank aber, Sie haben uns sehr geholfen.«

				Wir verabschiedeten uns von Vera und der Klinik.

				»So machen es die großen Jungs«, sagte Bailey und grinste, als sie aus der Parklücke zog.

				»Und wenn die großen Jungs härter arbeiten müssten, als eben erlebt, dann würden sie es auf uns abwälzen.«

				Mein Handy klingelte: The Crystal Ship von den Doors, einer meiner Lieblingssongs, weshalb ich ihn Toni verpasst hatte.

				»Was ist los?«, meldete ich mich.

				»Ich fang ohne euch an«, drohte sie.

				»In einer halben Stunde im Biltmore«, sagte ich, und Toni legte auf.

				Bailey hielt an einer roten Ampel, und ich sah hinaus. Ein Teenager tanzte um ein hübsches Mädchen herum, das an einer Bushaltestelle saß. Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust, und er tat so, als würde er den Bordstein hinunterstürzen. Als sie lachte, war er zufrieden und schenkte ihr ein Lächeln von schier überwältigender Sanftheit.

				»Ist Drew heute Abend da?«

				»Sollte er eigentlich«, sagte Bailey. »Warum?«

				»Romy«, antwortete ich. »Es wird Zeit, das hinter mich zu bringen.«

				Bailey rief Drew an und sagte ihm, er solle ein bisschen eher kommen. Als wir eintrafen, hockte Toni bereits an der Bar, und ich lotste sie in eine Sitzecke. Im selben Moment kam Drew herein, klemmte sich die Sonnenbrille an den Hemdkragen und gesellte sich zu uns. Perfektes Timing.

				Obwohl ich Bailey die Geschichte schon erzählt hatte, spürte ich, wie sich mein Magen verkrampfte. Ich war drauf und dran, einen Rückzieher zu machen, als Bailey die Initiative ergriff.

				»Rachel möchte euch etwas erzählen.«

				Ich konzentrierte mich darauf, einmal tief durchzuatmen. Dann erzählte ich ihnen von Romy und dem Streit, der zu meinem Zerwürfnis mit Graden geführt hatte. Spaß machte das nicht, aber ich war froh, als ich es endlich hinter mir hatte.

				Drew sah mich erschüttert an. »Mir fehlen die Worte, um dir zu sagen, wie leid mir das tut.« Er schüttelte den Kopf. »Mädchen, bei dem Ärger, den du in deinem Leben hattest, könnte man meinen, du bist schwarz«, fügte er hinzu.

				»Amen, Bruder.« Toni lächelte.

				Wir lachten. Ich war froh über ihren Versuch, die Spannung aus der Sache zu nehmen.

				Toni streichelte meinen Rücken. »Ich bin froh, dass du es uns erzählt hast, Rachel.« Dann runzelte sie die Augenbrauen und sah mich an. »Und du hast uns das nicht sagen wollen, weil … Ja, warum denn überhaupt?«

				»Als Kind hatten die Leute entweder Mitleid mit mir, oder sie haben mich angestarrt wie ein Alien«, erklärte ich. »Mir ist schon klar, was ihr denkt, wir haben schließlich jeden Tag mit Opfern zu tun. Ich wollte aber nicht, dass ihr auf diese Weise von mir denkt.«

				»Auf welche Weise?«, fragte Toni mit erhobenen Augenbrauen. »Jeder von uns hat schlechte Zeiten, und manchmal sind sie besonders schlecht. Warum muss man das vertuschen?«

				Ich öffnete den Mund, aber mir fiel keine Antwort ein, also klappte ich ihn wieder zu.

				Fast schon hitzig fuhr Toni fort. »Wir leiden doch nicht unter einem Helfersyndrom, Rachel. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum ich dich mit anderen Augen betrachten sollte, nur weil ein Monster …« Glücklicherweise verzichtete sie darauf, die Sache weiter auszuführen. »Am liebsten würde ich dir einen hinter die Löffel geben, dir mit deinen unausgegorenen Fantasien, weißt du das?«

				Drew küsste mir die Hand und stand auf. »Ich muss an die Arbeit.«

				Nachdem er die Sitzecke verlassen hatte, beruhigte sich Toni und lächelte. »Die ganze Geschichte mit Graden ergibt jetzt endlich einen Sinn«, sagte sie. »Es geht um Grenzen. Wenn er diese Grenze nicht respektiert, was wird dann wohl als Nächstes kommen? Richtig?«

				»Genau.«

				»Er ist lernfähig«, sagte Toni. »In manchen Dingen seid ihr auf Kollisionskurs, sicher, aber das ist nichts, was man nicht in einem vernünftigen Gespräch klären könnte …«

				»Das sagst ausgerechnet du?«, ging ich dazwischen.

				»Ja und? Das Problem kann ich doch wohl trotzdem sehen. Wenn sich die Lage an der Arbeitsfront beruhigt, dann werden wir beide mal miteinander reden, du und ich«, sagte sie. Ihre Stimme klang mitfühlend, aber bestimmt.

				Ich lächelte. »Abgemacht.«

				Was ich nicht sagte, war, dass Graden, so wie sich dieser Fall entwickelte, bis dahin vermutlich bereits geheiratet hatte und mehrfacher Großvater war.
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				Toni und ich verabschiedeten uns nach einer Stunde, während Bailey an die Bar wechselte, um noch ein wenig Zeit mit Drew zu verbringen. Es war noch nicht spät, aber es war ein langer Tag gewesen, und als ich in meiner Suite war, fühlte ich mich wohlig benommen und sehr, sehr müde. Fast hätte ich sogar übersehen, dass mir der Nachtportier des Biltmore einen Zettel unter der Tür durchgeschoben hatte mit der Bitte, mich bei ihm zu melden. Irgendjemand hatte an der Rezeption ein Paket für mich abgegeben, und in Anbetracht der jüngsten Ereignisse hatte er es erst prüfen lassen. Der Scanner hatte allerdings nur eine Flasche mit einer unverdächtigen Flüssigkeit und ein Blatt Papier gezeigt. Keine gefährlichen Substanzen. Ich bat ihn, das Paket hochzuschicken.

				Ich zog meine Schuhe aus und ließ mich aufs Sofa fallen. Schien so, als hätte mir jemand eine Flasche Fusel geschickt. Wer war wohl die aufmerksame Seele? Daniel? Oder Graden? Vielleicht war es eine Wiedergutmachungsmaßnahme? Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln, und ich lächelte immer noch, als ich dem Pagen das Paket abnahm.

				»Danke, Jason.« In meiner großmütigen Stimmung gab ich ihm fünf Dollar, trug das Paket dann zum Sofa und legte es auf den Couchtisch. Das Gewicht sagte mir, dass es etwas Größeres als eine Weinflasche enthalten musste.

				Mit Hilfe meines Autoschlüssels schlitzte ich das Paketband auf und schaute hinein. Eine große Flasche Russian Standard Platinum, mein Lieblingswodka. Der musste von Graden sein. Daniel wusste sicher nicht, dass dieses Getränk mittlerweile in meiner Gunst ganz oben stand. Mein Grinsen wurde noch breiter, als ich die Flasche aus der Kiste nahm. Dann sah ich, was darunterlag.

				Ein Foto von mir und Daniel, als wir vor Checkers standen, meine Hand an seiner Brust. Ein paar Sekunden starrte ich stumm auf das Bild, bis mich plötzlich die Erkenntnis überkam. Es war vor ein paar Wochen aufgenommen worden, als wir zusammen gegessen hatten.

				Was zum Teufel …

				Es war nur ein Foto, aber es strahlte etwas Bedrohliches aus. Ich betrachtete es, konnte mich aber nicht dazu überwinden, es anzufassen. Mir war nur allzu klar, wer es geschickt hatte.

				Lilah.

				In meiner Magengrube brannte auf einmal wilde Wut. Falls mir das Foto Schuldgefühle einflößen sollte, war der Versuch fehlgeschlagen. Verächtlich sah ich es an. Lilahs Botschaft war allerdings viel teuflischer. Das kleine »Geschenk« sollte mich meine Verletzlichkeit spüren lassen. Aber auch das tat es nicht. Alles, was ich spürte, war Zorn. Wäre Lilah in diesem Moment in der Tür aufgetaucht, hätte ich ihr mit bloßen Fäusten die Seele aus dem Leib geprügelt. Am liebsten hätte ich das ganze Paket aus dem Fenster geschmissen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie oder ihre Handlanger Fingerabdrücke darauf hinterlassen hatten, musste ich es aber aufbewahren. Ich wickelte ein Handtuch um meine Hände und schob es ans andere Tischende. Ich würde es morgen mit Bailey ins kriminaltechnische Labor bringen.

				Als die erste Wut verraucht war, beschloss ich, die Meinung eines Experten einzuholen. Ich sah auf die Uhr. Es war zehn, aber für Dr. Bruno Spagnotti, meinen bevorzugten Gerichtspsychologen – beziehungsweise den »Verbrecher-Flüsterer«, wie ich ihn klammheimlich nannte –, war das noch früh am Abend. Dr. Spagnotti war ein kleiner Mann, hatte aber einen mächtigen Oberkörper, und mächtig war auch der Knall, wenn er explodierte. Er hatte eine laute Stimme, barsche Umgangsformen und den Ruf, aus dem Zeugenstand heraus derbe Standpauken zu erteilen, wenn man seine Zeit mit schwachsinnigen Fragen vergeudete. Jurys schienen an seinem Urteil nie zu zweifeln, was für beide Seiten ziemlich gut oder ziemlich schlimm sein konnte, je nachdem. Dr. Spagnotti war da absolut offen.

				Wir hatten uns bei einem Fall der Special Trials kennengelernt: ein Serienmörder, der ältere Damen vergewaltigt und dann angezündet hatte. Die Verteidigung hatte Dr. Spagnotti hinzugezogen, damit er die Jury davon überzeugte, dass die geistige Verwirrung, wenngleich auch nicht Unzurechnungsfähigkeit des Angeklagten ausreichte, um nicht von einer absichtsvollen Planung seiner Morde sprechen zu können. Dr. Spagnotti brauchte nur fünf Minuten, um diesen Ansatz zunichtezumachen. Mit einer Geduld, die er ausschließlich Jurymitgliedern entgegenbrachte, erläuterte er, dass die Verbrechen absichtsvoll geplant sein mussten. Die Opfer hatten alle ein ähnliches Alter und Aussehen, und der Täter wusste stets, dass sie allein zu Hause waren, wenn er zur Tat schritt. In weniger als einer Stunde fällte die Jury fünf Mordurteile.

				Da ich wusste, dass Dr. Spagnotti überflüssiges Gerede genauso hasste wie dumme Fragen, kam ich sofort zur Sache und erzählte ihm von dem Fall, von Zack, von Lilah und natürlich von dem Paket, das ich soeben erhalten hatte.

				»Zunächst einmal würde ich sagen, dass Ihre Erpressungstheorie, so ungewöhnlich sie klingen mag, gut in dieses Puzzle passt«, stellte er fest. »Und dass diese Beziehung in einem Gemetzel endete, überrascht mich nicht besonders.«

				»Was wollen Sie damit sagen? Halten Sie es für möglich, dass Lilah Zack getötet hat?«

				»Das müssen Sie herausfinden. Ich habe nur über die heikle Situation nachgedacht und über die beiden Persönlichkeitstypen. Das heißt nicht, dass nicht auch jemand anderes Zack umgebracht haben könnte. Nicht ausgeschlossen, dass Zack eine Menge Feinde hatte – bei seinem Naturell und seinem  Job.«

				»Wie würden Sie dieses Naturell denn nennen, psychologisch gesprochen?«

				»Psychopathisch«, antwortete Dr. Spagnotti, als wäre das doch klar. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, handelt es sich um einen klassischen Fall.«

				Ich dachte an das Gespräch, das ich mit Bailey hatte. »Können denn Psychopathen normale Eltern haben?«, fragte ich. »Zacks Eltern wirken nämlich nicht im Mindesten so, als wären sie irgendwie komisch oder krank.«

				»Psychopathen können aus vollkommen normalen, unauffälligen Familien kommen. Für gewöhnlich wird man zum Psychopathen geboren und nicht dazu gemacht. Das bedeutet nicht, dass die Umwelt keine Rolle spielt – das tut sie natürlich, meistens zumindest.«

				»Und in diesem Fall?«

				Dr. Spagnotti stieß die Luft aus und gab Laute von sich, die für meine Ohren so klangen, als wäre ich schon ziemlich dicht an das Terrain der dummen Fragen herangeraten. »In diesem Fall vielleicht nicht, wenn Sie mich fragen. Obwohl sein relativ normales Umfeld ihn davon abgehalten haben könnte, einen Mord zu begehen. Aber das war nicht die Frage, oder? Die Frage war, ob ich Zack für einen Psychopathen halte, und das kann ich nur bejahen.«

				Ich dachte eine Weile über diese Antwort nach, aber Dr. Spagnotti war schon weiter.

				»Sagten Sie, Lilah wurde freigesprochen? Hat sie bei der Polizei eine Aussage gemacht oder vor Gericht ausgesagt?«

				»Beides.«

				»Wahrscheinlich hat sie das gut gemacht, besonders vor der Jury, oder?«

				»Stimmt. Ist das irgendwie typisch?« Der letzte Serienmörder, den ich im Zeugenstand hatte – ein Psychopath sondergleichen –, war ein wahrer Vollidiot.

				»Es gibt Psychopathen mit solchen Fähigkeiten. Oft sind sie wortgewandt und charismatisch. Und gewiefte Lügner. Lilah hatte zudem noch den Vorteil, dass sie Juristin ist. Ich nehme an, die Jury hat ihr aus der Hand gefressen, vor allem die männlichen Jurymitglieder.«

				»Sie sagen es.«

				Dr. Spagnotti grunzte. »Aber Lilahs Begegnung mit Graden, die Übersendung dieses Pakets … Es scheint mir ziemlich klar zu sein, dass sie Sie verfolgt. Das ist schon obsessiv, würde ich sagen. Und sie kommt näher. Zunächst ist sie den Umweg über Graden gegangen, aber dieses Mal hat sie sich direkt an Sie gerichtet. Ich würde sagen, demnächst wird das bedenklich.«

				Mehr noch als seine Worte gab mir sein Tonfall zu denken.

				»Verrückt ist das schon, das stimmt. Anfangs war ich auch wirklich sauer. Wenn ich mich aber zurücklehne und in Ruhe darüber nachdenke, kommt mir keine dieser Aktionen wirklich gefährlich vor …«

				Ungeduldig unterbrach er mich. »Sie verstehen die Bedeutung dieser Annäherungen nicht. Sich an Graden heranzumachen, Ihnen das Paket zu schicken – das sind nur die ersten Gefechtssalven. Es steht hundert zu eins, dass sie irgendwann gewalttätig wird. Ich kann Ihnen nur raten, Knight, den Fall abzugeben. Überlassen Sie das jemand anderem.«

				»Was mich betrifft, ist das schon in Ordnung. Ich habe jede Menge Bodyguards. Und wer sagt denn, dass Lilah mich in Ruhe lässt, wenn ich den Fall abgebe?«

				»Offenbar wollen Sie nicht auf mich hören, also lassen Sie es«, sagte er gereizt. »Ich bin kein Hellseher, ich rede nur über Wahrscheinlichkeiten. Und die Wahrscheinlichkeiten besagen, dass Sie früher oder später im Leichenschauhaus landen.«

				Der unheilvolle Ton sollte mich aufschrecken, und das tat er auch. Es reichte nur nicht, um mich zur Kapitulation zu bewegen. »Können Sie mir sagen, warum sie es auf mich abgesehen hat?«

				»Was macht das schon für einen Unterschied, wenn Sie erst einmal tot sind?« Im nächsten Moment seufzte er und lenkte ein. »Wissen Sie, ich kann nur ganz allgemeine Aussagen treffen, weil diese Frau nicht meine Patientin ist. Eine naheliegende Vermutung wäre aber, dass Sie etwas haben, das Lilah sich auch wünscht.«

				»Meinen Sie, es hat mit meiner Beziehung zu Graden zu tun? Hat sie sich vielleicht deswegen an ihn herangemacht?«

				»Könnte sein«, sagte er. »Obwohl es eher so aussieht, als hätte sie Ihnen auf diese Weise mitteilen wollen, dass sie Ihnen etwas antun kann. So wie mit diesem Paket.«

				»Lilah wurde mit zehn auf ein Internat geschickt«, sagte ich. »Könnte das darauf hindeuten, dass sie schon damals Straftaten begangen hat?«

				»Es könnte auch darauf hindeuten, dass ihre Mutter sie aus dem Haus haben wollte, nach allem, was Sie mir erzählt haben. Wer weiß das schon? Ich wäre aber in der Tat überrascht, wenn dieser Unfall mit Fahrerflucht ihre erste kriminelle Handlung gewesen sein sollte.«

				»Es gibt allerdings keinerlei Hinweise darauf, dass sie auf dem Internat Probleme hatte. Im Gegenteil, sie hatte immer nur Bestnoten.«

				»Ja und? Das spricht nur dafür, dass sie clever genug war, sich nicht erwischen zu lassen. Ich rede im Übrigen auch nicht von Mord. Ich rede von kleineren Delikten, Kinderkram.« Dr. Spagnotti hielt inne und schwieg einen Moment. »Erstaunlich, dass Sie bei Ihren Recherchen bis zur Internatszeit zurückgegangen sind. Es scheint, als würden Sie eine Menge Arbeit in einen Fall stecken, der noch nicht einmal abgeschlossen ist. Erforschen Sie die Kindheit Ihrer Angeklagten immer in dieser Intensität?«

				»Gelegentlich schon.«

				Als ich aufgelegt hatte, fiel mir allerdings kein einziger Fall ein.
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				Als ich am nächsten Morgen aufwachte und mich streckte, erinnerten mich die Stiche in diversen Körperteilen daran, dass ich noch nicht wieder ganz fit war. Dann fielen mir unsere Pläne für den Tag ein, und mein Puls beschleunigte sich sofort. Wir wollten Johnnie Jasper und die Bayers noch einmal aufsuchen. Unser Besuch bei den Bayers hatte zwei Ziele, auch wenn wir den Eltern nichts davon gesagt hatten. Zum einen wollten wir herausfinden, ob Zack die Beweise für Trans Tötung auf ihrem Grundstück versteckt hatte. Uns schien es naheliegend, an Orten zu suchen, zu denen nur er Zugang hatte, und die Bayers hatten ja gesagt, dass Lilah nie ohne ihn gekommen war. Zum anderen wollten wir eine Spur legen, damit Lilah uns folgen und wir sie ins Visier bekommen würden.

				Wir hatten das mit den Ermittlern der Staatsanwaltschaft besprochen und sie auch auf die Risiken hingewiesen, aber sie hatten uns in unserem Vorhaben bestärkt. Ich hatte das Gefühl, dass es so langweilig war, mich zu beobachten, dass sie alles tun würden, um etwas Spannung in die Sache zu bringen – selbst wenn das bedeutete, als wandelnde Zielscheibe herumzulaufen. Es war aber ein gutes Gefühl, dass ein komplettes Team mit von der Partie war. Jemandem zuvorzukommen, der so impulsiv war wie Simon, war etwas ganz anderes, als auf einen Trupp gut ausgebildeter Polizisten zu stoßen.

				Ich schwang die Beine aus dem Bett und verspürte eine eigentümliche Mischung aus Angst und nervöser Unruhe. Je eher wir Lilah und ihre Schergen in die Hand bekamen, desto besser. Ich ging zum Fenster und spürte die Wärme in der Luft, bevor ich auch nur die Vorhänge aufzog. Der Tag war ungewöhnlich mild und sonnig. Wenigstens würden wir nicht mit dem Wetter zu kämpfen haben. Ich zog Jeans und T-Shirt an und holte meine Kapuzenjacke heraus. Vielleicht würde es spät werden und die Luft sich irgendwann abkühlen.

				Im Wohnzimmer traf ich auf Bailey, die ähnlich angezogen war. Obwohl sie bequem im Sessel saß, eine Tasse Kaffee in der Hand, verrieten mir ihre gebeugten Schultern, dass sie genauso nervös war wie ich.

				»Hast du Frühstück bestellt?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf.

				Ich hatte auch keinen Appetit. »Wir können uns unterwegs etwas holen.«

				Dann erzählte ich ihr erst einmal von dem Paket, das ich am Abend zuvor bekommen hatte. Obwohl sie sich um Gelassenheit bemühte, konnte ich sehen, dass sie erschrak. »So dramatisch ist das aber nicht«, sagte ich. »Sie weiß schließlich schon länger, wo ich wohne.« Die blauen Flecken waren der beste Beweis.

				Bailey fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Was bin ich froh, wenn dieser Fall endlich vorbei ist. Lass uns in die Gänge kommen. Und nimm das Ding da mit.« Sie zeigte auf das Paket. »Wir bringen es im Labor vorbei.«

				Es war unwahrscheinlich, dass man etwas finden würde, aber ausschließen sollte man so etwas nie, das wussten wir aus Erfahrung. Unterwegs waren wir schweigsam und angespannt, und der morgendliche Pendlerverkehr war auch nicht sehr hilfreich.

				»Das ist einer der verrücktesten Fälle meiner Karriere«, bemerkte Bailey irgendwann. In all der Zeit, die wir jetzt schon zusammenarbeiteten, hatte sie das noch nie gesagt. Der Fall setzte ihr offenbar zu. Gut zu wissen, dass es nicht nur mir so ging. Ich erzählte ihr von dem Gespräch mit Dr. Spagnotti.

				»Er kann sich also auch vorstellen, dass Lilah von Zack erpresst wurde, damit sie ihn heiratet?«, fragte Bailey.

				»Ja.«

				Bailey schwieg. Vermutlich war es nicht leicht, damit fertigzuwerden, dass ein Polizistenkollege so verdreht sein sollte. Stumm führten wir uns die Grausamkeit dieser ganzen Geschichte vor Augen.

				Es war ein bizarres Duell, zwei Psychopathen gefangen in einer endlosen Schlacht zweier starker Willen. Godzilla trifft auf Mothra. Oder besser noch, Lizzie Borden, die Axtmörderin, trifft auf Hannibal Lecter. Ich stellte mir vor, wie Lilah morgens über ihren Cornflakes saß und ihr gegenüber der Mann, der den Schlüssel zu ihrem Ruin in der Hand hielt und auf sadistische Weise Gebrauch davon machte. Egal was sie tat, sie würde lebenslänglich eingesperrt sein. Sie konnte nur entscheiden, ob sie ihre Strafe mit Zack oder in einer Gefängniszelle verbüßen wollte.

				»Ich hege übrigens keinerlei Zweifel daran, dass Zack die Beweise auch benutzt und sich selbst reingeritten hätte, falls Lilah ihn hätte verlassen wollen – aus purer Lust, sie zu zerstören.«

				Bailey nickte. »Er war ein beschissener, kranker Bastard.«

				Wieder verfielen wir in Schweigen. Das Rauschen des Verkehrs war ein vertrauter Kontrapunkt zu den finsteren, jenseitigen Enthüllungen. Wir hatten beschlossen, erst zu Johnnie Jaspers fantasievoller Behausung zu fahren. Da es Simons letzter bekannter Wohnsitz gewesen war, konnte es sein, dass er die Beweise dort versteckt hatte. Gegen halb zehn waren wir bei Johnnie, der in seinem Freiluftwohnzimmer saß, fernsah und etwas in der Hand hielt, das wie ein großer Pappbecher Starbucks-Kaffee aussah. 

				»Hallo, Johnnie«, rief ich durch den Zaun.

				Er runzelte die Stirn und starrte uns an. Als er uns erkannte, riss er die Augen auf und sprang von seinem Stuhl auf.

				»Sie müssen sofort verschwinden, Ladys!«, rief er erregt. »Ich meine es ernst. Gehen Sie. Sofort.«

				»Was ist denn los?«, fragte Bailey.

				»Was los ist?«, fragte er. »Nachdem Sie das letzte Mal hier waren, hat irgendjemand meine Unterkunft auf den Kopf gestellt! Ich war einkaufen, und als ich zurückkam, war alles durcheinander und kaputt – als wäre ein Tornado darüber hinweggefegt.«

				Johnnie wippte auf den Zehen und klang wie eine frisch aufgespannte Gitarrensaite.

				»Das tut mir sehr leid«, sagte ich. »Wir hatten ja keine Ahnung. Sind Sie sicher, dass es unsertwegen war?«

				Johnnie schüttelte den Kopf und vibrierte auf einem etwas leiseren Level.

				»Sicher bin ich mir nicht, Ma’am«, sagte er. »Und wenn ich falschliege, dann tut es mir leid. Davor hat sich aber noch nie jemand an meinem Haus vergriffen, und kaum spreche ich mit Ihnen, wird es verwüstet …«

				»Ich verstehe«, sagte ich und griff in meine Handtasche. »Darf ich Ihnen den Schaden ersetzen?«

				»Das können Sie gar nicht«, sagte er. »Das Zeug, das zerbrochen ist, war absolut einzigartig!«

				»Aber der ganze Ärger? Ich könnte doch …«

				»Nein«, sagte er entschieden. »Das Einzige, was Sie tun können, ist verschwinden. Ich will nicht noch mehr Ärger.« Er fuchtelte. »Gehen Sie. Bitte.«

				Mit diesen Worten kehrte er zu seinem Sessel und seiner Fernsehshow zurück.

				Wir gingen zum Wagen.

				»Wenigstens hat er ›bitte‹ gesagt.«

				Bailey blickte mich an und stieg ein. Ich stieg ebenfalls ein und legte den Sicherheitsgurt an.

				»Wie sicher können wir uns sein, dass seine Unterkunft auf den Kopf gestellt wurde, weil wir ihm einen Besuch abgestattet haben?«, fragte ich.

				»Auf einer Skala von eins bis zehn? Elf, würde ich sagen.«

				»Wir säen Freude, wo immer wir auftauchen«, sagte ich.

				Bailey schüttelte nur den Kopf.

				Wir fuhren in Richtung Süden zum Freeway. Die schneebedeckten San Gabriel Mountains ruhten in der Ferne und vermittelten das beruhigende Gefühl, umschlossen und geschützt zu sein. Das war natürlich falsch. Die Berge schützten uns vor gar nichts.

				Als wir vor dem Haus der Bayers vorfuhren, fummelte unsere alte Freundin Tracy Chernoff gerade an einer Düse der Rasensprenganlage herum. Eigentlich hatte ich erwartet, mittlerweile ein Verkaufsschild vor dem Haus zu sehen. Tracy trug dieselbe Nylonjacke wie damals, und ich hatte so das Gefühl, dass es die ihres Vaters war.

				Ich beschloss, ihr zu vergeben, dass sie mich nach meiner Begegnung mit dem mörderischen Briefkastenhahn nicht wirklich in Schutz genommen hatte.

				»Hallo, Tracy«, rief ich. »Wie geht’s?«

				Sie richtete sich auf und sah Bailey und mich an. Eine Sekunde später strahlte sie und kam mit ausgestreckter Hand auf uns zu. »Die Polizei. Mir geht es gut, und Ihnen?«

				Wir schüttelten ihr die Hand. Jetzt sah ich auch das Schild mit der Aufschrift zu verkaufen auf dem Boden neben dem Haus liegen.

				»Sie bieten das Haus zum Verkauf an?«

				»Seit gestern«, sagte sie. »Meine Eltern haben sich aber furchtbar aufgeregt, als sie das Schild gesehen haben, also habe ich es wieder weggenommen.«

				»Das tut mir leid«, sagte ich.

				Tracy seufzte und sah sich zum Haus um. Bei unserem ersten Gespräch hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass sie uns irgendetwas verschwieg, und dasselbe Gefühl hatte ich auch jetzt. Ich versuchte, ihr eine Brücke zu bauen.

				»Hat Sie eigentlich irgendjemand angesprochen, als der Prozess wegen des Mordes an Zack lief?«, fragte ich.

				Tracy blickte auf ihre Füße hinab. »Nein. Ich habe ja nicht hier gewohnt, und eigentlich weiß ich auch gar nichts.«

				Das eigentlich bestärkte mich in meinem Gefühl. »Was denken Sie über Zack?«, fragte ich.

				Tracy sog die Wangen ein und schürzte die Lippen. Dann schaute sie in die Ferne, vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans und beugte sich leicht vor. Wenn das nicht Körpersprache war.

				»Ich verspreche Ihnen, dass alles, was Sie sagen, unter uns bleibt.«

				Tracy atmete aus und nickte. Sie drehte dem Haus der Bayers den Rücken zu und sah beim Sprechen auf ihre Füße.

				»Zack und ich … Wir waren ständig zusammen, als wir klein waren«, sagte sie. »Er war mein bester Freund.« Sie blinzelte. »Und mein schlimmster Feind«, ergänzte sie dann leise, aber bestimmt. »Wir hatten viel Spaß, spielten Videospiele, fuhren Fahrrad, all diese Dinge … Und aus heiterem Himmel wurde er plötzlich … übergriffig.«

				»Übergriffig?«, fragte ich verblüfft. »Inwiefern?«

				»Ganz unterschiedlich«, sagte sie. »An das erste Mal erinnere ich mich noch am besten. Wir haben in dem leeren Haus gespielt – für uns war es natürlich das verwunschene  Haus.«

				»So etwas gibt es in jeder Gegend«, sagte ich. »Wie alt waren Sie da?«

				Tracy neigte den Kopf und runzelte die Augenbrauen. »Fünf? Höchstens sechs. Wir waren gerade im ersten Zimmer, als er plötzlich weg war.«

				Ihre Panik war nach all diesen Jahren immer noch greifbar.

				»Ich hatte eine solche Angst, dass ich kaum Luft bekam«, sagte Tracy. »Ich stand einfach nur da und konnte mich nicht bewegen, eine endlose … nun ja, damals kam es mir wie Stunden vor. Wahrscheinlich waren es fünf Minuten oder so.«

				Ich stellte mir vor, wie sie da stand, klein, verängstigt, ganz allein in dem gruseligen Haus, in Erwartung von irgendetwas Schrecklichem. Diese Erfahrung konnte ich besser nachvollziehen, als Tracy ahnte.

				Sie nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, dann fuhr sie fort.

				»Plötzlich sprang er von irgendwo runter und schrie mit einer hohen, irren Stimme. Direkt hinter mir. Ich höre es immer noch.« Tracy schüttelte sich. »Ich schrie, aber als ich mich umdrehte, war er schon wieder weg. Plötzlich wollte ich nur noch raus aus dem Haus, aber als ich zur Tür lief, war sie abgeschlossen … Sie ging einfach nicht auf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also rüttelte ich weiter an der Tür und trat dagegen, bekam sie aber nicht auf. Ob es eine Hintertür gab, wusste ich nicht, aber die Vorstellung, durchs ganze Haus rennen zu müssen, war noch furchtbarer. Ich schrie und hämmerte, bis meine Hand ganz blutig war. Ich hatte eine solche Angst, dass ich dachte, ich würde sterben. Und dann tippte mir plötzlich irgendetwas auf die Schulter.« Tracy machte eine Pause und sah zu Boden. »Das war zu viel, und ich … Ich habe mir in die Hose gemacht. Es war natürlich Zack, und er hatte alles mitbekommen.« Tracy hielt wieder inne und atmete tief ein. »Er drohte, allen zu erzählen, dass ich mich ›vollgepisst‹ hätte. Jahrelang hat er mich damit aufgezogen.«

				Sie seufzte schwer und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung.

				»Hat er es je irgendjemandem erzählt?«

				»Nein. Aber er hat es mich nie vergessen lassen. Ich bin immer wieder zu ihm zurück, weil ich dachte, jetzt ist er sicher wieder nett … und das war er dann auch.« Sie machte eine Pause. »Bis zum nächsten Mal.«

				Tracy atmete noch einmal tief ein, dann stieß sie die Luft wieder aus und ließ die Schultern hängen. »Egal«, sagte sie. »Ich bin jedenfalls nie auf die Idee gekommen, dass das irgendetwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Zumal mir Lilah nicht der Typ zu sein schien, der sich etwas gefallen lässt«, fügte sie mit einem reumütigen Lächeln hinzu.

				Die Ironie dieser letzten Bemerkung war Bailey sicher ebenso wenig entgangen wie mir. Und obwohl Tracys Informationen kein zulässiges Beweismittel waren, bestätigten sie alle unsere Vermutungen über Zack.

				»Sie haben recht, Ihre Informationen hätte man nicht verwerten können«, sagte ich. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns von diesen Dingen erzählt haben.«

				Bailey nickte. »Und niemand wird davon erfahren.«

				»Danke«, sagte Tracy. Mit einem Seufzer musterte sie den Vorgarten. »Jetzt muss ich aber zurück an die Arbeit. Wenn das Gras vertrocknet, wird es noch schwerer, das Haus zu verkaufen.«

				Wir bedankten uns und schüttelten ihr die Hand. Dann ging sie langsam über das Grundstück und kümmerte sich um die nächste verstopfte Düse der Rasensprenganlage.
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				Wir hatten den Bayers erzählt, dass wir nach Beweisen für Kontakte zwischen Lilah und Simon suchen wollten, und sie hatten nichts dagegen.

				Gary, der Teamleiter, hatte darauf bestanden, dass unser gesamtes vierköpfiges Team die Suche übernahm, und sie leisteten tatsächlich eindrucksvolle Arbeit. Gary hatte ein Suchraster für drinnen und draußen entwickelt, das sie jetzt systematisch abarbeiteten. Jedes einzelne Planquadrat suchten sie ab und legten dann alles wieder an seinen Platz zurück. Lächelnd erklärte Claire, das Haus habe schon lange nicht mehr so ordentlich ausgesehen, und bat die Männer, nächste Woche wiederzukommen. Ich fragte mich, wie lange sie schon nicht mehr gelächelt hatte.

				Da ich nun so einiges über Zack wusste, ertappte ich mich dabei, dass ich Fred und Claire mit anderen Augen sah. Nachdem die Männer mit der Suche begonnen hatten, nahm ich ein Foto, das Zack und Simon in Badekluft am Strand zeigte. Zack hatte lässig seinen Arm um Simons Schulter gelegt. Beide grinsten breit.

				»Da war Zack elf«, sagte Claire. »Er sah schon ziemlich gut aus damals. Manchmal traten wildfremde Leute an mich heran, um mir das mitzuteilen.«

				Zärtlich betrachtete sie das Foto. Nichts deutete darauf hin, kein Zögern, keine Veränderung in ihrer Stimme, dass sie irgendwelche Vorbehalte gegen ihren Sohn hatte. Und obwohl Fred seine Gefühle nicht so deutlich zeigte, schien auch bei ihm nichts darauf hinzudeuten, dass Zack etwas anderes für ihn war als der wunderbare Sohn und großartige Typ, den alle in ihm sahen.

				Als Bailey ihn in ein Gespräch über Zacks Arbeit bei der Polizei verwickelte, sprach er mit großem, ungetrübtem Stolz von ihm.

				»Das ist ein harter Job«, erklärte er. »Aber Zack hat immer gesagt, er möchte etwas Sinnvolles tun. Er wollte Menschen helfen.« Fred schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das könnte.«

				Wie konnten so normale Eltern nur einen so verdrehten Sohn haben?

				Die Hausdurchsuchung hatten wir machen müssen, obwohl ich nicht viele Hoffnungen gehegt hatte, irgendetwas zu finden. Weder Zack noch Simon hatten zum Zeitpunkt von Trans Tod hier gelebt, und Zack wäre vermutlich auch nicht das Risiko eingegangen, dass seine Eltern über die Beweise stolperten. Die Aktion war also vor allem eine Art Pflichterfüllung, die sicherstellen sollte, dass wir nichts übersahen, was sich direkt vor unserer Nase befand.

				Außerdem war es natürlich eine Botschaft an Lilah. Das Haus entzog sich ihrem Zugriff, aber wenn sie uns gefolgt war – wovon wir ausgingen –, würde sie sehen, dass wir hier waren. Ich wollte, dass sie nervös wurde, weil sie nicht wusste, was wir hier taten.

				Als die Ermittler mit dem Wandschrank im Flur beim letzten Quadrat angelangt waren, visierten Bailey und ich bereits das nächste Ziel an.

				»Wer hat eigentlich damals Zacks und Lilahs Haus ausgeräumt, um es für den Verkauf vorzubereiten?«, fragte Bailey.

				»Wir alle«, antwortete Fred.

				»Sie, Claire und Simon?«, fragte ich.

				»Genau«, bestätigte Fred.

				»Sonst noch jemand?«, fragte ich.

				Fred schüttelte den Kopf. »Wir wollten das allein tun.«

				Er schluckte und räusperte sich. Ich spürte die Qual hinter seinen Worten. Es musste wehtun, sich auch nur vorzustellen, durch dieses Haus zu gehen, Zacks Zahnbürste anzufassen, seine Schuhe, seine Krawatte. Jeder einzelne Gegenstand rief Erinnerungen und das Gefühl der Vertrautheit wach. Was für ein Mensch er auch gewesen sein mochte, seine Familie kannte nur den liebenden Sohn und großen Bruder. Jede Sekunde an diesem Ort, zwischen all diesen Dingen, musste sie an den brutalen Verlust erinnert haben.

				»Und wo hat Simon gewohnt, bevor er …« Ich hielt inne und hasste mich selbst dafür, dass ich wieder auf diesen schmerzlichen Moment zu sprechen kommen musste.

				»Er hatte eine kleine Wohnung hier in der Nähe«, sagte Claire. »Mit einer Garage, die er als Werkstatt dazugemietet hatte.«

				»Kennen Sie den Vermieter?«, fragte ich.

				Claire nickte. »Mrs Kluffman – eine reizende ältere Dame. Sie lebt im Haupthaus. Simons Apartment war ein Anbau über der Garage, aber es ist sicher schon eine Weile wieder vermietet«, sagte Claire. »Ich könnte Mrs Kluffman aber anrufen und nachfragen, wenn Sie wollen.«

				Wollte ich, und sie verließ den Raum. Gary teilte uns mit, dass sie mit der Suche fertig seien. Gefunden hatten sie nichts. Ich beugte mich vor und flüsterte: »Tun Sie mir einen Gefallen. Lassen Sie die Jungs ein paar Kisten besorgen und sie zum Auto tragen.«

				»Verstanden«, sagte Gary. »Wir werden uns alle Mühe geben.«

				»Danke.« Ich lächelte.

				Schwitze, Lilah, schwitze.

				Ein paar Minuten später kam Claire zurück.

				»Wir haben Glück«, sagte sie. »Mrs Kluffman hat die Wohnung ein paar Monate nach Simons Auszug weitervermietet, aber zurzeit steht sie leer. Ich habe ihr von Ihnen erzählt, und sie sagt, Sie sollen ruhig kommen und sich umsehen.«

				»Wunderbar«, sagte ich.

				Wir ließen uns Adresse und Telefonnummer geben und fuhren zu Mrs Kluffman. Das war der nächste Schuss ins Blaue, aber da die Wohnung kleiner war, würde die Aktion wesentlich weniger Zeit schlucken.

				Als unsere kleine Kolonne zu Simons letztem privatem Wohnsitz fuhr, klappte ich die Sonnenblende herunter und versuchte, im Spiegel zu erkennen, ob uns jemand folgt.

				»Das funktioniert nur bei Nancy Drew«, sagte Bailey altklug.

				Da hatte sie recht. Mit einem genervten Stöhnen schob ich den Spiegel wieder zu und klappte die Sonnenblende wieder hoch.

				Mrs Kluffman war eine große, dicke Frau, das Klischee einer Großmutter. Sie nickte freundlich, als wir ihr von unseren Plänen erzählten, und führte uns eine Außentreppe zu einem kleinen Ein-Zimmer-Apartment hoch. Die Garage darunter, wo sich Simon seine Werkstatt eingerichtet hatte, war mittlerweile ein Lagerraum.

				Gary sondierte das Terrain mit geübtem Auge und entwickelte ein neues Suchraster. Drei Stunden später waren die Ermittler fertig, hatten aber erwartungsgemäß nichts gefunden – außer zwei von Simons Kreationen: eine Schale und eine Servierplatte. Dieses Mal ließ Gary unaufgefordert drei leere Kisten zum Auto schleppen.

				Wir bedankten uns bei Mrs Kluffman. Dann rief ich die Bayers an, um ihnen mitzuteilen, dass die Suche nichts erbracht hatte. Im Laufe der Aktion war mir aber etwas durch den Kopf gegangen, wonach ich Claire noch fragen wollte.

				»Was ist eigentlich mit Simons Sachen geschehen, nachdem er das Haus von Mrs Kluffman verlassen hat?«, fragte ich. »Haben Sie die alle bei sich zu Hause gelagert?«

				»Oh Gott, nein«, sagte sie. »Das Apartment war zwar klein, aber er hat es geschafft, es total vollzustopfen. Und natürlich nimmt auch die Töpferscheibe immer eine Menge Platz weg.«

				»Und was haben Sie mit den Sachen gemacht?«, fragte ich.

				»Die haben wir in ein Lager gebracht«, antwortete Claire. Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Natürlich, warum habe ich nicht sofort daran gedacht? Das Lager ist nicht weit von Ihnen entfernt. Ich komme sofort hin.«

				Das hielt ich für eine großartige Idee.

				Bis ich das Lager sah.
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				Als wir die Adresse erreichten, dämmerte es bereits. Die Dunkelheit verbreitete sich am Himmel und schluckte die letzten Sonnenstrahlen. Unser Ziel – U-Store Lockers – war ein großer beiger Betonklotz und stand am Stadtrand, wo die Grundstückspreise niedrig waren und vorwiegend hässliche Lagerhallen aus dem Boden schossen. Umgeben von einem hohen schwarzen Stahlzaun wirkte das Gebäude wie ein verlassenes Haus auf einem aufgegebenen Grundstück. Menschen, die hier Lagerräume anmieten mussten, hatten meist nicht viel Glück im Leben. Das Gebäude selbst strahlte bereits Enttäuschung, Verlust und Entwurzelung aus.

				Claire stand am Tastenfeld, mit dem man das Tor öffnete, als unsere kleine Entourage vorfuhr. Sie tippte ein paar Zahlen ein, und sofort schwang das Tor auf – wie die Pforte zu einem verwunschenen Haus, die sich bei der leisesten Berührung öffnet und auf dunkle, unsichtbare Mächte schließen lässt. Ein Schauer überlief mich. Die Ahnung eines Unheils drückte mich in meinen Sitz und ließ mich, als Bailey durch die Einfahrt fuhr, unbewusst gegen die Vorwärtsbewegung des Wagens rebellieren.

				»Hast du eine Ahnung, wie groß so ein Lagerraum ist?«, fragte ich, nur um mich etwas sagen zu hören. Meine Einstellung zu dieser ganzen Aktion wurde immer negativer. Bailey schüttelte stumm den Kopf. Ich warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu und sah, dass sie ebenfalls Bedenken hatte – was wir unserem Naturell entsprechend selbstverständlich nie zugegeben hätten.

				Wir parkten auf dem Grundstück und folgten Claire den Weg entlang, der sich zwischen den Gebäuden hindurchzog. An einem Eingang zur Linken blieb sie stehen.

				»Es ist im zweiten Stock«, sagte sie. »Wir müssen den Aufzug nehmen.«

				Was ist noch schlimmer als ein Lagerraum? Ein Aufzug zu einem Lagerraum.

				Der Aufzug war groß und leer. Wieder musste Claire einen Code eingeben, um ihn zu bedienen. Die Sicherheitsvorkehrungen beruhigten mich … wenigstens ein bisschen. Im zweiten Stock traten wir in einen frisch gestrichenen, aber unheimlich stillen, dämmrigen Flur. Unsere Absätze klapperten hohl auf dem Betonboden, das einzige Geräusch im gesamten Gebäude. An der letzten Tür zur Linken hielt Claire an, steckte einen Schlüssel ins Schlüsselloch und stieß die Tür auf.

				Der Lagerraum schien die Größe eines kleinen Zimmers zu haben. Schien, denn die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie wie eine feste Masse vor uns lag.

				»Kein Licht?«, fragte ich.

				»Da hier niemand lebt, muss man selbst welches mitbringen.«

				Gary hatte eine Taschenlampe der Polizei dabei – diese großen, schweren Dinger, die man auch als Waffe einsetzen konnte. Er schaltete sie an und ließ den Lichtstrahl langsam durch den luftleeren Raum schweifen. Er war so groß wie ein Schlafzimmer. Möbelstücke waren aufeinandergestapelt, und in der hinteren Ecke stand unter einem Tuch ein sperriger Gegenstand, der Simons Töpferscheibe sein könnte. Etliche Kisten stapelten sich fast bis zur Decke.

				»Stammen diese Kisten aus Simons Wohnung?«, fragte ich.

				»Alle außer die fünf hier«, antwortete Claire und zeigte auf ein paar Pappkartons, die zu unserer Rechten an der Wand standen. »Das sind Sachen, die er noch bei uns zu Hause hatte.«

				Gary wollte einen der Ermittler losschicken, damit er noch ein paar Taschenlampen holte, aber Claire stoppte ihn.

				»Hier, das brauchen Sie«, sagte sie und reichte ihm einen gelben Klebezettel. »Das ist die Kombination für das Tastenfeld. Sie gilt für den Aufzug und das Eingangstor. Der Ausgang ist links, wenn Sie aus dem Gebäude kommen.«

				Gary reichte den Zettel einem jüngeren Ermittler, der sich in Richtung Aufzug aufmachte.

				»Bleiben Sie nicht hier?«, fragte ich Claire.

				Die schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie und gab Gary den Schlüssel für den Lagerraum. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen. Den Schlüssel können Sie uns irgendwann zurückgeben. Wir kommen sowieso nicht her, das hat also keine Eile.«

				»Danke für Ihre Hilfe, Claire«, sagte ich. »Das ist sicher nicht einfach für Sie, das weiß ich.«

				Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, aber jetzt blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu mir. Ihre Augen glänzten feucht. »Ich habe meinen Frieden mit der Tatsache gemacht, dass Lilah davongekommen ist mit … Zack«, sagte sie angespannt. »Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen müssen. Wer auch immer dieses Monster ist, er hat mir mein zweites Kind genommen.« Sie zwinkerte einen Moment. »Schnappen Sie ihn.«

				»Das werde ich tun«, sagte ich. Und meinte es so.

				Claire ging. Ihre Schritte hallten im Flur wider. Wir blickten uns um, soweit das mit einer einzigen Taschenlampe ging, und warteten auf den Nachschub.

				»Das sind ja eine Menge Kisten«, stellte Bailey fest.

				Gary nickte. »Aber wir sind zu sechst. Damit werden wir schnell fertig.«

				Das war nicht übertrieben. Kiste um Kiste und auch die Schubladen von Simons Kommode und Schreibtisch wurden zentimeterweise abgearbeitet. Bailey und ich widmeten uns den fünf Kisten, die Claire uns gezeigt hatte. In der vierten fand ich Broschüren mit Adressen von Anlaufstellen und Unterkünften für Obdachlose. Auf einige hatte Simon Namen und Telefonnummern gekritzelt. Vermutlich waren das Kontakte aus den Obdachlosenheimen. Ich wies Bailey darauf  hin.

				»Nimm sie mit. Dann haben wir wenigstens noch etwas, wo wir suchen können.«

				Und noch etwas, wo wir nichts finden werden. Ich hatte nicht erwartet, auf eine Goldmine zu stoßen, aber dass wir derart erfolglos waren, machte mir langsam zu schaffen.

				Gary kam zu uns. »Irgendwas gefunden?«

				Bailey und ich hatten die Broschüren auf dem Boden ausgebreitet, weil wir sie dann besser mit der Taschenlampe anstrahlen konnten. Ich rückte ein Stück zur Seite und zeigte sie ihm.

				»Davon haben wir auch noch welche«, sagte er und ließ den Strahl der Taschenlampe über die Kisten gleiten, die seine Ermittler soeben durchsucht hatten. »Größtenteils bekritzelte Papiere, die man bei diesem Licht schlecht lesen kann. Ich würde sagen, wir nehmen sie mit ins Büro, da können wir uns Zeit lassen.«

				Ich war für alles zu haben, was uns hier wegbringen würde. »Gute Idee«, stimmte ich erleichtert zu.

				Gary bat seine Männer, alle Kisten, die sie noch nicht gesichtet hatten, zum Wagen hinunterzutragen. Jeder hievte ein paar der vollgepackten Kartons hoch und trat hinaus in den Flur.

				»Die nehme ich«, sagte Gary, zeigte auf die beiden letzten Kisten und gab mir den Schlüssel vom Lagerraum. »Da Sie die Bayers sicher demnächst sehen, können Sie abschließen und den Schlüssel mitnehmen.«

				»Wir kommen sofort nach«, sagte ich.

				Ich steckte die Broschüren in die Jackentasche und half Bailey, unsere letzte Kiste wieder einzupacken. Als ich das letzte Blatt Papier aufgehoben hatte, klopfte sie mir auf den Arm und hielt mir einen Zeitungsartikel hin. Es ging um einen Fall, der in Riverside verhandelt worden war. Der Angeklagte war von dem Vorwurf, seinen Geschäftspartner ermordet zu haben, freigesprochen worden. Daraufhin hatte das Bundesgericht den Fall angenommen und zu Lasten des Angeklagten entschieden. Der Artikel war angestrichen, Namen waren eingekreist, am Rand standen Bleistiftnotizen.

				»Jetzt wissen wir auch, woher Simon die Idee hatte«, sagte Bailey.

				Ich nickte. Wir überflogen den Text. Mich interessierte, warum der Fall beim ersten Gericht gescheitert war und warum das Bundesgericht ihn angenommen hatte. Nachdem ich den halben Artikel gelesen hatte, wurde mir plötzlich bewusst, dass sich um uns herum eine schwere Stille herabgesenkt hatte. Ich blickte auf. Wir waren allein.

				»Komm«, sagte ich mit einer gewissen Dringlichkeit. »Wir können ihn auch im Auto lesen.«

				Wir warfen den Rest der Papiere in die Kiste, und Bailey trug sie hinaus. Ich schob die Tür zu und fummelte nervös mit dem Schlüssel im Schlüsselloch herum, aber er wollte sich einfach nicht umdrehen lassen. Zweimal musste ich ihn herausziehen und mit Gewalt wieder reinstecken, bis ich die verdammte Tür schließlich zubekam.

				Rasch gingen wir zum Aufzug. Ich hielt Bailey die Tür auf. Drinnen tippte ich die Kombination in das Tastenfeld. Die Tür schloss sich, und der Fahrstuhl fuhr los. Bevor wir aber unten waren, dröhnte ein ohrenbetäubendes Klong durch die Wände. Mein Magen machte einen Satz. Bailey und ich sahen uns mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Was zum Teufel war das?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

				Sie griff zum Holster. Ich folgte ihrem Beispiel und holte meine Waffe aus der Handtasche.

				Im Erdgeschoss blieb der Aufzug stehen, und die Türen glitten auf. Bailey hob die Kiste hoch, aber ich bedeutete ihr dortzubleiben. Mit klopfendem Herzen lugte ich in den Flur hinaus. Nichts. Ich streckte meine Hand aus, um die Fahrstuhltür zu blockieren, und sah nach rechts. Nichts. Ich sah nach links. Und erkannte, woher das Geräusch gekommen war. Ich blinzelte und versuchte, wieder klar zu sehen. Vielleicht hatte ich mich ja getäuscht. Hatte ich aber nicht. Ich drehte mich zu Bailey um.

				»Wir sind eingeschlossen.«
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				Am Haupteingang war eine Art Garagentor heruntergeknallt und hatte uns eingesperrt. Bailey stellte die Kiste vor dem Aufzug ab. Der Flur am Eingang war erleuchtet, aber der Gang, der senkrecht dazu verlief, war komplett finster. Und diesen Gang mussten wir passieren. Ich strengte meine Augen an, aber die Finsternis war so vollkommen, als würde ich in einen tiefen Brunnen spähen. 

				Ich zielte mit meiner .38 in die Dunkelheit, während Bailey ihre .44 gesenkt an der Seite hielt. Langsam und angespannt, weil ich einen Hinterhalt witterte, bewegten wir uns in Richtung Metalltür. Als wir die Ecke des düsteren Flurs erreichten, hielten wir an und sahen nach rechts und links. In der Tintenschwärze irgendetwas zu erkennen war schlicht unmöglich.

				Bailey bedeutete mir stumm: Bei drei.

				Ich nickte, und sie hielt die Finger hoch. Eins … zwei …

				Bei drei rannten wir los. Dummerweise hatte ich die Entfernung falsch eingeschätzt, und dank des Adrenalinschubs war meine Geschwindigkeit viel zu hoch für den verfügbaren Raum. Ich flog förmlich und knallte direkt gegen die Metalltür. Im Prinzip wäre das lustig gewesen – wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass es der letzte Witz war, über den wir gemeinsam lachten. Schnell suchte ich nach dem Türgriff. Es gab keinen.

				»Vermutlich ist es eine Automatiktür«, sagte Bailey.

				Ich sah mich um. Ob es einen weiteren Ausgang gab, wussten wir nicht, aber die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, wäre gewesen, blind durch den tiefschwarzen Gang zu tappen. Nein danke.

				»Wir müssen uns bemerkbar machen«, sagte Bailey.

				Im nächsten Moment trommelten wir bereits gegen die Tür und begannen zu schreien. »Hallo! Wir sind hier drin!«

				Als wir so schrien und hämmerten, spürte ich schon, wie mir ein Messer in den Rücken gestoßen oder eine Kugel ins Fleisch gejagt wurde. Was mich am meisten beunruhigte, war, dass wir es bei dem Lärm gar nicht hören würden, wenn jemand hinter uns auftauchte. Ich bedeutete Bailey aufzuhören und blickte mich um.

				Eine Weile schwiegen wir. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, aber bei meinem rasenden Puls war das nahezu unmöglich. Das Gefühl der Gefahr bereitete mir körperliche Schmerzen.

				Plötzlich glitt die Tür auf.

				»Entschuldigung.« Gary stand vor uns und wirkte ziemlich verlegen. »Irgendjemand hat sich an das Tastenfeld gelehnt und das Ding aus Versehen geschlossen.«

				Ich war so benommen vor Erleichterung, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre.

				»Ist alles okay?«, fragte er und musterte uns.

				»Alles in Ordnung«, antwortete Bailey.

				»Alles bestens«, stimmte ich zu und schlenderte so unbefangen hinaus, wie meine wackeligen Knie es zuließen.

				Was immer du tust, du darfst jetzt nicht kotzen, sagte ich mir.

				»Wozu dann die Bewaffnung?«, fragte er und nickte zu den Pistolen in unseren Händen hinüber.

				»Oh«, sagte ich. »Wir haben nur ein paar Vergleiche angestellt.«

				»Rachel denkt darüber nach, sich eine Glock zuzulegen«, sagte Bailey.

				Wir stiegen in Baileys Wagen. Gary stieg in seinen, der ein paar Meter weiter parkte. Bailey ließ das Fenster herab.

				»Danke für alles«, rief sie.

				Er bedeutete uns, ihm zu folgen, und wir fuhren hinter ihm her zum Ausgang, wo er den Code eintippte. Das Tor glitt auf. Wir rollten dicht an seiner Stoßstange hinaus.

				Bailey fuhr in Richtung Freeway.

				»Oliven extra, damit mehr Platz fürs Wesentliche bleibt«, sagte ich.

				Sie nickte und trat aufs Gaspedal.
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				Als wir meine Suite betraten, waren wir am Ende, aber auch leicht berauscht. Sollten Gary und Kollegen unseren Zustand nach dem Barbesuch registriert haben, waren sie jedenfalls cool genug, kein Wort darüber zu verlieren. Wir nuschelten einen Gutenachtgruß. Ich nahm eine Dusche und war bereits auf dem Weg ins Bett, als ich sah, dass ich auf dem Hoteltelefon eine Nachricht hatte. Komisch, niemand rief mich auf diesem Anschluss an. Ich drückte die Abhörtaste.

				»Hallo, hier ist Daniel. Es ist jetzt … achtzehn Uhr dreißig. Ich habe es schon im Büro versucht, aber dort hat man mir gesagt, du seist unterwegs. Was ich nur wissen wollte: Bist du schon zum Abendessen verabredet? Vielleicht würdest du dich ja über meine Begleitung freuen. Hier meine Nummer …«

				Reflexartig griff ich zu einem Stift und schrieb die Nummer auf den Notizblock, der immer neben dem Telefon lag. Ich legte auf und starrte auf die Zahlen. Mir war klar, dass die Nachricht mehr war als eine spontane Einladung zum Dinner. Was ich nicht wusste, war, wie ich darauf reagieren sollte. Ich war allerdings zu müde, um diese Frage abschließend zu klären, daher fiel ich ins Bett und hoffte auf einen traumlosen Schlaf. Natürlich träumte ich die ganze Nacht, von riesigen, gesichtslosen Ungeheuern mit Macheten in den Klauen verfolgt zu werden.

				Beim Frühstück holte ich die Broschüren heraus, die ich in einer von Simons Kisten gefunden hatte.

				»Hier ist eine Broschüre für eine Anlaufstelle in Glendale und eine für Venice. Venice Community Housing. Die haben preiswerte Unterkünfte und Wohnheime für Obdachlose. Hier stehen auch ein paar Namen.« Ich starrte auf die ungelenke Schrift. »Sieht aus wie … Diane?«

				»Glendale ist vermutlich dabei, weil es in der Nähe seiner Wohnung liegt«, sagte Bailey. »Venice klingt interessanter.«

				»Wenn sich dort nichts ergibt, können wir immer noch nach Glendale fahren.«

				Draußen war es kühler als gestern, und ein paar Wolken waren aufgezogen. Für Dezember war es aber immer noch ziemlich mild. Ich zog ein langärmeliges Shirt, Jeans und eine Lederjacke an. Die verschiedenen Schichten würden es mir erlauben, mich anzupassen, wenn es wärmer wurde. Wir waren gerade auf dem Weg zur Tür, als mein Handy klingelte. The Crystal Ship. »Das ist Toni«, sagte ich. »Wahrscheinlich möchte sie wissen, was wir heute Abend machen.«

				Bailey zuckte mit den Schultern. »Wir sollten erst einmal sehen, was der Tag so bringt.«

				Ich nickte und ließ die Mailbox anspringen. »Ich werde sie später zurückrufen.«

				Das Obdachlosenheim in Venice erwies sich als hübsches Haus mit einer ziegelfarben abgesetzten blauen Holzverkleidung. Da es dort keinen Parkplatz gab, bedeutete Bailey unserem Begleitschutz, auf den freien Platz vor dem Gebäude zu fahren, während wir ein Stück weiter in einer roten Zone parkten.

				Demonstrativ blickte ich auf den rot gestrichenen Bordstein. »Diesmal bist du nicht mit mir allein, Keller«, sagte ich. »Heute sind noch andere eingeschworene Rechtsvertreter dabei, und die könnten dich bei deinen gesetzesbrecherischen Ohren packen.«

				Sie ließ mich einfach stehen. Gary war ausgestiegen, beobachtete den Fußgänger- und Autoverkehr und wandte sich nach rechts und links.

				Als wir näher kamen, sagte er zu Bailey: »Den Platz wollte ich eigentlich nehmen.«

				Sie schenkte mir ein breites Grinsen.

				»Das ignoriere ich einfach«, sagte ich.

				Wir gingen den Weg zum Eingang hoch, und Bailey klopfte an die Tür. Innerhalb weniger Sekunden öffnete eine kleine schlanke Frau in den Fünfzigern. Sie trug eine schwarze Hose und ein langes cremefarbenes Hemd. Ihr freundliches Gesicht tat sicher gut, wenn man seinen Platz im Leben verloren hatte.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

				Bailey stellte uns vor, und wir zeigten unsere Dienstmarken.

				»Kommen Sie rein«, sagte sie. »Ich bin Teresa Solis.«

				Teresa führte uns in einen Vorraum, dessen Fenster auf die Straße hinausgingen. Überall hingen Fotos von Frauen und Kindern, allein und in Gruppen.

				»Wir suchen einen Mann, der obdachlos war und vor ein paar Monaten hier gewesen sein könnte«, sagte Bailey.

				Sie sah uns irritiert an. »Das kann nicht sein.«

				»Wieso?«, fragte ich.

				»Dies ist ein Wohnheim für obdachlose Frauen mit Kindern«, antwortete Teresa.

				Aha. Daher also diese Fotos. Jetzt war ich allerdings irritiert. Warum hatte Simon eine Broschüre von einem Frauenwohnheim aufbewahrt?

				»Arbeitet hier jemand, der Diane heißt?«, fragte ich, da mir wieder einfiel, dass Simon den Namen auf die Broschüre gekritzelt hatte.

				Teresa runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, und ich bin schon sechs Jahre hier.«

				Ich machte eine Pause und blickte über die Schulter auf die Fotos an der Wand.

				»Oder hat hier vielleicht mal eine Diane gewohnt?«, fragte ich.

				»Hier wohnt eine Diane. Ich weiß aber nicht, wie lange schon. Wann soll dieser Mann denn Kontakt zu ihr gehabt haben?«

				»Irgendwann in den letzten Monaten vermutlich«, antwortete Bailey.

				Teresa drehte sich zu einem kleinen metallenen Aktenschrank unter dem Fenster um und setzte eine schwarz-grüne Lesebrille auf. Dann öffnete sie die oberste Schublade, kramte darin herum und zog irgendwann eine schmale rote Mappe heraus.

				»Diane Nguyen«, las sie vor. »Sie und ihre Tochter sind vor zwei Monaten gekommen. Offenbar war sie aber vor vier, fünf Jahren schon einmal hier.« Teresa las weiter und sah dann auf. »Damals hatte sie einen Jungen bei sich.«

				Mir lief ein Schauer über den Rücken, wie es nur passierte, wenn sich etwas Unerwartetes anbahnte.

				»Steht da auch der Name des Jungen?«, fragte ich.

				Teresa beäugte die Mappe und schüttelte den Kopf.

				Bailey blickte sich im Zimmer um. Offenbar spürte sie es auch.

				Ich versuchte es noch einmal anders. »Steht denn drin, wie alt er war?«

				Wieder konsultierte Teresa die Akte. »Vierzehn.«

				Jungen, und vor allem kleine Jungen, wirken oft wesentlich  jünger, als sie es tatsächlich sind. »Gibt es Fotos in der Mappe?«, fragte ich.

				»Nein, tut mir leid.« Sie sah mich bedauernd an, legte die Mappe zurück in den Schrank und nahm die Brille ab.

				»Ist das Diane?«, fragte Bailey und zeigte auf eine asiatische Frau auf einem Gruppenfoto an der Wand neben dem Fenster.

				Wir traten zu ihr, und Teresa setzte die Brille wieder auf.

				»Ja«, sagte sie. »Das ist sie.«

				Bailey und ich wechselten einen Blick. Dann betrachteten wir wieder das Foto, von dem uns, direkt neben Diane, Tran Lee angrinste.

				

			

		

	
		
			
				

				82

				Wir erklärten kurz, wer das war und was wir zu finden hofften.

				»Vermutlich hat sich Tran Lee als ihr Sohn ausgegeben, um eine Bleibe zu bekommen«, schloss Teresa. »Und Sie möchten mit Diane darüber sprechen?«

				»Ja«, sagte ich.

				Sie nickte. »Ich bringe Sie zu ihr, aber ich kann sie nicht zwingen, mit Ihnen zu sprechen. Das verstehen Sie hoffentlich.«

				Teresa stieg mit uns hoch zu den Wohnräumen. Als wir durch den Flur gingen, zählte ich die Türen. Offenbar hatte man das Haus so umgebaut, dass acht abgetrennte Wohnräume entstanden waren, jeder vermutlich für eine Familie. Vor der fünften Tür blieb Teresa stehen und klopfte.

				»Diane?«, fragte sie. »Bist du da? Ich muss mit dir reden.«

				»Einen Moment«, sagte eine sanfte Stimme.

				Wir hörten ein Rascheln, dann wurde eine Schublade geschlossen. Leise Schritte näherten sich der Tür.

				Eine kleine Asiatin öffnete.

				»Ja?«, fragte sie und wirkte leicht erschrocken, als sie Bailey und mich sah.

				»Keine Sorge, Diane«, sagte Teresa freundlich. »Es gibt keine Probleme. Diese Frauen haben nur ein paar Fragen. Hast du etwas dagegen, wenn wir kurz reinkommen?«

				Dianes Gesicht entspannte sich sofort. Mit einem zaghaften Lächeln trat sie beiseite und winkte uns herein. Der kleine Raum war blitzsauber. Mit Bett, Kommode, Tisch und Stuhl war er nur spärlich möbliert, aber die Farben waren hell und munter, was dem Ganzen etwas Anheimelndes verlieh.

				Mein Herz klopfte wild, als ich betete, dass sich unsere Theorie bewahrheiten möge. Ich bemühte mich aber um Gelassenheit, um Diane nicht zu verschrecken. Wir stellten uns vor und versicherten ihr noch einmal, dass es keinerlei Probleme gab. Dann kam ich zur Sache.

				»Kannten Sie einen Mann namens Simon?«

				Diane sah mich ratlos an und schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Simon.«

				Das konnte nicht sein. Ich musste recht haben, das fühlte ich. »Vielleicht hat er sich anders genannt«, gab ich zu bedenken und holte Simons Foto aus der Tasche.

				Sie nahm es und betrachtete es sorgfältig. Dann lächelte sie. »Oh ja«, sagte Diane. »Er hieß aber Zack.«

				Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut anspannte. Es war verrückt, aber emotional durchaus nachvollziehbar, dass Simon den Namen seines Bruders benutzt hatte. »Wir denken, er könnte Ihnen etwas gegeben haben, damit Sie es für ihn aufbewahren. Stimmt das?«

				Diane sah uns an, antwortete aber nicht.

				»Diane.« Jetzt schaltete Bailey sich ein, sehr sanft. »Zack kommt nicht zurück. Irgendjemand hat ihn … umgebracht, und wir versuchen herauszufinden, wer das war.«

				Ihr Gesicht erstarrte, und sie saß ein paar Minuten vollkommen reglos da. Dann rannen langsam Tränen ihre Wangen hinab. Ich ging hin und wollte ihr einen Arm um die Schultern legen, aber sie wich instinktiv zurück. Für einen Moment hatte ich vergessen, mit wem wir es zu tun hatten. Die Welt war nie ein freundlicher Ort, aber für eine obdachlose Frau war sie besonders hart. Ich setzte mich wieder, wartete und faltete die Hände im Schoß, um sie ruhig zu halten. Nach ein paar Minuten wischte sie sich mit dem Ärmel die Wangen ab.

				Schließlich stand sie auf und ging zu der Kommode. Sie nahm die Sachen aus der oberen Schublade und legte sie aufs Bett. Dann ging sie wieder zur Kommode und holte eine gelbe Leinentasche heraus.

				»Die hat er mir gegeben«, sagte sie und reichte sie mir.

				Ich nahm sie entgegen und traute mich kaum zu atmen. Dann schluckte ich und wappnete mich gegen die mögliche Enttäuschung. Baileys Anspannung strahlte in pulsierenden Wellen zu mir herüber.

				Ich blickte hinein. Und fand alles. Einen Schuh, eine starke Brille, ein Polizeiprotokoll – das Lilah Rossmoyne als Opfer eines Autodiebstahls verzeichnete –, eine Karte mit der Adresse von diesem Wohnheim und ein Foto von Tran Lee und Diane. Karte und Foto musste Zack aus dem Beweismittelschrank genommen haben, bevor er den Bericht geschrieben hatte. Wer hätte es schon bemerkt, wenn etwas so Geringfügiges fehlte? Es ging schließlich nur um einen obdachlosen Crack-Süchtigen, der mit einem gestohlenen Auto eine kleine Spritztour gemacht hatte.

				Das waren die Beweise, die Simon gefunden hatte, und sie hatten ihn direkt zu diesem Wohnheim geführt. Es kostete mich eine ungeheure Anstrengung, meine Reaktionen unter Kontrolle zu halten.

				»Vielen, vielen Dank, Diane«, sagte ich.

				Sie nickte und schenkte uns ein zittriges Lächeln. »Er war ein guter Mann«, sagte sie schließlich. »Ich hoffe, Sie finden den Mörder.«

				Begeistert von diesem Durchbruch hatte ich es eilig, rauszukommen und Gary mitzuteilen, dass er nicht mehr tage- und nächtelang Papierberge sichten musste. Wir folgten Teresa die Treppe hinunter und blieben vor dem Empfangszimmer stehen, wo eine junge Frau in ausgefranster Jeans und Army-Jacke in ein Handy sprach.

				»Wir sind Ihnen so dankbar für Ihre Hilfe, Teresa«, sagte ich.

				»Wenn ich es recht verstanden habe, ist es das, was Sie gesucht haben.« Sie zeigte auf die Leinentasche.

				»Das ist genau das, was wir gesucht haben«, erwiderte ich. »Es ist sogar mehr, als wir je zu finden gehofft hatten. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Es wäre aber besser, wenn Sie für eine Weile mit niemandem darüber sprechen würden.«

				»Verstehe. Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte sie warm.

				Ich trat hinaus auf den Treppenabsatz, die Tasche unter den Arm geklemmt, und winkte Gary zu. Er blickte noch einmal die Straße auf und ab und kam uns dann entgegen. Als er mein breites Grinsen sah, lächelte er.

				»Es ist ziemlich ruhig hier, daher habe ich Stephen losgeschickt, damit er schon einmal etwas essen kann«, sagte er. »Was haben Sie rausbekommen? Ihrer Miene nach zu urteilen muss es ziemlich erfreulich sein.«

				Ich gab ihm die Tasche, und er blickte hinein. Dann riss er die Augen auf. Ich nickte. Wir hatten den Schatz gefunden.

				»Mir war es schon fast so vorgekommen, als würden wir einem Phantom hinterherjagen.« Reumütig schüttelte er den Kopf. »Glückwunsch. Warum treffen wir uns nicht mit den Jungs zum Essen und erzählen es ihnen? Sie wollten ins Joe’s gehen.«

				Ein bisschen zu feiern schien mir absolut in Ordnung. Das Joe’s war eine schlichte Pinte, wo man aber ausgezeichnet essen konnte. Obwohl es den Laden schon seit zwanzig Jahren gab, war ich noch nie dort gewesen. »Gute Idee«, sagte ich.

				»Wissen Sie, wie Sie hinkommen?«, fragte Gary.

				»Ja«, sagte Bailey.

				»Okay, dann fahren Sie voraus. Ich folge Ihnen.«

				Als wir zu Baileys Wagen gingen, trat Teresa mit der jungen Frau, die vor dem Empfangszimmer gewartet hatte, auf den Treppenabsatz. Sie winkte uns zu, und wir winkten zurück. Als wir den Wagen erreichten, fuhr auch Gary vor. Wir zogen vor ihm hinaus und fuhren die schmale Straße in Richtung Abbot Kinney Boulevard.

				»Da hätten wir also vermutlich den entscheidenden Beweis gefunden, um Lilah sowohl den Unfall mit Fahrerflucht als auch ihre Mitwirkung am Mord an Simon nachzuweisen«, sagte ich euphorisch.

				»Scheint so«, sagte Bailey.

				Ich wollte sie auffordern, sich doch etwas zu entspannen. Der Verkehr auf der schmalen Straße kam allerdings nur langsam voran, was durch die parkenden Autos zu beiden Seiten nicht besser wurde, und ich sah, dass sie sich konzentrieren musste. Als wir an einer Kreuzung hielten und sie in meine Richtung blickte, um nach kommenden Autos Ausschau zu halten, sah ich aber plötzlich, dass sie wie ein Kind mit einer Eistüte in der Hand grinste.

				Als wir weiterfuhren, musste ich kichern. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, wann ich dich zum letzten Mal so habe grinsen …«

				Die nächsten Worte wurden von kreischenden Reifen irgendwo hinter uns verschluckt. Ich wandte mich um und sah einen alten Chevy aus der engen Straße kommen, die wir soeben überquert hatten. Er knallte auf der Beifahrerseite in Garys Wagen. Der schleuderte bei dem Aufprall herum, und zum Geräusch von splitterndem Glas und verbeulendem Blech gesellte sich das von Schüssen, vielen Schüssen in rascher Abfolge: peng, peng, peng, peng, peng …

				Die Schüsse hallten noch in meinen Ohren wider, als ich plötzlich sah, wie sich die Scheibe am Beifahrersitz des Chevy senkte und die Mündung einer Pistole auf uns gerichtet wurde. »Bück dich!«, schrie ich. Die Kugeln knallten durch die Heckscheibe und zischten dicht an meinem Ohr vorbei. Ich wollte meine Waffe aus der Tasche holen und hatte schon die Hand am Griff, als Bailey unvermittelt das Auto herumriss. Wir rasten in die andere Richtung zurück, knallten dem Chevy in die Seite und schleuderten ihn gegen Garys Wagen. Die Wucht des Aufpralls warf mich in den Sicherheitsgurt und schnürte mir die Luft ab, aber ich musste sofort hier raus, musste sofort zu Gary. Irgendwie schaffte ich es, mich loszuschnallen, und ließ mich auf die Straße fallen. Ich konnte gerade noch sehen, wie sich der Chevy aus der Umklammerung unserer Wagen befreite und auf uns zukam. Nachdem ich einmal tief eingeatmet hatte, verschanzte ich mich hinter unserem Wagen und verschoss mein gesamtes Magazin auf den Chevy, der nun an mir vorbeiraste und verschwand.

				Ich beugte mich in den Wagen, um es Bailey mitzuteilen. Und meine Welt zersprang in tausend Teile.

				Bailey hing über dem Lenkrad, das Gesicht blutverschmiert.
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				Mein Verstand versagte, und ich weigerte mich zu glauben, was ich da sah. Ich nahm ihre Hand vom Lenkrad und fühlte ihren Puls. Nichts. Mein Herz tat einen langsamen, schweren Satz. Ängstlich darauf bedacht, sie nicht zu bewegen, suchte ich nach der Ursache für das Blut und hoffte, kein Einschussloch zu finden.

				Während ich Kopf, Hals, Schultern und so weiter absuchte, nahm ich unvermittelt ihr Handgelenk, als könnte ich sie ins Leben zurückbefördern. »Bailey«, sagte ich sanft. »Komm schon, Bailey. Nun komm schon.« Unvergossene Tränen verstopften meine Kehle, und die Worte kamen in einem Krächzen heraus.

				Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht denken. Dann plötzlich ein Laut. Ein tiefes Stöhnen. Der schönste Klang der Welt. Baileys Augenlider flatterten und öffneten sich. Ohne den Kopf zu bewegen, starrte sie mich an. Dann blickte sie auf meine Hand, die immer noch wie ein Schraubstock ihr Handgelenk umklammerte.

				Ein Ächzen. Ich beugte mich zu ihr. »Lass los«, sagte sie.

				Ich ließ ihr Handgelenk los. Mit einem Stöhnen hob sie den Kopf und setzte sich langsam auf.

				»Ich habe deinen Puls gefühlt. Da war nichts.«

				»Weil du das nicht kannst, du Niete.« Bailey schüttelte den Kopf, dann legte sie ihn mit einem erneuten Stöhnen wieder aufs Lenkrad.

				Darüber würden wir später sprechen. »Nicht bewegen, du Schlaumeier, okay?«

				In der Ferne waren Sirenen zu hören. Für den Fall, dass sie nicht zu uns wollten, holte ich mein Handy heraus und rief den Notarzt an. Dann lief ich zu Garys Wagen. Der war nur noch ein Haufen zerbeultes Blech. Aus der Motorhaube stieg Qualm, und überall tropfte es. Kugeln hatten das Fenster auf der Beifahrerseite zerspringen lassen und die Tür durchlöchert. Ich ging auf die Fahrerseite und sah, dass auch hier das Fenster zersplittert und die Tür nur noch ein Sieb war. Die Airbags waren aufgegangen und füllten den vorderen Raum aus.

				»Gary«, rief ich. »Gary.«

				Keine Antwort. Ich griff durch das Fenster und tastete nach dem Türgriff. Unterhalb des Airbags sah ich Garys Gesicht.

				Die Augen waren weit aufgerissen und starrten leer nach oben. Im verzweifelten Versuch, ihm ein wenig Luft zu verschaffen, schob ich den Airbag beiseite, aber im selben Moment strömte das Blut, das er zurückgehalten hatte, seitlich am Hals herab. Die Quelle war ein sauberes rundes Loch direkt unterhalb des Kiefers. Ich sank zu Boden und konnte nicht einmal schreien, so betäubt war ich.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Ich weiß nur, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Heulen von Sirenen und das Knallen von Türen hörte. Plötzlich zogen mich Arme fort, und Rettungssanitäter schwärmten um den Wagen herum. In meinem Kopf verschwamm alles, und so packte ich nur einen uniformierten Arm, zeigte auf Baileys Wagen und versuchte, irgendetwas zu sagen. Der Polizist erklärte, dass bereits jemand bei Bailey sei, und führte mich zu einem Sanitäter.

				»Kümmern Sie sich um sie«, bat er ihn.

				»Mir geht es gut«, sagte ich und versuchte, mich ihm zu entziehen. Der Sanitäter hatte aber kein Erbarmen, setzte mich hin und bestand darauf, mich zu untersuchen. Ich war zu erschöpft, um zu widersprechen. Als er die Blutdruckmanschette abnahm, fragte ich: »Wer kümmert sich um Gary?« Ohne Vorwarnung begann ich, unkontrolliert zu zittern.

				Der Sanitäter zog mich schnell in einen Rettungswagen und zwang mich dazu, mich auf die Trage zu legen. »Sagen Sie mir doch, wie es Gary geht! Sie müssen es mir sagen!«, rief ich, als plötzlich Säure in meinen Magen schoss und mich zum Würgen brachte. Der Sanitäter legte mir eine Decke über, dann hörte ich das Knistern einer Verpackung. Irgendetwas Kaltes war an meinem Arm zu spüren, ein rascher Stich. »Gary«, murmelte ich.

				Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich mich in einem Bett in der Notaufnahme befand. Bailey lag im Bett neben mir. Kopf und Schultern waren bandagiert, und sie hing am Tropf, aber man hatte sie gesäubert, und ihre Gesichtsfarbe war durchaus gesund. Die Monitore über ihrem Bett sagten mir, dass sämtliche Körpersysteme funktionierten.

				Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber in meinem Kopf drehte sich alles. Ein junger dunkelhaariger Arzt mit einem anziehenden Lächeln kam herein und ging zu Baileys Bett hinüber. Während er ihre Patientenkarte und die Monitore studierte, fragte er mich über die Schulter hinweg: »Alles okay bei Ihnen? Sie könnten noch etwas benommen sein von dem Beruhigungsmittel.«

				Ich nickte zu Bailey hinüber. »Geht es ihr …?«

				»Ihr geht es gut. Sie hat eine Streifwunde am Kopf und einen Durchschuss im Schulterbereich. Wir werden noch eine Magnetresonanztomographie machen, um auf Nummer sicher zu gehen, aber wenn das in Ordnung ist – wovon wir ausgehen –, dann können wir sie entlassen.«

				Unvermittelt kam die Erinnerung wieder. »Was ist mit Gary? Wo ist er?« Wieder versuchte ich, mich aufzurichten.

				Der Arzt runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Patienten namens Gary. Wenn Sie mir den Nachnamen sagen, kann ich aber mal nachfragen.«

				Ich nannte ihm Garys vollen Namen. Der Arzt versprach, sich zu erkundigen, und ging. Ich hätte schreien können vor Ungeduld. Wer weiß, wie lange das dauern konnte, bis ich von irgendjemandem eine Rückmeldung bekam. Vielleicht sollte ich Gary lieber selbst suchen. Gerade als ich mich mühsam erheben wollte, kam Eric herein, ganz langsam und vorsichtig. Was tat mein Chef denn hier?

				»Hallo, Rachel.« Ich konnte ihn kaum verstehen, so leise sprach er.

				»Du musst nicht flüstern, Eric. Man hat sie mit so viel Zeug vollgepumpt, dass sie vor nächster Woche nicht aufwachen wird.«

				»Und was ist mit dir?«

				Ich fertigte ihn mit einer Kurzfassung ab, um dann sofort zum Wesentlichen zu kommen. »Hast du etwas von Gary gehört? Hier kann mir niemand etwas sagen.«

				Eric steckte die Hände in die Taschen und schaute weg.

				»Was denn? Was denn?«, rief ich erregt.

				»Tut mir leid, Rachel. Er hat es nicht geschafft.«

				Ich hatte es gewusst, aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Ich hatte hören wollen, dass ein Wunder geschehen war. Man sollte meinen, dass ich es besser wissen sollte. Gerade ich. Die Tränen flossen von ganz allein, heiß und stumm.
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				Offiziell wurde Garys Tod auf 14:41 Uhr festgesetzt.

				Es war ein langer, scheußlicher Tag im Krankenhaus. Bailey und ich mussten unsere Aussage ständig wiederholen, so viele Polizisten kamen vorbei. Die anderen Ermittler, die sich an dem Tag zum Essen getroffen hatten, waren fast selbstmordgefährdet vor lauter Trauer und Schuldgefühlen. Nichts konnte sie trösten.

				Baileys MRT hatte keine inneren Verletzungen angezeigt, und so konnte sie entlassen werden. Ich stand vor einem kleinen Wartezimmer, in dem sie zwei Polizisten die ganze Geschichte noch ein letztes Mal erzählte. Den Kopf gesenkt und die Arme um den Oberkörper geschlungen begann ich, auf und ab zu marschieren. Garys Verlust war unerträglich für mich, und es schauderte mich immer noch bei dem Gedanken, dass Bailey und ich so knapp davongekommen waren. Ich war froh, dass Bailey nicht da war, um sich über mein Gerenne zu beschweren. Wie immer verwandelte sich meine Trauer in Wut, und meine Wut verwandelte sich in das Bedürfnis, irgendetwas zu unternehmen. Leider erforderte Unternehmungslust einen Plan, und den hatte ich nicht, was mich nur noch mehr frustrierte.

				Als ich meine zweiundfünfzigste Runde beendet hatte, kam Drew hereingestürzt. Er nahm mich schnell in den Arm, schob mich dann von sich fort und sah mich eindringlich an.

				»Mir geht es gut«, sagte ich.

				»Wo ist sie?«, fragte er und sah den Flur entlang.

				»Hier drin. Sie macht gerade eine Aussage. Das sollte aber nicht mehr lange dauern.« Als ich sein besorgtes Gesicht sah, fügte ich hinzu: »Es geht ihr gut, Drew. Wirklich.«

				Seine Miene verfinsterte sich.

				»Wenn sie diesen Hurensohn schnappen, werde ich ihn …«

				Just in diesem Moment öffnete Bailey die Tür und bewahrte mich davor, einen Satz zu hören, mit dem sich Drew möglicherweise in den Kreis der Verdächtigen einreihen würde, sollten wir diesen Hurensohn je schnappen. Sie gab den Polizisten die Hand und kam dann in unsere Richtung. Nie hatte ich sie derart fertig und ausgelaugt gesehen. Als sie Drew erblickte, fiel sie direkt in seine Arme. Er umarmte sie ganz fest, und sie klammerte sich an ihn. Keiner von beiden sagte ein Wort.

				Drew fuhr uns zum Biltmore zurück, und wir brachten Bailey sofort ins Bett. Dann ging ich mit ihm ins Wohnzimmer und erzählte ihm die ganze Geschichte.

				Drew beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Irgendwann sagte er: »Ich hätte euch beide verlieren können.« Er schüttelte den Kopf, als hätte man ihm einen mit einem Bleihandschuh übergezogen.

				»Hast du irgendwas zu trinken da?«, fragte er.

				Ich schenkte ihm einen Russian Standard Platinum ein, und er kippte ihn hinunter.

				»Hatte dieser … Gary … Familie?«, fragte Drew mit todernstem Gesichtsausdruck.

				»Eine Frau und zwei Töchter.«

				Er schloss die Augen. Ich schenkte uns nach, und wir stürzten das Zeug hinunter.

				Eine halbe Stunde später kam Bailey aus dem Schlafzimmer. Sie ging so vorsichtig, als hätte sie Angst, ihr Kopf könne abfallen. Als sie die Wodkaflasche sah, warf sie einen sehnsüchtigen Blick darauf.

				»Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte Drew.

				Bailey verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Drew half ihr, sich aufs Sofa zu setzen. »Sie muss hinter der Tasche her gewesen sein«, sagte sie. »Wie kann sie davon gewusst haben?«

				Darüber hatte ich lange nachgedacht, als ich im Krankenhaus auf Bailey gewartet hatte. »Die Frau. Erinnerst du dich an die junge Frau im Empfangsbereich? Sie hat telefoniert, als wir uns von Teresa verabschiedet haben. Wahrscheinlich hat sie dem Typen im Wagen die entsprechenden Anweisungen erteilt.«

				Bailey nickte. »Er sollte Gary ausschalten und sich dann um uns kümmern.«

				Wir verfielen in Schweigen. Die Hälfte des Plans hatte er umsetzen können.

				»Wenn ihr mich fragt, war das ziemlich amateurhaft«, sagte ich.

				Drew schüttelte den Kopf. »Blackwater war es vielleicht nicht, aber es hat doch wohl gereicht, oder?«

				Seine Worte ließen uns wieder verstummen. Plötzlich hörte ich ein fernes Piepsen. Es schien aus meiner Handtasche zu kommen. Zunächst erschrak ich, aber dann wurde mir klar, dass es das Signal für eine nicht abgehörte Nachricht war. Tonis Nachricht. Eigentlich wollte ich sie anrufen und ihr erzählen, was geschehen war, drückte dann aber gedankenlos die Abhörtaste für die Mailbox und hörte mir die Nachricht an.

				»Was ist denn?«, fragte Bailey.

				»Die Presse hat Wind vom Fall Simon Bayer bekommen. Heute war Lilahs Bild in der Zeitung.«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Bailey. Ihre Stimme war spröde vor Erschöpfung.

				Drew entdeckte die Zeitung, die morgens jemand auf den Tisch im Vorraum gelegt hatte, und las uns den kurzen Artikel vor. Dann starrten wir auf das Foto.

				»Nach den Ereignissen heute Vormittag müssen sie in Panik sein. Und jetzt auch noch das Foto«, sagte ich. »Lilah wird sofort die Flucht antreten.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Bailey. »Das Foto ist ja nicht besonders deutlich. Lilah trägt eine dunkle Sonnenbrille, und man kann nicht viel von ihr erkennen. Ich würde nicht darauf zählen, dass sie gerade jetzt verschwindet. Sie will diese Beweise.«

				Hoffentlich hatte Bailey recht. Ich wollte Lilah finden und sie persönlich erwürgen. Im Moment fielen mir aber erst einmal die Augen zu. Ich gähnte und löste eine Kettenreaktion aus, die in eine kieferspaltende Interpretation von Drews Seite mündete. Wir mussten fast lachen. Fast. In jeder Hinsicht erschöpft beschlossen wir, Feierabend zu machen. Ich überließ Drew und Bailey sich selbst, damit sie sich gebührend voneinander verabschieden konnten, und brachte mich – und meine Flasche Russian Standard Platinum – allein ins Bett.
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				In den nächsten Tagen mussten Bailey und ich uns mit den Bürokratien unserer Arbeitgeber herumschlagen. Wie es passiert ist, warum es passiert ist, was wir dort zu suchen hatten. Wohl hundertfach werde ich die Informationen wiederholt haben.

				Nur eines behielten wir für uns: dass wir von Diane Nguyen die Beweise bekommen hatten.

				Darüber hatten wir am Morgen danach gesprochen.

				Diese Leute – Lilahs Handlanger – mochten keine Profis sein, aber sie waren auch nicht dumm. Sollten wir die Beweise weiterreichen, gab es auch keinen Grund mehr, uns umzubringen. Dann würden sie eher verschwinden. Da Simons Fall nun an der Öffentlichkeit war – und die Schießerei hatte dafür gesorgt, dass die Sache groß rauskam –, rechneten sie vermutlich damit, irgendwelche Hinweise darauf zu entdecken, dass wir in dem Obdachlosenwohnheim die Beweise gefunden hatten. Wenn nicht, würden sie denken, dass es nicht die Beweise für Lilahs Unfall mit Fahrerflucht waren, die wir gefunden hatten. Oder dass sie es waren, wir aber nichts damit anfangen konnten. In jedem Fall würden sie wohl erst einmal abwarten. Das würde uns Zeit verschaffen, einen Plan zu entwickeln, um Lilah und ihre Bluthunde zu finden, bevor sie uns schnappten.

				In der Zwischenzeit setzte ich Himmel und Hölle in Bewegung, um herauszufinden, wer die Geschichte an die Presse hatte durchsickern lassen. Es mochte irrational sein – und vielleicht suchte ich auch nur einen Sündenbock für Garys Tod –, aber ich ging davon aus, dass der Zeitungsartikel Lilah zum Handeln gedrängt hatte. Sie hatte mich schon vorher attackieren lassen, klar, aber damals hatte man mich nicht töten wollen. In Venice war das anders gewesen. Ich musste wissen, wer dahintersteckte. Und dann würde ich mir genau überlegen, was ich mit diesem dreckigen Idioten anstellte.

				Auf mein Drängen hin bearbeitete Bailey ihre Kollegen, während ich mich bei mir im Büro umhörte. Eric hatte keine Ahnung, wer die Sache weitergegeben haben könnte, und auch Melia hatte er nicht mit Journalisten sprechen sehen. Als ich sie direkt danach fragte, leugnete sie es derart säuerlich, dass ich meine eigenen Schlüsse daraus zog. Offenbar wäre sie froh gewesen, wenn sie etwas zu erzählen gehabt hätte, aber wir hatten sie ja zu ihrem großen Frust stets außen vor gelassen. Toni hörte sich vorsichtig um, fand aber auch nichts heraus.

				Nach ein paar Tagen kapitulierte Bailey. Ich weigerte mich aufzugeben.

				Schließlich wurde das Rätsel direkt an der Quelle gelöst. Ich bekam einen Anruf von einem Reporter der Times, Miles Rykoff. Da der Fall nun offiziell war, wusste man auch, dass es mein Fall war. Er wollte eine exklusive Story oder wenigstens einen kleinen Vorsprung, falls irgendetwas Spektakuläres passieren sollte. Meine Chance war gekommen.

				»Ich sag Ihnen was«, erklärte ich. »Exklusivstorys darf ich nicht versprechen, aber ich werde Sie bei jeder neuen Entwicklung als Ersten informieren …«

				Miles seufzte. »Was wollen Sie?«

				»Den Namen der Person, die das Ganze hat durchsickern lassen.«

				Sein Schweigen verriet mir, dass er es wusste.

				»Kein Name, kein Gefallen«, sagte ich.

				»Das haben Sie aber nicht von mir gehört …«

				»Geht klar, Miles.« Seine Bedingung war zu erwarten gewesen, der Name nicht.

				»Brandon Averill.«

				»Dieses erbärmliche Stück Scheiße«, sagte Bailey. »Aber das passt.«

				Ich nickte immer noch stinksauer. Noch wusste ich nicht, wie ich mich rächen würde, aber irgendwann würde ich es tun. Und dann würde ich sicherstellen, dass ich ihn da treffen würde, wo es am meisten wehtut.

				Bailey füllte unsere Gläser mit unserer jüngsten Entdeckung: Adastra Proximus Pinot Noir.

				Um die Entdeckung zu feiern, dass Brandon Averill die undichte Stelle war, und um uns eine wohlverdiente Pause zu gönnen, waren wir ins Checkers gegangen.

				»Das passt wirklich zu seinem ganzen Charakter.« Ich nippte am Wein und war begeistert.

				»Was hast du nun vor?«

				»Weiß ich noch nicht.« In der Hölle gab es einen besonderen Platz für nutzlose Idioten wie Brandon, aber ich wollte mich nicht auf jenseitige Mächte verlassen. Andererseits wollte ich auch nichts überstürzen. Ich würde warten und die Augen offen halten, bis sich die Gelegenheit ergeben würde. Und das würde sie, das wusste ich.

				»Ist das hier nicht der Tatort?«, fragte Bailey. »Wo du und Daniel euer romantisches Dinner hattet?«

				»Es war nicht romantisch«, protestierte ich. »Es war Zufall.«

				»Weißt du eigentlich, dass Daniel daran denkt, sich wieder selbstständig zu machen. Er möchte eine eigene Kanzlei eröffnen. Vielleicht wird er sogar die Wohnung kaufen, in der er jetzt wohnt.«

				»Quelle?«, fragte ich.

				»Toni über J.D.«, antwortete Bailey.

				Der Richter war die zuverlässigste Quelle, die man sich nur wünschen konnte.

				»Das freut mich für ihn«, sagte ich und versuchte, unbeteiligt zu wirken.

				»Vielleicht nicht nur für ihn«, stellte Bailey fest.

				Ich tat so, als wäre mir das egal, aber die Nachricht überwältigte mich. Bailey warf mir einen wissenden Blick zu. So viel zu meinem Bemühen, unbeeindruckt zu wirken.

				»Was hast du vor?«, fragte sie.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

				Und ich wusste es wirklich nicht.
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				Am nächsten Morgen bekam ich eine Sendung von der Poststelle.

				Es stellte sich heraus, dass es die Antwort auf die offizielle Anfrage an den Arzt war, bei dem Lilah und Zack die Fruchtbarkeitsbehandlung gemacht hatten. Ich hatte der Arzthelferin die offizielle Anfrage versprochen, da sie uns die Informationen ja unter der Hand gegeben hatte. Da ich kein gesteigertes Interesse an Lilahs Eierstöcken hatte, legte ich die Sendung beiseite und widmete mich wieder meinem Posteingangskorb.

				Gegen vier brauchte ich eine Pause vom juristischen Jargon und erinnerte mich an den Umschlag. Was ich dann las, brachte Räder ins Rotieren, die sich in meinem Geist schon vor längerer Zeit in Bewegung gesetzt hatten. Ich erkannte etwas, das niemand bislang gesehen hatte. Mit rechtlichen Fragen hatte das nicht viel zu tun, und auch vor Gericht würde es nicht bestehen, aber es erklärte eine Menge.

				Ich rief die Arzthelferin an und dankte ihr für den Bericht. Dann bat ich sie um eine Information, die nicht in den Unterlagen stand. Sie versprach, so bald wie möglich zurückzurufen.

				Ich legte auf und rief Bailey an.

				»Kannst du uns einen Termin bei Lilahs Eltern machen?«

				»Warum?«

				»Das erzähle ich dir, sobald ich die restlichen Informationen habe. Mach den Termin so früh wie möglich. Am besten noch heute Abend.«

				»Ich ruf dich zurück«, sagte sie und legte auf.

				Ich schaute aus dem Fenster auf das Times Building und sah, wie die Farben des Sonnenuntergangs den Horizont färbten. Um halb fünf bereitete sich der Himmel bereits auf den Einbruch der Nacht vor. Das Telefon klingelte, und ich ließ Melia rangehen – immer ein riskantes Unterfangen. Wenn es aber die Arzthelferin war, sollte sie einen Beweis dafür haben, dass sie am richtigen Ort gelandet war. Ich hatte in allen Punkten Glück. Sie war es, und Melia stellte sie tatsächlich durch. Die Arzthelferin gab mir die gewünschte Information und bestätigte meine Vermutung. Nachdem ich mich bedankt hatte, legte ich auf und rief Bailey an.

				»Irgendwelche Fortschritte bei Lilahs Eltern?«, fragte ich.

				»Du meinst, seit du mich vor zehn Minuten darum gebeten hast?«

				»Es waren bestimmt zwölf.«

				Bailey seufzte. »Sie erwarten uns um halb sechs. Ich packe jetzt zusammen und hol dich ab.«

				Ich berichtete Mario, dem neuen Leiter unseres Sicherheitsteams, dass wir den Rossmoynes einen Besuch abstatteten. Dann packte ich meine Aktentasche, nahm meine Handtasche aus der unteren Schublade und zog meinen Mantel  an.

				Während Bailey und ich durch den dichten Verkehr krochen, erzählte ich ihr, was ich soeben erfahren hatte. Als ich ihr erklärt hatte, was das meiner Meinung nach alles bedeutete, waren wir auch schon da.

				Guy und Pamela Rossmoyne wirkten nervöser als bei unserem ersten Treffen, und schon damals waren sie nicht gerade entspannt gewesen. Nun gut, dachte ich und schlug bewusst einen einfühlsamen Tonfall an.

				»Soeben habe ich erfahren, dass sich Lilah fast zwei Jahre lang einer Fruchtbarkeitsbehandlung unterzogen hat«, sagte ich. »Das ist eine lange Zeit, vor allem wenn man bedenkt, dass sie zwei Fehlgeburten hatte.«

				Guys Miene verfinsterte sich. »Ich habe Zack gesagt, dass er das Ganze vergessen soll. Dass er aufhören soll, sie zu quälen.« Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht wurde rot. »Aber wollte er auf mich hören? Er hat nie auf jemanden gehört. Was der sich in den Kopf gesetzt hatte, das zog er auch durch.«

				Sie zu quälen. Interessante Wortwahl. Pamelas Gesichtsausdruck hingegen war eher zynisch. Meine nächste Frage galt ihr.

				»Hatte Lilah immer schon gynäkologische Probleme?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Sie machte eine Pause, als würde sie darüber nachdenken, ob sie noch mehr sagen solle.

				Ich wartete und hoffte, das mehr würde die Oberhand gewinnen. 

				»Aber die Pille hat wohl nicht geholfen«, fügte Pamela hinzu.

				»Lilah hat die Pille genommen?«, fragte ich.

				Pamela lächelte schräg. »Ich habe die Packung eine Woche vor der ersten Fehlgeburt in ihrer Handtasche gesehen.«

				»Hat Lilah je mit Ihnen darüber gesprochen, ob sie Kinder will?«, fragte ich.

				Pamela lachte auf. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so wenig mit Kindern anfangen konnte wie Lilah. Sie war das einzige Kind in der Nachbarschaft, das nicht einmal für einen Batzen Geld als Babysitter gearbeitet hätte.«

				»Wir wissen aber, dass sie sich dieser Fruchtbarkeitsbehandlung unterzogen hat. Laut Arzt ist Zack jedes Mal mitgegangen.«

				Barsch fuhr Guy dazwischen. »Natürlich ist er das. Dieser Bastard hat sie ja dazu gezwungen. Er konnte sie einfach nicht in Ruhe lassen.« Unvermittelt sprang er auf und marschierte aus dem Raum.

				Ich wollte gerade sagen, dass wir noch nicht fertig waren, beschloss dann aber, dass wir ohne ihn vielleicht sogar weiterkamen.

				»Ihr Ehemann hat keine sehr hohe Meinung von Zack«, sagte ich. »War das schon immer so?«

				»Immer«, sagte Pamela mit einer wegwerfenden Geste. »Das war aber nichts Neues. Für sein kleines Mädchen war noch nie jemand gut genug. Er hat sie alle gehasst. Jeden Einzelnen.«

				»Haben Sie Zack denn gemocht?«, fragte ich.

				»So gut habe ich ihn nicht gekannt. Die beiden sind nicht oft gekommen.« Sie schürzte die Lippen. »Aber Lilah hat sich mal über ihn beklagt, sechs Monate nach der Hochzeit. Sie sagte, er sei grausam und würde sie ins Elend stürzen. Angeblich wollte sie ihn verlassen. Ich habe nur zu ihr gesagt: ›Wie man sich bettet, so liegt man. Da müssen wir alle durch.‹« Pamela hielt inne und nickte vor sich hin. »Sie war so daran gewöhnt, ihren Vater um den kleinen Finger zu wickeln, dass sie gar nicht wusste, wie man mit einem Mann umgeht, der nicht immer sofort springt.« Pamela verschränkte die Arme. »Das ist ihr Problem.«

				Sicher wäre Lilah froh, wenn das tatsächlich ihr einziges Problem wäre. Ich nahm einen Umschlag aus meiner Aktentasche und reichte ihn Pamela.

				»Ich weiß, dass Sie keinen Kontakt zu Lilah haben, aber sollte sie zufällig vorbeikommen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ihr das hier geben könnten.«

				Pamela zog eine Augenbraue hoch und nahm den Umschlag. Sie versprach nichts, speiste mich aber auch nicht mit einer Lüge ab. Das war doch eine wohltuende Abwechslung.

				Zehn Minuten später saßen Bailey und ich wieder im Auto und waren auf dem Weg zum Biltmore.

				»Hast du was dagegen, wenn ich die Ermittler auf das Haus ansetze?«, fragte ich.

				»Kannst du gerne tun, aber wir wissen doch beide, dass das nichts bringt. Lilah wird schon einen Weg finden, den Brief zu bekommen. Ganz sicher wird sie nicht dort auftauchen, wo wir sie schnappen könnten.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Aber schaden kann es auch nicht.«

				Bailey nickte.

				Der Brief war ein neuerlicher Versuch, Lilah aus ihrem Versteck zu locken, obwohl Baileys Skepsis natürlich berechtigt war. Außerdem war er aber auch meine letzte Chance, Lilah eine »Botschaft« zukommen zu lassen.

				Bailey nahm die Auffahrt zum Golden State Freeway. »Ob Pam vor dem Freispruch auch irgendjemandem von der Pille erzählt hat?«

				»Der traue ich alles zu«, sagte ich.

				»Führt die Einnahme der Pille nicht zu Fehlgeburten?«, fragte Bailey.

				»Kann durchaus sein«, sagte ich. »Und wenn sogar ich, die ich nicht gerade darüber nachdenke, schwanger zu werden, das weiß …«

				»… dann weiß es auch Lilah.«

				Schweigend fuhren wir weiter und ließen uns die Sache durch den Kopf gehen.

				»Jetzt wissen wir immerhin, warum Lilah nicht warten konnte. Sie konnte schließlich nicht ewig Fehlgeburten provozieren«, sagte Bailey, bog in die Grand Avenue ein und stellte sich in die Be- und Entladezone.

				»Stimmt. Es gibt übrigens noch eine Person, mit der ich gern sprechen würde.«

				Ich nannte Bailey den Weg zur Kanzlei von Mike Howell. Sie lag in einer kleinen Zimmerflucht in einem Gebäude an der Grenze zur Innenstadt. Auch Mike arbeitete immer sehr lange, daher war jetzt die beste Zeit, um ihn zu erwischen.

				Als er uns an der Tür empfing, fiel mir auf, dass sich sein aschblondes Haar allmählich lichtete. Er sah aber immer noch ziemlich fit aus, wie er da in Hemdsärmeln und seiner schmalen Hose vor uns stand. Er begleitete uns zum Aufzug und ließ uns oben in seinem Büro auf dem Sofa Platz nehmen. Er selbst setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite vom Couchtisch. 

				»Darf ich euch etwas anbieten? Alkohol gibt es zurzeit nicht, aber ich habe Wasser und Softdrinks.«

				Das Wasser nahmen Bailey und ich dankbar an.

				»Ihr wollt also über Lilah reden?«, begann er.

				»Ich weiß, dass du uns nicht viel erzählen darfst, aber da sie freigesprochen wurde und ich nicht die Absicht habe, zum Bundesgericht zu gehen, könntest du uns vielleicht bei einer Kleinigkeit auf die Sprünge helfen.«

				»Schieß los.«

				»Wir haben über deine Verteidigungsstrategie nachgedacht, die Sache den Skinheads in die Schuhe zu schieben«, sagte ich und hob eine Augenbraue.

				Mike nickte. Während er redete, blickte er aus dem Fenster. »Als Lilah zu mir kam und ich nur wusste, was in den Unterlagen der Staatsanwaltschaft stand, war ich hin- und hergerissen, um ehrlich zu sein. Sie hat es getan, sie hat es nicht getan. Das war alles so ungeheuerlich. Als ich dann aber … all diese anderen Dinge erfuhr …« Mike hielt inne und sah mich an. »Ich glaube nicht, dass sie es getan hat, Rachel.«

				Meine Miene musste meine Skepsis verraten haben, denn er hob die Hand.

				»Du weißt, dass ich nicht einer dieser leichtgläubigen Anwälte bin, die alle Mandanten für Opfer einer verfolgungssüchtigen Staatsanwaltschaft halten. In neunundneunzig Prozent der Fälle tragen meine Mandanten eine gewaltige Schuld.« Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht.«

				»Du weißt also, dass Zack sie gezwungen hat, schwanger zu werden? Und dass sie gleichzeitig die Pille genommen hat?«, fragte Bailey.

				»Ja.«

				»Aber du hältst an der Skinheadtheorie fest?«, fragte ich.

				»Nein.« Mike schaute auf seine Hände hinab und runzelte die Stirn. »Die gefällt mir selbst nicht, aber Lilah hat darauf bestanden. Sie wollte nicht, dass ich den wahren Mörder ins Spiel bringe.«

				»Und der war?«

				»Ihr Vater.«

				Stumm fuhren Bailey und ich zum Hotel zurück. Als wir die Suite betraten, machte ich endlich den Mund auf. »Lilah ist entweder absolute Weltklasse darin, Menschen zu manipulieren, oder aber …«

				»… es stimmt.«

				Es war keineswegs ungewöhnlich, dass Mandanten ihre Verteidiger anlogen und behaupteten, unschuldig zu sein. Sie gingen davon aus – nicht ganz zu Unrecht –, dass ein Anwalt sich stärker ins Zeug legte, wenn er von der Unschuld seines Mandanten überzeugt war. Dass ein Mandant einen Strohmann ins Spiel brachte und seinem Anwalt dann untersagte, diese Information vor Gericht zu nutzen, das hatte ich allerdings noch nie gehört. Schwer zu sagen, was man davon halten sollte. War das ein cleverer Trick, um ihren Verteidiger zu manipulieren? Oder hatte ihr Vater es tatsächlich  getan?

				»Was meinst du, hat Daddy es getan?«, fragte ich Bailey.

				Sie schüttelte den Kopf und wirkte ziemlich perplex. »Noch gestern hätte ich vermutlich nein gesagt. Aber jetzt? Keine Ahnung.«

				Ich erinnerte mich an die Wut ihres Vaters, als er von Zack und seinen Versuchen, Lilah zur Schwangerschaft zu zwingen, gesprochen hatte. Das ließ eine Täterschaft irgendwie plausibel erscheinen. Und trotzdem …

				»Es fällt mir schwer zu glauben, dass Lilah das alles für ihren Vater auf sich genommen haben soll. Ich hätte gedacht, dass sie in jedem Fall über Leichen geht.«

				»Wer sagt denn, dass Mike recht hat? So klug er sein mag, ist er vielleicht einfach nur ein weiterer Kandidat, der Lilah anhimmelt und sich nicht vorstellen kann, dass eine so hübsche Frau jemanden mit der Axt zerhackt. Wie du schon sagtest, Lilah ist großartig darin, Menschen zu manipulieren.«

				Ich nickte. »Selbst wenn sie davon ausgegangen ist, dass sie im Vergleich zu ihrem Vater die besseren Chancen hat, von der Jury freigesprochen zu werden, eine Jury ist immer unberechenbar. Jeder Anwalt weiß das.«

				Bailey seufzte.

				Zeit, ins Bett zu gehen. Obwohl ich kaum glauben konnte, dass Lilahs Vater Zack umgebracht hatte, würde ich diese Frage heute Abend nicht mehr klären. Allerdings war ich zu aufgedreht, um sofort einzuschlafen. Ich fragte mich, was Lilah mit meinem Brief wohl anstellen würde. Meine Lügen waren hoffentlich gerade richtig bemessen, um nicht durchschaubar zu sein, sondern Lilah auf Trab zu bringen und zu irgendeiner Dummheit zu verleiten. Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich genoss die Aussicht, ihr wenigstens Angst einzujagen. Ein beruhigender Gedanke. Und ein guter Gedanke, um darüber einzuschlafen.
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				Lilah wartete, bis sie wieder in ihrer Wohnung war, und schloss die Schlafzimmertür hinter sich ab. Dann nahm sie den Umschlag aus der Tasche und suchte nach Anzeichen dafür, dass ihn schon jemand geöffnet hatte. Er wirkte intakt. Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Sie wusste, dass es nichts mit Respekt vor ihrer Privatsphäre zu tun hatte. Ihre Eltern wollten einfach nichts wissen. Mit dem Nagel vom Zeigefinger schlitzte sie den Umschlag auf und faltete den Brief auseinander.

				Lilah,

				ich weiß, warum Sie Zack umgebracht haben.

				Die Beweise für den Unfall, der zum Tod von Tran Lee geführt hat, haben Sie nie gefunden, oder?

				Ich weiß auch, dass er Sie gezwungen hat, schwanger zu werden.

				Dass Sie das Kind dieser Bestie, die Sie in Geiselhaft hielt, austragen sollten, war dann aber doch zu viel, nicht wahr? Und wenn Sie erst einmal Kinder miteinander gehabt hätten, hätten Sie sich nie wieder von ihm befreien können. Das Spiel wäre ewig so weitergegangen. Also musste Zack sterben, und Sie hatten es verdient, straflos aus der Sache hervorzugehen. Nebenbei bemerkt, die Sache mit der Axt war eine gute Idee.

				Natürlich hätten Sie nicht durch diese Hölle gehen müssen, wenn Sie sich nicht betrunken und diesen Jungen, Tran Lee, über den Haufen gefahren hätten. Letzten Endes können Sie sich das Ganze also selbst zuschreiben.

				Trotzdem bin ich bereit, Ihnen einen Deal anzubieten.

				Bekennen Sie sich schuldig zu Anstiftung und Beihilfe im Mord an Simon und bekennen Sie sich schuldig, dass Tran Lee durch Ihre Schuld zu Tode gekommen ist. Tun Sie das, werde ich in Simons Fall auf Totschlag plädieren. Dasselbe gilt für Tran Lee. Dann bekommen Sie fünfzehn Jahre für zwei Morde.

				Das ist mehr als fair.

				Rufen Sie mich an, und ich werde dafür sorgen, dass Sie sich unauffällig stellen können.

				Sollte ich Sie vorher finden, gilt der Deal nicht mehr.

				Rachel Knight

				Lilah vermochte es kaum, die aufwallende Wut zu unterdrücken. Ihre Schuld? Nichts daran war ihre Schuld! Dieser dumme Junge – alles war seine Schuld! Sie hatte nichts Falsches getan. Lilah atmete stoßweise, als sie den Brief in winzige Stücke zerriss, immer weiter und weiter, bis die Schnipsel irgendwann zu klein zum Zerreißen waren. Dann warf sie sie ins Spülbecken und verbrannte sie.
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				Der Morgen kam ein wenig zu früh, aber das tat er für meinen Geschmack eigentlich immer. Die Uhr sagte jedenfalls, dass es bereits halb acht war.

				Ich zog eine schmale Hose und einen Blazer an, entschied mich zur Abwechslung für hochhackige Schuhe und steckte die Turnschuhe in die Tasche. Als ich ins Wohnzimmer kam, stellte ich fest, dass sich Bailey ein unmenschlich grausames Frühstück aus French Toast, Rührei, Bacon und Würstchen bestellt hatte. Und als ich die Silberhaube von meinem Teller hob, erblickte ich statt meiner üblichen Eiweiß-ohne-alles-Spezialität die wunderbarsten Pfannkuchen, die ich seit Langem gesehen hatte. Und Bacon. Ich gab mir alle Mühe, mich aufzuregen, aber das breite Grinsen in meinem Gesicht untergrub meine Bemühungen vermutlich.

				»Genieß es einfach«, sagte Bailey.

				»Wie könnte ich mich über einen solchen Rat hinwegsetzen?«

				Ich faltete die Serviette auseinander, breitete sie auf meinem Schoß aus und machte mich über die Pfannkuchen her. Sie schmeckten noch besser, als sie aussahen.

				Erst jetzt bemerkte ich, dass vor Bailey ein aufgeschlagenes Exemplar des Daily Journal lag. »Seit wann liest du denn dieses Blatt?«, fragte ich.

				»Toni hat mich angerufen. Angeblich soll heute Hemets Geschichte, dass du ein nutzloses und stets auf deinen Vorteil bedachtes Mitglied der Special Trials bist und immer nur auf die besten Fälle schielst …«

				»Es sei dir erlaubt, dich gelegentlich kurzzufassen.«

				»… in dem Blatt erscheinen«, schloss Bailey.

				»Warum hat sie mir denn nichts davon erzählt?«

				»Sie wollte nicht, dass du dich aufregst«, sagte Bailey. »Und jetzt bin ich wirklich froh, dass sie es nicht getan hat.«

				»Weil?«, drängte ich sie.

				»Weil nämlich gar nichts drin ist.«

				Verblüfft starrte ich Bailey an. Gute Nachrichten verpufften gelegentlich, schlechte eher selten. »Wie kommt das denn?«

				Sie zuckte mit den Achseln.

				Bailey ließ mich am Gerichtsgebäude raus und fuhr zur Polizei. Obwohl ich den Stapel von Anträgen, Berichten und Nachrichten, der sich während meines Außeneinsatzes angesammelt hatte, bereits abgearbeitet hatte, blieb noch eine Menge zu erledigen. Ich beugte also den Kopf über den Schreibtisch, machte auch keine Mittagspause und arbeitete bis halb neun durch.

				Als ich fertig war, lehnte ich mich in meinem gewaltigen Stuhl zurück und betrachtete zufrieden die Szenerie. Natürlich war das nur ein vorübergehendes Phänomen, aber mein Posteingangskasten war leer, und auf meinem Schreibtisch konnte man gelegentlich schon wieder die Tischplatte durchscheinen sehen. Ich streckte mich und ließ meinen Blick über  die Skyline von Downtown L.A. bei Nacht schweifen. Die glänzenden Fenster in den dunklen Gebäuden, das ferne Summen des Verkehrs, die Sterne, die wie Silberstaub am Nachthimmel hingen –  diesen Anblick wurde ich nie satt.

				Nun war es aber an der Zeit, einzupacken und zu verschwinden. Es war Mittwochabend, und ich hatte eine Verabredung. Ich sortierte meine Akten, steckte meine hochhackigen Schuhe in die Tasche, zog meinen Mantel an und nahm meine Handtasche. Innerhalb weniger Sekunden war ich unten in der Vorhalle und begab mich in Richtung Chinatown. Mein erstes Ziel war das Oolong Café. Ich bestellte eine doppelte Portion Orangen-Huhn, gebratenen Reis, Rindfleisch Chow Mein und gedünstetes Gemüse. Dazu nahm ich noch eine Portion Chow Fun. Die Angestellten packten alles in eine Tüte, und ich ging wieder den Broadway entlang. Obwohl in Chinatown noch einiges los war, wurden die Straßen in Richtung Süden immer leerer. Als ich die Temple Street passierte, war ich bereits die einzige Person auf dem Bürgersteig.

				Der Abschnitt zwischen First und Second Street war wirklich finster, und ich wurde immer nervöser, je weiter ich mich der Ecke näherte. Ich dachte daran, zum Gerichtsgebäude zurückzukehren, aber dafür wäre es jetzt auch zu spät. Die Idee, mein Handy herauszuholen, verwarf ich, da ich nichts mehr hören würde, wenn ich jetzt quatschte. Außerdem konnte ich ja schlecht Essen und Waffe in einer Hand halten. Ich musste also wohl oder übel weitergehen. An der Kreuzung Broadway, First Street, starrte ich in die Dunkelheit, sah aber nichts.

				Die Ampel sprang um, und ich trat auf die Straße. Ich ging so schnell, wie das auf dem unebenen Pflaster nur möglich war, in jeder Sekunde bis zum Bersten angespannt. Nachdem ich die Straße überquert hatte, zwang ich mich, in die Dunkelheit einzutauchen. Meine Kehle schnürte sich zusammen, mein Mund war trocken, das Schlucken fiel mir schwer. Das grenzte schon an eine Panikattacke, aber es war nichts Irrationales an meiner Angst.

				Langsam, aber zielstrebig ging ich die Straße entlang und hielt nach meinem Ziel Ausschau. Als ich die Hälfte des Blocks hinter mir hatte, sah ich es. In einem Hauseingang lag der Deckenstapel mit der Baseballkappe der Lakers darauf – die Ausstattung meines Freundes Cletus. Ich stand in seiner Schuld wegen seiner Hilfe beim Fall Simon Bayer, und das hier war sein Mittwochsplatz, wo ich ihn immer mit chinesischem Essen versorgte.

				Auf dem Weg zum Deckenstapel hörte ich plötzlich ein Zischen hinter mir, den Vorboten eines tödlichen Schwingers. Ich duckte mich und sah einen schlanken, schwarz gekleideten Mann mit einer Wollmütze. Ohne nachzudenken, bückte ich mich und schmiss mich in seinen Solar Plexus. Ein schwarzer Knüppel zischte durch die Luft, wo zuvor mein Kopf gewesen war, und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Bürgersteig. Unwillkürlich schaute ich dem Objekt hinterher, was sich als glücklicher Umstand erwies, weil der Mann soeben meinen Hals packen wollte. Ich drehte mich weg und steckte die Hand in die Tasche, um meine Pistole herauszuholen.

				Er sah die Bewegung und begriff sofort, was das bedeutete. Bevor ich die Waffe zu greifen bekam, schnellte er vor. Ich hob mein Knie und nahm Anlauf, um meine gesamte Kraft in einen fiesen Tritt zu legen, egal wohin. Der Tritt saß, und ich hörte den Mann stöhnen, aber plötzlich packte er meinen Fuß und riss daran. Ich knallte mit dem Rücken auf den Asphalt und bekam keine Luft mehr. Einen Moment lang wie betäubt sah ich ein Messer aufblitzen und versuchte, meine Pistole zu ziehen, aber die hatte sich offenbar im Futter verfangen.

				Da meine Hand nun blockiert war, musste ich improvisieren. Ich legte den Finger an den Abzug, zielte, so gut es ging, und schoss aus der Tasche heraus. Und verfehlte das Ziel. Allerdings ließ er vor Schreck das Messer fallen. Sekunden später hatte er sich gefangen und griff ebenfalls in die Tasche. In der Ferne hörte ich Sirenen. Stand nur zu hoffen, dass sie zu uns kamen … und zwar rechtzeitig.

				Bevor er seine Hand aus der Tasche gezogen hatte, knallten aus Cletus’ Deckenstapel zwei Schüsse. Benommen taumelte der Mann einen Schritt zurück. Nun stürmte Bailey unter den Decken hervor, kam in unsere Richtung gerannt und schoss wieder. Sie traf ihn am Oberschenkel, was ihn sofort innehalten ließ. Ich hatte mich gerade auf die Beine gequält und mein Gleichgewicht wiedererlangt, als er plötzlich meinen Arm packte und mich an sich zog. Wieder griff er in die Tasche. Instinktiv legte ich die Hand um den Lauf meiner Pistole, drehte mich zu ihm und schlug ihm den Griff gegen die Schläfe – einmal, zweimal … Beim dritten Mal ließ er mich los und taumelte zurück.

				Bailey warf ihn zu Boden und drehte ihn auf den Bauch. Das Knie in seinem Rücken presste sie sein Gesicht auf den Asphalt. Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt ich ihm die Pistole an den Kopf, während sie ihm Handschellen anlegte. Als er unschädlich gemacht war, tastete ich seine Jackentaschen ab und fand einen .38 Revolver. Ich warf ihn fort, außer Reichweite. Jetzt kam mit schrillen Sirenen eine ganze Kolonne von Polizeiwagen angefahren, alarmiert von den Schüssen. Bailey und ich hielten unsere Dienstmarken hoch. Die Polizisten sprangen aus den Wagen und übernahmen. Während Bailey rasch die Situation erläuterte, konnte ich mir unseren Angreifer, der im Kampf seine Mütze verloren hatte, genauer anschauen. Er wirkte drahtig und gelenkig, aber auch stark. Eine Mähne dunkler Locken war zum Vorschein gekommen. Seine Züge hatten etwas Wildes – soweit ich das bei all dem Blut, das sein Gesicht hinabrann, überhaupt beurteilen  konnte.

				Bailey zeigte auf das Messer und den Knüppel, die während des Kampfes zu Boden gefallen waren, und stellte sicher, dass sie eingetütet und beschriftet wurden. Das Messer schien dem Waffentyp zu entsprechen, mit dem Simon erstochen worden war. Spuren für einen DNA-Test würden sicher nicht mehr daran haften, aber es war schon eine ziemlich charakteristische Waffe. Zusammen mit den anderen Beweisen hätte sie durchaus Aussagekraft. Nachdem die Polizei den Mann in einen ihrer Transporter verfrachtet hatte, eilte Mario, der Leiter unseres Sicherheitsteams, auf uns zu. Er sah aus wie ein prall gefüllter Ballon, der gleich platzen würde.

				»Geht es Ihnen gut?«, fragte er besorgt.

				Bailey nickte.

				»Ja«, antwortete ich. Obwohl es nicht ganz so gelaufen war wie geplant. Wir hatten gedacht, dass der Angreifer warten würde, bis ich Cletus’ Deckenstapel erreicht haben würde. Bailey hätte ihn außer Gefecht gesetzt, bevor er überhaupt kapieren konnte, was los war. Ein perfekter Plan. Außer dass er nicht perfekt war. Alles, was geschehen musste, um ihn scheitern zu lassen, war tatsächlich geschehen. Erst jetzt ging mir die Idiotie unseres Vorhabens auf, und ich beschloss, Mario gegenüber nicht ins Detail zu gehen.

				»Gut«, sagte er nur. Da er sich um unser Wohlergehen nun keine Sorgen mehr machen musste, nahm er sich die Freiheit, eine gewaltige Schimpftirade loszulassen. Mit geblähten Nasenflügeln, die Hände in die Hüften gestützt blitzte er mich an. »Sie sollten mich doch anrufen, bevor Sie das Büro verlassen. Sie haben diese idiotische Aktion aber offenbar ganz gezielt geplant …«

				»Hey!«, ging Bailey dazwischen.

				Aber Mario war in Fahrt. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht – die Sache abzuziehen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen? Dabei sollten Sie« – er wandte sich an Bailey – »es eigentlich besser wissen. Also was verdammt …«

				Bailey spannte den Unterkiefer an. Ihre Stimme war rau. »Ich wollte ihr die Sache ausreden, okay? Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie hätte es allein getan. Hätte ich das zulassen sollen?«

				Ich wollte protestieren, klappte den Mund aber wieder zu. Bailey hatte recht. Ich hatte die Neigung, den Bogen zu überspannen. Pure Verantwortungslosigkeit war das, auch wenn ich es gerne Beharrlichkeit nannte. Carla, meine Psychiaterin, hatte die Schuldgefühle der Überlebenden darin gesehen. Der heutige Plan war aber selbst für meine Verhältnisse überzogen gewesen. Und dieses Mal war es nicht nur um mich gegangen. Ich hatte auch Baileys Leben in Gefahr gebracht. Wie hatte ich das tun können? Wie um Himmels willen hatte ich so weit gehen können? Garys Tod, dieser Fall – irgendetwas, das mit Lilah zu tun hatte – schienen mich stärker aus dem Gleichgewicht zu bringen, als ich wahrhaben wollte.

				Mit funkelnden Augen wandte sich Mario an mich und donnerte los. »Das ist genau der Grund, warum niemand Sie bewachen will – niemand!«

				Wenn er irgendwann einmal versöhnlicher gestimmt sein würde, würde ich ihm erklären, warum wir ihm nichts von unseren Plänen erzählen wollten. Wir hatten nämlich den Verdacht, dass Lilah irgendwo bei der Polizei oder der Staatsanwaltschaft einen Informanten hatte – vielleicht sogar bei beiden. Dann würde er mir vielleicht zuhören und mir zustimmen. Vielleicht aber auch nicht.

				Der Inhalt der Tüten mit dem chinesischen Essen lag überall auf dem Bürgersteig verstreut. Krähen hatten das Festessen bereits entdeckt und feierten ihren Sieg über das Orangen-Huhn.

				»Wohin hast du eigentlich unseren Kumpel geschickt,  Bailey?«, fragte ich.

				Sie bedeutete mir, ihr zu folgen. »Wir sind gleich zurück«, sagte sie zu Mario.

				Einer der Polizisten rief uns hinterher. »Sie müssen noch eine Aussage machen. Entfernen Sie sich nicht so weit.«

				Wir gingen ein Stück und bogen dann um die Ecke. Bailey führte mich zu ihrem Wagen. Cletus hatte sich auf dem Rücksitz ausgestreckt, eine Schachtel mit chinesischem Essen in der Hand. Bailey klopfte leise an, um ihn vorzuwarnen. Er setzte sich auf und schenkte uns ein Lächeln, das seine Zahnlücken zur Geltung brachte. Sie öffnete die Tür.

				»Wie geht’s, Cletus?«

				»Ganz gut, Missy. Cletus geht es ganz gut«, sagte er mit seiner rauen Stimme, die klang, als würde sie tief aus dem Innern der Erde kommen. »Ist allerdings nicht so gut wie deins«, sagte er mit Blick auf das Essen.

				»Ich musste improvisieren«, entschuldigte sich Bailey.

				»Cletus, möchtest du heute Nacht vielleicht lieber irgendwo drinnen bleiben?«, fragte ich. »Hier in der Gegend wimmelt es von Polizisten.«

				Er runzelte die Stirn. »Was habt ihr beiden vor?«, fragte er misstrauisch.

				»Fragen Sie nicht«, sagte Bailey.

				Er schüttelte den Kopf. »Einem alten Mann derart mitzuspielen. Das ist nicht recht, das ist nicht recht.« Er seufzte. »Andererseits habe ich eine Mitfahrgelegenheit.« Er sah sich in Baileys Wagen um. »Das sollte ich vielleicht ausnutzen. Bringt mich zu Johnnie.«

				Ich schaute Bailey an. Johnnie war im Moment nicht wirklich gut auf uns zu sprechen.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir dich von jemand anderem fahren lassen?«, fragte ich. »Wir müssen noch eine Weile hierbleiben.«

				»Kein Problem«, sagte Cletus und steckte die Gabel in seinen gebratenen Reis.

				Wir kehrten zum Tatort zurück, um eine Mitfahrgelegenheit für Cletus aufzutreiben. Und um weitere Millionen von Stunden damit zu verbringen, Aussagen zu machen.

				

			

		

	
		
			
				

				89

				Am nächsten Morgen standen Bailey und ich bei Tagesanbruch auf. Eine von uns fand das toll.

				»Weißt du was«, sagte ich, als sie mich um Viertel nach sechs wach rüttelte. »Eigentlich könntest du jetzt auch wieder nach Hause ziehen.« Ich rieb mir die Augen. »Und wieso überhaupt diese Eile? Ohne das ballistische Gutachten und die Ergebnisse der DNA-Untersuchung werde ich keine Anklage gegen diesen Typen erheben …«

				Bailey fuchtelte mit ihrem Handy vor meinem Gesicht  herum. »Die hast du. Das Blut an Simons Hemd ist von ihm, und die Pistole, die er bei sich hatte, ist dieselbe, mit der Gary erschossen wurde. Reicht dir das?«, fragte sie.

				Das war die schnellste DNA-Analyse, die ich je erlebt hatte. Der Fall hatte eine Menge Leute auf Trab gebracht. »Reicht mir«, antwortete ich.

				Bailey fuhr uns zum Gerichtsgebäude, vermutlich zum letzten Mal. Wenn Simons Mörder in Haft war, konnte ich auch wieder zu Fuß gehen. Obwohl wir Lilah nicht dabei erwischt hatten, wie sie das Haus ihrer Eltern betrat, war ich zuversichtlich, dass wir unseren frisch verhafteten Mörder davon überzeugen konnten, ihren Aufenthaltsort preiszugeben. Da Lilah außerdem wusste, dass wir die Beweise für den Unfall mit Fahrerflucht hatten, gab es auch keinen Grund mehr, uns umzubringen. Sie schien schließlich nach pragmatischen Gesichtspunkten zu morden.

				Wir waren so früh dran, dass wir vor der morgendlichen Gerichtsmeute eintrafen und innerhalb von Sekunden einen Aufzug bekamen. Zwei Minuten später saßen wir in meinem Büro, und ich weckte meinen Computer.

				»Haben wir einen Namen für unseren Täter?«, fragte ich.

				»Chase …« Bailey holte ihren Notizblock heraus. »Chase Erling. Vor ein paar Jahren war er Türsteher im Les Deux. Aber sein eigentlicher Job – bevor er dann bei Lilah angefangen hat – war im Bereich Computer und Elektronik. Er hat für eine Firma namens Omni gearbeitet …«

				»Computer und Elektronik?« Ich runzelte die Stirn. »Wie passt das denn ins Bild?«

				»Das muss irgendetwas mit Lilahs Geschäften zu tun haben.«

				»Meinst du, er ist bereit, irgendetwas über Lilah auszuspucken, wenn er sich dafür sein Zimmer im Knast aussuchen darf?«

				Bailey schüttelte den Kopf. »Negativ, würde ich sagen.«

				»Obwohl du das eigentlich nicht sagen solltest, weil es ziemlich dämlich klingt«, hielt ich fest. »Aber warum denn nicht?«

				»Weil wir das hier im Futter seiner Jacke gefunden haben«, sagte sie und hielt ihr Handy hoch, auf dem ein Foto gespeichert war.

				Ein Foto von einer Uhr. Einer TAG Heuer, um genau zu sein.

				Ich runzelte die Stirn. »Okay, er hat die Uhr, die wir auf dem Video gesehen haben. Warum soll das ein Grund sein, nicht mit uns zu reden?«

				»Sieh dir das nächste Bild an«, forderte sie mich auf.

				Ich drückte auf eine Taste. Das nächste Foto zeigte die Unterseite der Uhr. In Zuneigung, L., war dort eingraviert.

				»Lilah«, sagte ich und reimte mir den Rest zusammen. »Nachdem er unser Foto gesehen hat, war ihm klar, dass er die Uhr nicht mehr tragen konnte. Er wollte sie aber auch nicht entsorgen, weil es ein Andenken ist. Ein Andenken an seine … Freundin?«

				Bailey zog die Schultern nach oben. »So weit würde ich nicht unbedingt gehen, aber irgendeine Art von Beziehung muss es geben, und die bedeutet ihm was.«

				Ich wandte mich wieder meinem Computer zu. »Zwei Mordanklagen … Einsatz einer tödlichen Waffe gegen Simon … Einsatz einer Schusswaffe gegen Gary. Selbst wenn der Richter Milde walten lässt, was die tödliche Waffe betrifft, wird dieser Knabe fünfundsiebzig Jahre oder lebenslang bekommen.«

				Wir wechselten einen zufriedenen Blick.

				»Gib mir eine Viertelstunde«, sagte ich. »Wenn ich mich ranhalte, können wir innerhalb einer Stunde Anklage gegen ihn erheben. Könntest du es wohl organisieren, dass man ihn heute Nachmittag schon vorbeibringt?«

				»Kann ich klären«, sagte Bailey und trat in den Flur, um ein paar Anrufe zu tätigen.

				Eine Viertelstunde später war sie zurück. »Unser Knabe wird im Nachmittagsbus sitzen.«

				»Großartig.« Da sich ein Ermittler der Staatsanwaltschaft unter den Opfern befand, war sicher ein großes Medienecho zu erwarten. Wenn wir wenigstens die Anklageerhebung ohne dieses Trara hinter uns bringen könnten, wäre das nicht schlecht. Ich klickte auf »drucken« und griff nach den Seiten, sobald der Drucker sie ausspuckte.

				Ich sah auf die Uhr am Times Building. Erst halb elf. Ich stand auf und legte die Papiere in eine Mappe, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. »Bin gleich zurück«, sagte ich, drehte mich auf den Hacken um und verschwand.

				Die Sachbearbeiterin bearbeitete meinen Antrag so schnell, wie ich es noch nie erlebt hatte. Innerhalb einer halben Stunde war ich wieder im Aufzug und eilte zu meinem Büro zurück. Ich legte ein paar Sandwiches auf den Schreibtisch.

				»Für mich Truthahn und Schweizer Käse, für dich Schinken und Cheddar«, sagte ich zu Bailey.

				»Sieht super aus«, sagte sie. »Ich vermisse allerdings die Silberhaube.«

				Ihr Handy klingelte, und sie schaute auf die Nummer auf dem Display.

				»Keller hier.«

				Das war ziemlich förmlich für ihre Verhältnisse.

				Plötzlich ließ sie die Füße zu Boden sinken und hielt sich am Schreibtisch fest. Ihr Gesicht wurde blass. »Wann?«

				Sie lauschte, und ich sprang auf. Was denn?, formulierte ich stumm, aber Bailey würdigte mich keines Blickes.

				»Wie?«, fragte sie.

				Ich hätte mir die Haare ausraufen können. Was zum Teufel war denn los?

				Als Bailey aufgelegt hatte, war ihr Gesichtsausdruck finster. »Chase Erling«, sagte sie. »Irgendjemand hat ihn vor dem Polizeitransporter angegriffen.«
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				Irgendjemand hat ihn mit einer selbstgemachten Waffe abgestochen, als man die Gerichtskandidaten in den Bus setzen wollte«, sagte Bailey.

				»Ich dachte, er bekommt eine Sonderbehandlung.«

				»Ja, das dachte ich auch«, sagte Bailey die Hände in die Hüften gestemmt. Sie starrte aus dem Fenster.

				»Haben wir den Typen, der das getan hat?«, fragte ich.

				»Oh ja«, sagte sie. »Er sitzt selbst ungefähr hundert Jahre ab.«

				»Das trifft sich ja gut.« Da hatte er nicht viel zu verlieren.

				»Und er ist Skinhead«, fuhr sie fort. »Nazi Lowriders.«

				Wir starrten uns an, als uns die Bedeutung ihrer Worte aufging.

				»Lilah«, sagte Bailey schlicht.

				Obwohl ich zum selben Schluss gekommen war, konnte ich es kaum glauben.

				»Wie sollte sie derart schnell im Knast jemanden auftreiben können?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf. »Der Skinhead behauptet, er habe gehört, Chase sei ein Kinderschänder.«

				Die Glaubensgrundsätze der Skins schlossen die Verpflichtung ein, jeden Kinderschänder umgehend zu töten. Das war für sie quasi Ehrensache.

				Nichts in Chase Erlings Akte wies darauf hin, dass er ein Kinderschänder sein könnte.

				»Unsinn«, sagte ich.

				»Absolut«, stimmte Bailey zu. »Aber für den Skinhead ist das ein guter Vorwand. Wer wird sich schon die Mühe machen nachzuweisen, dass Chase nicht pervers war?«

				Niemand. Der Lowrider würde sich schnell schuldig bekennen und wie Kleopatra ins Gefängnis zurückgetragen werden.

				»Sie hat die Nazis ja auch schon als Sündenbock für den Mord an Zack benutzt«, sagte Bailey.

				»Und jetzt tut sie es wieder«, sagte ich mit kalter Wut. »Was kann es schon kosten, einen Idioten zu bestechen, der ohnehin bereits hundert Jahre sitzt?«

				»Nichts.«

				Wir verfielen in ein minutenlanges Schweigen. Der Skinhead würde nie zugeben, dass man ihn auf die Tat angesetzt hatte. Nach allem, was wir wussten, hatte er Erling tatsächlich für einen Kinderschänder gehalten – dafür hatte es nur ein paar geschickt gewählte Worte gebraucht. Ich könnte nicht behaupten, dass mir Erlings Tod naheging. Was mir naheging, war der überwältigende Hohn dahinter.

				»Chase Erling war unsere einzige Chance, um an Lilah  heranzukommen«, sagte ich.

				Bailey nickte. Ihre Miene war versteinert. »Jetzt werden wir sie nicht mehr finden. Sie hat sich in Luft aufgelöst.«
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				Lilah blickte sich noch ein letztes Mal in dem leeren Büro um. Sie hatte sichergestellt, dass jeder Zentimeter gründlich geschrubbt war. Es würde nicht die winzigste Spur von ihr zurückbleiben. Sie hatte immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Was sie nicht richtig eingeschätzt hatte, war Chase. Hitzköpfig war er, klar. Impulsiv, klar. Aber die Staatsanwältin zu verfolgen? Das war Selbstmord. Im Nachhinein war Lilah klar, dass ihm der Schlamassel in Venice mehr zugesetzt hatte, als er zu erkennen gegeben hatte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn zurückzulassen. Er war ein Risikofaktor. So loyal er war, sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er nicht irgendwann einknicken würde. Sie seufzte schwer, als sie die Tür zum letzten Mal schloss. Irgendwann versagten sie alle, daran müsste sie sich mittlerweile gewöhnt haben. Niemand war so stark und intelligent wie sie.

				Der Wagen wartete am Straßenrand. Sie sah sich auf der Straße um, die praktisch ausgestorben war. »Er steht drinnen«, sagte sie zum Fahrer und zeigte auf den Koffer, der gleich hinter der Eingangstür stand. Der Fahrer nickte, öffnete ihr die Beifahrertür, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, schloss die Tür wieder und ging dann zum Haus.

				Lilah holte ihr Handy heraus und rief Maxwell Chevorin an. »Ich bin unterwegs. Ist alles bereit?«

				»Alles bestens. Nur der Pilot kennt das Ziel, und der arbeitet für mich.«

				»Ich melde mich, sobald wir landen«, sagte sie.

				Chevorin schien zufrieden. Sie beendete das Gespräch und klappte mit finsterer Miene das Handy zu. Jetzt stand sie in seiner Schuld – und das behagte ihr nicht besonders. Es verlieh ihm zu viel Macht. Sie trommelte auf der Rückseite des Handys herum und dachte darüber nach, was sie da tun konnte. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als ihr etwas einfiel. Eine halbe Stunde später fuhr der Chauffeur auf die Rollbahn.

				Lilah ging an Bord und schnallte sich an. Innerhalb weniger Minuten schwebten sie über dem Van Nuys Airport und stiegen in die Wolken. Sie konnte nicht für immer fortbleiben. Sie konnte aber auch nicht zurückkommen, bis die Bedrohung nicht verschwunden sein würde. Lilah griff zu ihrem Handy, das sie sowieso wegwerfen würde.
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				Vermutlich wird man in der nächsten halben Stunde seinen Tod verkünden«, sagte Bailey.

				Ich presste die Lippen zusammen, um nicht frustriert loszuschreien. Chase Erling war in höchster Eile in den OP gebracht worden, aber das war nichts als Pflichterfüllung, wenn man keine wirklichen Hoffnungen mehr hatte. Der Skinhead hatte es geschafft, ihn fünfmal in Kopf und Brust zu stechen.

				Mein Telefon im Büro klingelte. Wütend nahm ich ab. »Ja?«

				Es war die Poststelle. Die nächste Antwort auf einen offiziellen Antrag auf Aushändigung von Beweismitteln war eingetroffen. Arturo, zuständig für die Post, bot an, die Sendung vorbeizubringen. »Toll, danke«, sagte ich ohne nennenswerte Begeisterung. Lilahs Krankenakte war jetzt nicht mehr von großer Bedeutung.

				Als Arturo den dünnen Umschlag auf meinen Schreibtisch legte, ignorierte ich ihn. Irgendwann riss ich ihn geistesabwesend auf und las das Dokument schließlich doch.

				»Was ist denn?«, fragte Bailey, als sie meine Miene sah.

				»Lilah war fast im fünften Monat, als Zack umgebracht wurde«, sagte ich.

				Dr. Aigler war der Letzte, der Lilah und Zack in der Klinik gesehen hatte. Ihm war es zugefallen, die freudige Nachricht zu überbringen, dass Lilah im vierten Monat schwanger war. Zwei Wochen später hatte sie die nächste Untersuchung allerdings abgesagt. Als man angerufen hatte, um einen neuen Termin zu vereinbaren, hatte sie erklärt, dass sie den Arzt gewechselt habe. Sie würde ihnen seine Büroanschrift zukommen lassen, damit man die Unterlagen dorthin schicken könne. Man hatte die Unterlagen also zusammengestellt und beiseitegelegt. Daher hatte man auch eine Weile gebraucht, bis man sie auf meine Anfrage hin wiedergefunden hatte. Von Lilah hatten sie nie wieder etwas gehört.

				»Wurde sie nicht direkt nach dem Mord verhaftet?«, fragte ich.

				Bailey schüttelte den Kopf. »Erst einmal nicht. Ich kann das noch einmal nachprüfen, aber ich glaube, dass es mindestens drei, vier Monate gedauert hat.« Sie runzelte die Stirn. »Und sie war definitiv nicht schwanger, als sie in Haft kam.«

				»Laut Audrey ist Lilah nach der Haft nie wieder bei der Arbeit erschienen.« Ich starrte aus dem Fenster. »Vielleicht hat sie einen Arzt gefunden, der eine Abtreibung vornimmt.«

				»Das dürfte schwierig gewesen sein.«

				»Stimmt.«

				»Was ist dann also mit dem Baby geschehen?«

				Ich lehnte mich zurück, und wir schwiegen. Im nächsten Moment erstarrten wir und sahen uns an. Wie ein kalter Wind, der den Nebel vertreibt, ließ die plötzliche Offenbarung die Sicht glasklar werden. Mit einem Mal hatte das letzte Puzzleteil seinen Platz gefunden.

				»Wenn sie ein Baby bekommen hätte, als Zack noch da war …«, begann Bailey.

				»… dann hätte sie sich nie von ihm befreien können«, schloss ich.

				Bailey nickte.

				»Sie hat es getan. Lilah hat Zack umgebracht.«

				Das Handy in meiner Hand gab ein Signal von sich. Eine SMS.

				Hat Ihnen jemals jemand erzählt, dass einen Monat nach Romys Verschwinden nur zwanzig Meilen von Ihrem Zuhause entfernt ein roter Pick-up ein Knöllchen bekommen hat? Und dass in dem Wagen ein schwarzer Hund saß?

				Oder dass sechs Monate danach ein Mann in einem roten Pick-up in Eureka zu schnell gefahren ist und angehalten wurde? Und dass seine »Tochter« auf dem Rücksitz schlief?

				Das haben Sie nicht gewusst, oder? Es gibt noch mehr, viel mehr, das ich Ihnen erzählen könnte …

				Wie hypnotisiert starrte ich auf die SMS, sodass mir fast schwindelig wurde. Gleichzeitig bekam ich keine Luft mehr.

				»Rachel? Was ist los?«, fragte Bailey.

				Aber mein Herz klopfte so heftig, dass ich nicht sprechen konnte. Ich gab ihr das Handy.

				Wenn der Kidnapper Romy nicht innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden getötet hatte, dann bestand die Chance, dass er sie gar nicht getötet hatte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich die Hoffnung – eine wirkliche Hoffnung –,  dass meine Schwester noch leben könnte. Der plötzliche Adrenalinschub ließ mich zittern. Ich wollte mich mit aller Macht an diese Hoffnung klammern, konnte das aber jetzt nicht weiterverfolgen. Meine Hände zitterten, aber ich konzentrierte mich darauf, das Zittern in den Griff zu bekommen. Ich hatte nämlich eine Nachricht für Lilah.

				Ich stellte an meinem Handy die Kamera ein, richtete sie auf das Krankhausbett vor mir und drückte auf den Auslöser. Das Foto von Chase Erling, der auf wundersame Weise überlebt hatte, schickte ich Lilah.

				Dann tippte ich die Worte: Möchten Sie nicht wissen, was ich sonst noch weiß?

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Wenn Chase aufwachen und von Lilahs Anschlag auf ihn erfahren würde – und ich würde schon dafür sorgen, dass er davon erfuhr –, würde er eine wichtige Quelle für uns sein. Er kannte nicht nur ihren Aufenthaltsort, sondern konnte uns auch eine Menge über ihre Rolle bei den Morden an Simon und Gary erzählen. Irgendwann würde ich sie finden. Und wenn ich sie fand, würde ich dafür sorgen, dass sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter wanderte.

				Im Moment trösteten Bailey und ich uns mit der Tatsache, dass wir immerhin den tatsächlichen Mörder von Gary und Simon gefunden hatten. Dank der Bemühungen der fantastischen Ärzte des Harbor General würde Chase Erling auch noch eine Weile leben. Lange genug zumindest, um wenigstens einmal lebenslänglich abzusitzen.

				Wir fragten die Bayers, ob sie die Schale und die Servierplatte, die wir in Simons Werkstatt gefunden hatten, nicht Johnnie Jasper überlassen wollten. Das taten sie gern, und sie legten auch noch einen liebevollen Gruß dazu, in welchem sie Johnnie für die Freundlichkeit dankten, mit der er Simon bei sich aufgenommen hatte. Wir wappneten uns gegen Johnnies Zorn und brachten die Gegenstände, einschließlich der Vase, eigenhändig bei ihm vorbei. Ich rief seinen Namen, und als er heraustrat, stellte ich die Sachen vor den Zaun. Er wartete, bis wir wieder im Auto saßen, aber noch beim Wegfahren sah ich, dass er das Tor öffnete.

				Toni verkündete, wir seien ihr ein Essen schuldig – warum, sagte sie nicht. Da wir aber sowieso ein neues, angeblich spektakuläres mexikanisches Restaurant namens Rivera ausprobieren wollten, reservierte ich dort einen Tisch. Was auch immer wir Toni schuldig waren, damit wären wir sicher quitt.

				In ihrem Kleid mit Leopardenmuster sah sie glänzend aus, und Bailey war in ihrer schmalen Hose und dem Pullover im üblichen Calvin-Klein-Look sowieso umwerfend. Wir bestellten Ketel One Martinis und stießen auf den »Frauenabend« an.

				»Jetzt aber heraus mit der Sprache, Toni«, sagte ich. »Weswegen stehen wir in deiner Schuld?«

				Toni lächelte verschmitzt. »Ich hatte doch gesagt, dass wir Hemet nur kleinkriegen, wenn wir ihn ebenfalls mit Dreck beschmeißen, könnt ihr euch erinnern?«

				»Klar.«

				»Ich habe ein bisschen nachgedacht«, sagte sie. »Wer hat Augen und Ohren am nächsten an der Verwaltung?«

				»Die Sekretärinnen«, sagte ich.

				»Genau, und Hemets Sekretärin Rosa ist schon seit meinen ersten Tagen bei der Staatsanwaltschaft eine Freundin von mir«, sagte Toni. »Sie ist hochschwanger und hat nicht die Absicht, nach der Elternzeit zurückzukommen.«

				»Sie würde also auspacken«, schloss Bailey daraus.

				»Scharfsinnig erkannt, Detective«, sagte Toni. »Kürzlich haben wir uns gerade einen Babykatalog angeschaut, als er anrief und sie bat, in seinen Dienstplan einzutragen, dass er um siebzehn Uhr das Büro verlassen habe.«

				»Ja und?«, fragte ich.

				»Es war halb zwei«, sagte Toni. »Und auch da war er nicht im Büro.«

				»Er hat sie Dienstzeiten fälschen lassen?«

				Sie nickte überschwänglich. »Wie verrückt. Natürlich habe ich mich gleich erkundigt, ob er das immer so machte. Sie meinte, das sei ja noch gar nichts. Letzten Monat war er auf Hawaii und hat angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er eine ganze Woche weg sei. Sie möge bitte eintragen, dass er morgens gekommen und abends wieder gegangen sei.«

				Der Mann, der mir das Leben schwer machte, weil ich mich angeblich in der Dienstzeit amüsierte, fälschte seine Dienstzeiten.

				»Aber wie können wir das beweisen?«

				»Zum einen haben wir Rosas Wort«, sagte Toni. »Aber das Mädchen hat etwas Cleveres getan. Sie hat gesagt, dass sie auch nach Hawaii wolle, ob er ihr nicht ein paar Fotos schicken könne. Und dieser Dummbeutel, der niemals auf die Idee kommen würde, dass seine Sekretärin ihn reinreiten könnte, hat es tatsächlich getan …«

				»Per Handy, wo auch Zeit und Ort gespeichert sind«, sagte ich.

				Toni nickte und kicherte.

				»Ist er auch mit drauf?«, fragte Bailey.

				»Oh ja, leider«, antwortete sie. »Der Mann sollte keine Shorts tragen.«

				Wir schlugen die Hand vor den Mund und versuchten, nicht loszuprusten.

				Toni fuhr fort. »Ich habe ihr erzählt, wie Hemet dir zusetzt und dass ich ihn mit diesen schmutzigen Geschichten konfrontieren wolle, aber davon wollte Rosa nichts wissen. Sie sagte, sie warte seit Jahren darauf, ihm einen reinzuwürgen. Und jetzt will sie es zusätzlich auch noch für dich zu tun. Wie ich schon sagte, sie muss sich keine Sorgen machen, ob sie den Job behält oder nicht …«

				»Sie würde also mit einem großen Knall von der Bühne abtreten«, sagte ich. »Das ist vermutlich auch der Grund, warum er die Geschichte über mich zurückgezogen hat, oder?«

				»Tja, er wollte wohl nicht die Hauptrolle übernehmen«, sagte Toni. »Er hat seine Kontakte, daher wird man ihn nicht rausschmeißen. Vermutlich wird man ihn aber in die Provinz schicken, wo die einzige Karriere, die er ruinieren kann, seine eigene ist.«

				»Das ist auch besser so«, gab ich zu bedenken. »Wenn er gefeuert wird, baut er sich ein neues Leben auf. So kann er bleiben, muss sich aber unsichtbar machen.«

				»Und auf seine Macht verzichten«, fügte Toni hinzu. »Aber jetzt kommt das Beste: Wenn Hemet ruhiggestellt ist, sind Averills Tage gezählt. Seinen Traum von der großen Karriere kann er sich in den Hintern stecken. Zehn Dollar, dass er zu Ostern schon draußen in Newhall ist.«

				»Ich wette nicht, Toni«, sagte ich. »Aber ich trinke darauf.« Ich wollte mein Glas heben, aber es war leer.

				»Meins auch«, sagte sie.

				Bailey nickte ebenfalls. Ich hob die Hand, um die Aufmerksamkeit des Kellners auf mich zu lenken.

				Er sah mich von Weitem und malte fragend einen Kreis in die Luft. Ich reckte den Daumen. Als er mit unseren Drinks kam, zeigte er auf den Tisch am anderen Ende des Raums. »Die Runde übernimmt der Herr dort drüben.«

				Detective Stoner hob sein Glas und lächelte. Wir hoben unsere Gläser ebenfalls und artikulierten ein stummes Dankeschön.

				Es war ein großartiger Abend. Als ich ins Bett ging, fiel mir ein Spruch ein, den ich mal gehört hatte: Wenn man nur lange genug wartet, werden alle Feinde verschwinden. Hemets – und Averills – Abgang könnte darauf hindeuten, dass da etwas Wahres dran war.

				Ich konnte manchmal richtig geduldig sein.

				Am nächsten Tag zog Bailey in ihre Wohnung zurück.

				Sie blickte sich ein letztes Mal in meiner Suite um und seufzte. »Alles Gute hat vermutlich irgendwann ein Ende«, seufzte sie.

				»Ich werde dich auch vermissen«, sagte ich.

				»Ich sprach vom Zimmerservice.«

				»Raus.«

				Als ich die Suite wieder für mich hatte, hatte ich plötzlich viel Zeit zum Nachdenken. Neben der neuen Hoffnung, Romy zu finden – eine Hoffnung, die ich kaum an mich heranlassen durfte –, spürte ich die Trauer über Garys Tod und eine tiefe Einsamkeit. Ich war froh, als ich Montagmorgen wieder zur Arbeit gehen konnte, und vergrub mich in einen Doppelmord, der in zwei Wochen anstand. Ehe ich mich versah, strahlten die Lichter der umliegenden Büros einen warmen Glanz am schwarzen Himmel aus.

				Zeit, Schluss zu machen. Ich schlüpfte in meinen Mantel, nahm Handtasche und Aktentasche und eilte durch die stillen Flure. Unten angekommen durchquerte ich die Vorhalle und trat in die kühle Nachtluft hinaus.

				»Rachel.«

				Ich blieb stehen. Mein Herz tat einen langsamen, schweren Satz. Die Stimme kannte ich. Als ich mich umdrehte, sah ich Graden hinter mir stehen. Er trat näher, schaute auf mich  herab und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

				»Wir sollten miteinander reden«, sagte ich.

				»Später.« Er nahm mich in die Arme. Und ich atmete aus, wie ich es schon lange nicht mehr getan hatte.
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